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CVII. Verfall des höfiſchen Lebens.

1. Traurige Stimmung.

Jede Blüte dauert nur kurze Zeit, und kaum iſ
t

die Akme,

der Höhepunkt, erreicht, ſo beginnt der Verfall. Zerſetzung und
Erſtarrung bedroht das junge Leben. So war es auch im drei
zehnten Jahrhundert: unmittelbar a

n
die Glanzzeit des Ritter

tums ſchloß ſich der Verfall. Die Geſellſchaft, hören wir, glich
einem alten Pferde, das unter der Laſt ſeiner Arbeit erlag, weil
man ihm über ſeine Kräfte viel zugemutet hatte. Die Kreuzzüge
waren mißlungen, und anſtatt daß das Abendland das Morgen
land überwunden hätte, ſtrömten aſiatiſche Räuberſcharen über
Oſteuropa daher und verwüſteten viele Stätten der Kultur. Schon
Walter von der Vogelweide klagt:

„O weh! wie jämmerlich die jungen Leute tun,
Denen nun viel traurigliche ihr Gemüte ſtund!
Die können nichts denn ſorgen. O wehe! wie tun ſi

e ſo!
Wo ic

h

zur Welt hinkehre, d
a iſ
t

niemand froh.
Tanzen, Lachen, Singen zergeht mit Sorgen gar.“

Ich bin wohl inne geworden, ſagt Wirnt von Gravenberg, daß
der Welt Freude ſinket und ihre Ehre hinket.” Die Welt gleicht
einer üppig geputzten Frau, die von hinten greulich ausſieht.”
Die Weltfreude macht traurig. Wann willſt du lachen inniglich,
fährt Hugo v. Trimberg einen trübſinnigen Teufelsmärtyrer an,
du ſaure Senfmühle, du Eſſigkrug!“
Die Höfe haben aufgehört, eine Schule der Tugend zu ſein,

wohin man die Jugend ſchickte, damit ſie züchtig und gut würde,
ſagt der Teichner, der Stricker, der Trimberg. An den Höfen
herrſche nun Bubenwerk, Lotterfuhr, Gugelfuhr, Ribaldie, Naſen
rimpfen, Übelreden, Narrenſpringen. Da ſeien Klatſchmäuler
und Ohrenbläſer, Bregeler, Tuſcher, Tutler, Luderer, Schmatzer,

Laßberg, Liederſaal I, 457.

* Wigalois 11680.

* W. v. d. Vogelw. (Frau Welt); ebenſo Wernher der Gärtner, K
.
v
.

Würzburg, und H
.

der Teichner (Karajan, Wiener Akadſchr. 1855 S
.

157). Der
Vergleich wurde auch a

n Bildwerken dargeſtellt a
n

der Nürnberger Sebaldus
kirche und viel andern Kirchen, Zſch. f. d. Altert. 6

,

151.

4 Der Renner 6392.
Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. V. 1



2 Verfall des höfiſchen Lebens.

Hofgallen, Hofwerren, Federleſer und Schmeichler obenan.” Aus
Furcht vor ihrem Wetzen, Schroten, Kallen, Klaffen verliehen die
Fürſten den Lotterern Pfründen und Lehen.” „Für höfiſch gilt,
wer einen Mann mit guter Rede verwunden kann,“ heißt es im
Bauernroman vom Maier Helmbrecht, „wer dem Schalke gleich
ſchilt und verleumdet, den hält man für tugendreich.“ Man
fände immer noch Herren, ſagt der Stricker, die fröhlich wären
ohne Schwere durch ihrer Freunde Liebe. Nun kommen aber
die Loſer, die Diebe und bringen böſe Märe, daß ihnen der
Mut ſo ſchwer werde vor Zorn und Gedanken, daß er die Freude
verwehre. Die „Schelter“ ſeien Blaſebälge des Teufels, bemerkt
Berthold v. Regensburg.”

Die Weiber ſeien roh und raufluſtig geworden, heißt es bei
vielen Dichtern; bei ihnen ſtehe tolles Weſen in größerer Gunſt
als ſittiges. Trete ein Mann von feiner Lebensart in ihre Mitte,
dann müſſe er größere Angſt haben als im Wienerwald vor den
Räubern.” Über ernſte Männer machen ſie ſich nur luſtig," ſpotten
aber auch über die fröhliche Unſchuld." Raſch bildeten ſich Ver
hältniſſe, und raſch löſten ſi

e

ſich wieder. Ein Ritter wurde auf
dieſe Weiſe Diener vieler Frauen. „Sie wanken hin, ſie wanken
her, e

s

ſe
i

eine Sie, es ſe
i

ein Er“, ſagt der Stricker.” Lieber
tauſend Freundinnen als eine Gattin, meint Mahieu. Da wurden
viele Frauen um ſo ernſter und ſtrenger. Sie wagen nicht mehr

zu ſprechen, klagt Ulrich von Lichtenſtein, kaum danken ſie auf
einen Gruß. Will man ein Geſpräch anknüpfen, ſo verſtummt
die Zunge, ſie verſchließen ihre Augen und lachen nicht mehr.
Sagt doch wenigſtens etwas Dummes: „Kawau, Herr Mann.“
Sie verhüllen ſich wie Nonnen und laſſen kaum die Augen frei.
Selbſt wenn ſi

e

ſich heiter kleiden, tragen ſi
e

ein Paternoſter
über der Bruſt ſtatt eines köſtlichen Häftleins." Aber die Frauen
erklären, die Zeit ſei vorüber, wo die Wirtin den fröhlichen Gruß
mit Kuß und Handſchlag empfing, wo ſie ſich in den Tanz miſchen,
unbefangen ſprechen und ſich beſchenken laſſen durfte. Sitten
regeln geſtatten in der Tat, nur Handſchuhe, Spiegel, Ringe,

Bregeln = ſchmoren, werren = verwirren; Baalrat; B
.
v
. Regensburg,

Predigten I, 213; Trimberg 1127, 2017; Pauli, Schimpf 41.

* Trimberg 18040, 17593.

* Predigten, hrsg. v. Pfeiffer I, 319.

* Hagen, Geſamtabenteuer I, 371; Michel, Chanson d
e Saxe II
,

194;
Langlois, La vie e

n France 24; Wackernagel, Kleine Schriften I, 140.

* Der Teichner (Karajan a
.

a
. O. 103).

" E di certi si gabba e di certi si ride, e di certi altrifa cotali beffe, e tanto
va cosi d'intorno a
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Kränze und Blumen anzunehmen. Kommt ein Gaſt, heißt es,
ſo darf ſich die Frau nicht köſtlich kleiden, und wenn ihr Mann
nicht zu Hauſe iſt, darf ſi

e

ſich nicht ſehen laſſen. Die Diener,
Keller und Kellerinnen müſſen gegen die Gäſte Wölfe ſpielen,
ſagt Trimberg. Die Herren zählen die Biſſen, die der Gaſt in

den Mund ſchiebt. Sie wurden Krämer, mit Bertrand von Born

zu ſprechen, gute Haushälter nach Helbling.
Der Geiz iſt nach dem Renner das Hauptlaſter geworden. Die

frühere Milde führte zum Untergang, aber es lebte ſich ſchöner
dabei. Gewiß hat das Turnieren, das Stechen auf dem Ringe
und Tun mit ſchönen Frauen das Gut verheert, meint ein
Dichter, aber e

s war doch edler als das jetzige Saufen und
Prahlen, das Hetzen und Klaffen. Beim Weine iſt nun jeder
froh, ſtark, ſchön, jung und weiſe, jeder rühmt ſich ſeiner Ritter
ſchaft und ſticht Speere entzwei. Früher herrſchte wirklicher
Ernſt. Des Eiſens Ram, der Ruß, der das Geſicht ſchwärzte,
war einſt eine Ehrenfarbe. Da haben die weißen Zeitloſen, die
weiblichen Frühlingsblumen hell geleuchtet gegen die ſchwarzen

ÄF Jetzt aber ſind weibiſche und bürgerliche Sitten eingerten. «
d

2
. Narrenfahrt eines Minneritters.

Schöne Frauen, gutes Eſſen, ſchöne Roſſe, gutes Gewand und
ſchöne Helmzierde, ſagt Ulrich von Lichtenſtein nach vielen Er
fahrungen, ſeien die fünf höchſten Freudenquellen des Mannes.
Die Frauen ſtellte er wohl zuhöchſt, aber er wußte auch andere
Dinge zu ſchätzen. In ſeiner Kindheit hörte er, wie e

r ſagt, die
Weiſen ſprechen, niemand vermöge Würdigkeit und Freude zu

erwerben, der nicht ohne Wank guten Weibern Dienſtes bereit
ſei, und fragte ſchon im zwölften Lebensjahr nach der frömmſten
und ſittſamſten Frau und weihte ihr ſeine Dienſte und ſein Herz.
Die ſchönſten Blumen brachte e

r ihr und trank ihr Handwaſſer.
Bei dem Markgrafen Heinrich von Öſterreich genoß er höfiſchen
Unterricht, wie man über Frauen ſprechen, auf Roſſen reiten und

in Briefen ſüße Worte dichten müſſe, diente dann als Knecht drei
Jahre lang, die Ritterkunſt zu lernen, empfing im zwanzigſten

Jahre zu Wien den Ritterſchlag bei einer Hochgezeit mit dritt
halbhundert Knappen.
Hier trifft er ſeine erwählte Herrin und läßt ihr durch ſeine

Nichte ſeinen Dienſt entbieten. Dieſe aber verhält ſich kühl und
zurückhaltend und erklärt, wäre e

r

auch in aller Würdigkeit voll
kommen, ſo müßte einem Weibe doch ſein ungefüg ſtehender
Mund, ſeine Haſenſcharte leid tun. Da entſchließt er ſich, ſobald

* Frauenbuch 610; Trimberg 9452; Helbling 1
,

1342; Karajan a
.

a
. O. 166

* Ottokars Reimchronik 17930, 77595.
1*



4 Verfall des höfiſchen Lebens.

der Mai gekommen, eine ſeiner Lefzen abſchneiden zu laſſen, und
geht nach Graz zu einem Meiſter. Ohne ſich binden zu laſſen,
ſetzt er ſich frei auf die Bank. Der Meiſter nimmt das Meſſer,
das Scharſach, und ſchneidet ihm den Mund ob den Zähnen durch.
Da ſchwillt die Lippe wie ein Schlagbalken. Sechs Wochen liegt
er krank und unterzieht ſich einer langen Pflege mit einer übel
riechenden Salbe, die ihm den Geſchmack verdirbt. Nun läßt ſich
die Herrin etwas erweichen, reißt ihm liebkoſend, da er ihr in
Knechtesweiſe auf das Pferd hilft, eine Locke aus und ſchilt ihn
ob ſeiner Verzagtheit, gewährt ihm aber keine weitere Gunſt.
Da der Liebeskranke ihr ſich naht, weiſt ſie ihn zurück und reiht
ihn in ihr ſechsköpfiges Rittergefolge ein.
Alle ſeine Heldentaten auf Turnieren zu Frieſach, Leibnitz

und Brixen rühren ſie nicht weiter. Zu Brixen wird ihm ein
Finger ausgeſtochen, ſo daß e

r nur noch loſe an der Hand hing.
Die Ritter beklagen ihn, e

r aber freut ſich, daß e
s um eines

Weibes willen geſchehen. Der Finger wird zunächſt nur ſchlecht
verbunden, und als man am ſechſten Tage die Wunde beſieht,

iſ
t

ſi
e ganz ſchwarz. Da reitet Ulrich zu einem beſſeren Meiſter

nach Bozen und läßt den Finger neu verbinden. Dort liegt er

nun ſieben Tage krank und lieſt zur Unterhaltung von einer Frau
ihm geliehene Ritterbücher, die ihn in ſeinem Heldenwahn
vollends beſtärken. Wieder zieht er aus auf Turniere und wirbt
um ſeiner Frauen Lohn. Dieſe ſpottet eines Tages, man hätte
ihr falſch berichtet, er habe in ihrem Dienſt einen Finger ver
loren. Da läßt er ſich einen Finger abhacken und ſchickt ihn zwiſchen
zwei goldene Bretter mit einem Liebesbrief eingeſpannt der
Herrin, die nun einige ermunternde Worte ſpricht. So ließ der
Markgraf Opizo von Eſte ſein rechtes Auge ausſtechen, und e

r
duldete den Schmerz einer Frau zu Ehren, die zuſchaute.” Er
hatte beſſeres Glück als Ulrich, deſſen Frau ſich nicht erweichen
ließ. Ein nüchterner Mann hätte herausgefunden, daß ſi

e ihn
doch nur zum beſten hielte, und ſich vernünftigeren Dingen zu
gewandt. Aber Ulrich verlor ſich immer mehr in ſeinem Traume
und entwickelte ſich zu einem wahren Don Quixote. Er verfiel
auf die merkwürdigſten Einfälle und beſchloß ſich zu vermummen,

zu verkleiden, wie die Leute zur Faſtnacht taten, wo die Männer
Frauenkleider und Weiber Männerkleider anzogen, da er nicht ſo

glücklich war wie andere Ritter, denen ihre Damen Hemden zu
ſandten, um ſi

e

aufzumuntern.” Solche Umkleidungen kamen
häufig vor, beſonders unter den Fahrenden und unter den Dienſt
boten; nur waren e

s in der Regel Mädchen, die ſich in der Not

Salimb. chron. p
.

53, M. G
.

168.

* Les trois chevaliers e
t la chemise par J. Basin; Fr. v. Antfurt bei

Janſen Enikel (28405); Strauch, Marg. Ebner 228.
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dazu entſchloſſen. So zieht denn Ulrich Frauengewänder an,
tritt als Frauenritter auf, was um ſo weniger auffiel, als die
Frauen immer noch an Kriegen teilnahmen und Zweikämpfe,
und zwar gerichtliche, ausfochten.” Um unerkannt auftreten zu
können, geht Ulrich als Pilger verkleidet nach Venedig und ent
lehnt dazu von einem Prieſter Taſche und Stab. Dort läßt er
ſich Frauenkleider ſchneiden: zwölf Röcke und dreißig Wrmel für
feine Hemden – weil ſie ſtärker abgenutzt werden als die Röcke –,
dazu einen dreifingerbreiten Gürtel mit Gold beſchlagen, ein
köſtliches Häftlein vor dem Buſen. Zwei ſchöne Zöpfe läßt er

in Perlen wenden und ein Perlennetz dafür ſticken. Drei Mäntel
mit Kapuzen aus weißem Samt, ſilberweiße Sättel und Speere
vollenden den königlichen Staat; denn weiß war die könig
liche Farbe. In einem offenen Brief tut Venus, die Göttin
der Minne, allen Rittern kund, daß ſi

e ihnen zuliebe fahren und

ſi
e

lehren will, wie ſi
e

werter Frauen Gunſt verdienen. Am
Tage nach St. Georg werde ſie ſich zu Meſtre aus dem Meere
heben” und bis Böhmen fahren. Welcher Ritter einen Speer
wider ſie entzweiſteche, dem gebe ſi

e

zum Lohne ein goldenes
Fingerlein, das die Kraft habe, der Frauen Schönheit zu er
höhen. Am feſtgeſetzten Tage erhebt ſich Ulrich mit koſtbarer
Pracht unter Poſaunen- und Fiedelklang zur Reiſe mit vier
Knechten. Dreihundertſieben Speere verſticht er und verſchenkt
zweihundertundſiebenzig Fingerlein.
Ein hübſches Gegenſtück zu dieſem Frauenritter bildet ein

anderer Ritter, der um der Gunſt einer tugendhaften Frau willen
ſich unterfing, in einem bloßen Hemde alle Gegner zu beſtehen. Er
wurde aber dabei ſo verwundet, daß das Lanzeneiſen in ſeinem
Leibe ſteckenblieb, und e

r

ließ das Eiſen ſo lange darin ſtecken, bis
ſeine Geliebte e

s ihm herauszog. Nach einem kurzen Liebesrauſch
ſtarb er, und die Geliebte folgte ihm im Tode.“ So ſentimental
war unſer Ulrich nicht angelegt. Wie e

r uns im einzelnen aus
führt, begegnet ihm manches ſüße Abenteuer in ſeiner Ver
kleidung; e

r geht aber daneben fleißig zur Meſſe und ſtellt ſich
an der Damen Spitze, wenn die Opferung beginnt. So gut es

ging, ahmte e
r ihre Art nach, das Getue „blider“, fröhlicher

Frauen, trippelte und zierte ſich, machte kaum handbreite Schritte,

Eine Schülerin und Köchin, Zimmernſche Chr. II
,

473; eine Kebſin in

einem vornehmen Gefolge II
,

572. Ein Geiſtlicher verkleidet ſich als Markt
weib, ebenda 534.

* Sonſt war die alte Sitte gegen Verkleidungen ſehr ſtrenge; Kudrun

3
.

25. Av. (114, 1233). Vgl. der Frauen Turnier (Hagen Ga. I, 371) und
den Streit der Kaufweiber zu Dollnſtein im Parzival (409). Viel Aufſehen
erregten in England um 1348 vierzig, fünfzig vornehme Frauen, die köſtlich
gekleidet mit Dolchen in ihren Gürteln ſich zu Turnieren einfanden (Knighton).

* Als Anadyomene.

-

* Laßberg, Liederſaal I, 117.
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erregte aber dadurch das Gelächter. Obwohl als Mann erkannt,
nahm er keck die Pax vom Buche, gab ſi

e

weiter und empfing
den Kuß: ich bot das Paze hie, ſagt er, ich bot es dort, ich bot

e
s

manchen Frauen an. Zwiſchenhinein geht er nach Hauſe zu

ſeinem Weibe, das e
r unvermittelt erwähnt, ein gutes Ding,

aber eine reine Nebenſache. Das Verhältnis erinnert an ein
franzöſiſches Fablel: da begehrt die Dame von ihrem närriſchen
Ritter, er ſolle eine Börſe voll Verſtand" aufzufinden ſuchen –
für ihn, dachte ſi

e wohl; denn ſi
e

ſelbſt hätte eher ein Herz be
durft, wie es ſeine Gattin beſaß, die den Bettelnden aufnahm,
während jene ihn davonjagte. Auf Geheiß ſeiner Herrin mußte
der arme Ulrich die Rolle eines Ausſätzigen ſpielen. Mit ge
ringen Kleidern angetan und mit Näpfen verſehen, wie ſie Aus
ſätzige tragen, zwei lange Meſſer verſteckt haltend für die
Gefahr, bricht der Ritter mit ſeinen Knappen auf; mittels
einer Wurzel, von der man, wenn man ſie ißt, ſchwillt und
bleiche Farbe bekommt, hatte e

r
ſich ein krankes Ausſehen ge

geben und ſeine Haare grau gefärbt. Vor dem Burgtore harren
ſchon dreißig Ausſätzige, die morgens und abends Speiſe erhalten.
Unter ihnen muß er ſich fünf Tage gedulden. In der Zwiſchenzeit
bettelt e

r mit dem Knecht im Dorfe, und ſie bringen die Nacht
im Korne zu oder im Burggraben mit Steinen ummauert und
werden dabei von „ungenannten Würmern“ geplagt. Endlich
macht ſich am hohen Fenſter ein Licht bemerklich, das verabredete
Zeichen. An zuſammengebundenen Leilachen wird e

r empor
gezogen, aber alles ſein Wünſchen und Bitten bleibt unerfüllt.
Mit ſchlauen Liſten läßt man ihn wieder hinabfahren, und aus
Verzweiflung hätte er ſich im nahen Waſſer ertränkt, wenn ihm
nicht der Knappe einen ſchwachen Hoffnungsſchimmer gezeigt
hätte. Nachdem ihm die Frau nochmals einen böſen Streich
geſpielt, den e

r

aus Zucht nicht melden will, wird e
r allmählich

ernüchtert, und ſein Geſang beſteht forthin aus Vorwürfen gegen
die, die ihn wie eine Mörderin aller Freude beraubt, deren Laune
wittert wie Aprilwetter, der er dreizehn Jahre ohne Wank und
ohne Lohn gedient. -

Alle Enttäuſchungen und bitteren Erfahrungen überwindet die
fröhliche, leichtlebige Natur des Dichters. Er iſt immer heiter,
wenn andere trauern und ſich grämen. Nachdem viele ſteiriſche
Herren im Kerker Ottokars von Böhmen lange geſchmachtet
hatten, traten alle hervor bleich im Geſicht, mit ſpannenlangen
Bärten, hinkend von der Qual der Feſſeln; nur Ulrich, der ſich
gleich den Bart ſcheren läßt und neue Kleider anzieht, tut, als

ſe
i

ihm nichts widerfahren. So reihte e
r denn a
n

ſeine Venus
fahrt eine Gaſtrolle als Artusritter ebenfalls einer Schönen zu

Bourse pleine desens par Jehan Le Gallois d'Aubepierre.



Niedere Minne. 7

Ehren. Doch iſt er ſchon viel kühler, und es kamen äußere Gründe,
Verbote des Herzogs Friedrich und Unglücksſchläge wie die Ver
haftung durch ſeine eigenen Vaſallen dazu, ihm ſein Vergnügen

zu verleiden. In ſeinem zweiten Werke, im „Frauenbuch“, klagt

e
r

über den Verfall der höfiſchen Sitte und die Verrohung der
Ritter, die die Jagd und den Wein der Minne vorziehen.

3
. Niedere Minne.

Ulrich von Lichtenſtein ſpricht immer von ſeiner Herrin, Neid
hart von ſeinem „Meiſter“. Das Wort Frau „Herrin“ verdrängte
den alten, innigen Ausdruck Weib. Dieſen Herrinnen mußten ſich
die Ritter feierlich in umſtändlichen Formen verpflichten, das
Faſanen-, Pfauen- und Papageiengelübde, das Falken- und
Sperbergelübde ablegen. Maßlos waren die Anſprüche der
Damen und wurden von der Satire noch übertrieben. Der
Tannhäuſer hat guten Troſt, heißt es, von ſeiner Lieben; ſi

e

begehrt nichts weiter, als daß e
r ihr den Apfel des Paris, den

heiligen Gral, die Arche Noes bringe, dazu den lichten Polar
ſtern, den Mond und die Sonne, nebſt anderen Herrlichkeiten,
fliegen ſolle e

r wie ein Star, hoch ſchweben wie ein Adler,
tauſend Speere auf einmal brechen wie Gamuret, dem Monde
ſeinen Schein, der Elbe ihren Fluß, der Donau ihr Rauſchen
benehmen. Ritter Boppo muß die Gunſt ſeiner Frau ſauer
verdienen: drei Phönixe auf einmal muß e

r ihr bringen; mit
Schnecken ſoll er Einhorne und Drachen fahen, mit Greifen ſoll

e
r beizen; Elias und Enoch will ſie ſchauen; ſi
e will ſehen und

hören, wie der Strauß ſeine Jungen mit den Augen brütet, wie
die Löwin mit drei Schreien Kinder lebendig macht, wie die
Sirenen ſingen. Ritter Taler ſoll ein Jahr lang ein Drahthemd
auf bloßer Haut tragen, ohne Eſſen ſein und Wein und Waſſer
meiden.

Dieſen äußeren Übertreibungen entſprach die ſeeliſche Schwel
lung. Das Herz iſ

t

ein Amboß, worauf die Liebe hämmert,
heißt es bei einem Nachahmer Ulrichs. Wie ein ſperriges ſchreien
des Ferkel im Sack fährt das Herz hin und her; d

a hüpft es, wie
wenn ein Neſt voll Vögel drin wäre und wie die Enten tauchen
und die ſchnellen Falken in dem Bache jagen." Als die Liebe
durch die Augen zum Herzen einging, meint Buwenburg, wäre
ſeine Kehle an ihr erwürgt, ſeine Augen hätten ſich verrenkt, ſein
Herz wäre zerplatzt, hätte nicht die Minne ihren dummen Diener
gerettet. Der Sänger Geltar meint, vier Kappen (Mäntel) wären
ihm lieber als ein Minnekränzlein; des Wirten Mähre wolle e

r

* Johann Hadlaub und Steinmar.
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lieber reiten, als den Frauen wie ein Zierbengel” ſeine Auf
wartung machen; die Minneſänger ſeien zu feiſt bei ihrer ſehnen
den Not; wäre ihr Klagen ernſt gemeint, ſie lägen in Jahresfriſt
tot. Ihre Huldinnen ſeien im Grunde genommen arge Hexen.
Die Frau des lächerlichen Audigier heißt bezeichnend Spaltklotz.”
Ihrer Geburt ſtanden ſtatt einer Nachtigall eine Eſelin, eine alte
Hündin und eine bucklige Katze bei.
Einer Bauerndirne, die Kräuter ſucht, in „Fetzen“ geht und
auf einem Strohſack ſchläft, widmet Neidhart ſeine Lieder und
verzichtet auf die Huld einer anderen, da er den Preis von einem
Paar Schuhe, den ſi

e verlangt, zu hoch findet. Wahrſcheinlich

iſ
t

auch die ſpätere Geliebte, die e
r eine Königin nennt, eine

Bauernmagd geweſen, da ſich die Törper Eppe und Gumpe
große Vertraulichkeiten erlauben. Die Minne trage einen
Reutelſtab als Zepter, meint er, und beſchenke ihre Günſtlinge,
mit Vorliebe unedle Knechte, mit härenen Fingerlein. Von den
Höfen ſei ſie verbannt. Wandten ſich doch ſogar hochgeborene
Herren, v. Kirchberg, Hohenfels, Winterſtetten, Stammheim, ein
Tannhäuſer, Scharfenberger, Diethelm v

. Baden, der ſich unter
dem Namen Göli verbarg, der niederen Minne zu. Frau Unfuge
ſiegte, ſingt ſchon Walter, und törperliche Töne verdrängen das
hofeliche Singen. „Wer will noch harfen bei der Mühle, wo der
Stein ſo rauſchend umgeht und das Rad ſo manche Unweiſe hat?
Die ſo freventlich ſchallen, ſie tun wie die Fröſche in einem See,
denen ihr Schreien ſo wohl behagt, daß die Nachtigall davon
verzagt, ſo ſi

e gerne mehr ſänge. Wer doch die Unfuge von
den Bergen ſtieße? Bei den Bauern möchte ſie wohl ſein, von
denen iſ

t

ſi
e hergekommen!“

Lotterſänger machten ſich breit, berichtet Helbling, und brüllten
ohne Aufhören. Kaum hatte der eine geendet, hören wir, ſo erhob
ſich ein anderer. Schroten, Schmettern, Schnarren, Kallen, Lellen
hieß nun Hofdichten.

Ein Hofgumpelmann war ein jämmerlicher Geſell.” Die neuen
Spielleute hatten ganz ſonderbare Namen: Suchenwirt, Freude
leer, Rübendunſt, Ehrenknoll, Höllenfeuer. Lieber als an den
Fürſtenhöfen kehrten dieſe fahrenden Sänger bei Bauern und
Bürgern ein und ließen ſich von ihnen bewirten. „Sing ein
golden Huhn, ic

h

gebe dir Weizen“, heißt e
s im Bauernring.

Wenn ihr Hals verſagt, ſpotteten die Ritterdichter, „ſchenken ſi
e

ihnen Birnmoſt ein, bis ihnen die Kehle heiter und helle wird“.
Wer nur einen Vers machen konnte, fand ſeinen Lohn: ein Vers

* Eigentlich ein wäher (zierlicher) Flemink; das Flämeln erwähnt ſchon
Maier Helmbrecht.

? TrOnce CreVace.

* Helbling 13, 2
;

2
,

1301, 1363; Trimberg 16230, 17593.
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war ein „Salz“, ein Reim auf jeden Spruch ein „Schmalz“. In
Wittenweilers Ring unterrichtet der Dorfſchreiber die Bauern in
der Minne und ſchreibt ihnen Liebesbriefe, die wie Minnelieder
klingen. Ein anderer Dorfgenoſſe Guggach konnte dichten und
ſingen und ſang vom Berner Dietrich. Die Bauern- und Bürger
dichter huldigten neuen Gottheiten und folgten dem Grundſatze
der Vaganten, Bacchus ſei ein beſſerer Herr als Venus.
Einem Troubadour konnte man keinen größeren Schimpf an

tun, als daß man ihn einen Säufer nannte. „Laßt uns ihm Wein
geben“, heißt es in einem Spottlied, „und auf ſein Haupt eine
rote Mütze ohne Band ſetzen. Mit einem langen Stab in der
Hand ſtatt einer Lanze wird er ſicher durch ganz Frankreich
wandern.“* Für Dürſten iſt Trinken wohl erlaubt, ſagt Reinmar
von Zweter; wem aber ob des Zapfen Klang entleiden ritterliche
Dinge, den entehrt ſein trunken Haupt. Dagegen rühmen ſich
die Trouveres und ſpäteren Minneſänger ihrer Trinkbarkeit. Ein
Narr und ein Affe ſei, wer ſtatt nach dem Kruge nach Weibesliebe
Sehnſucht trüge, ſagt ſchon Wernher der Gärtner. Von Lithäuſern
war früher nicht die Rede,” jetzt aber ſe

i

der Hofbrauch: Trinke,
Herr, trinke, trink; trink das aus, ſo trink' ich das! Früher fand
man werte Leute bei den Frauen, jetzt aber bei dem feilen Wein.
Das iſt nun ihre Minne: Schenkin, füll' den Maſerkrug. Ein
Affe und ein Narr iſt, der je ſeinen Leib abhärmt. Den Wein
minnen ſi

e

über alles Gut; ſie haben ihn lieb für der Blumen
Schein und für den Sang der Vögelein. Morgens rennen ſi

e
auf die Jagd, nehmen ihre Hunde an Seile; zu den Hunden

iſ
t

ihre Gier. Wenn ſi
e nicht den Hund liebkoſen und mit dem

Jagdhorn blaſen, ſind ſi
e nicht ergötzt, heißt es im Frauenbuch.

Kommen ſi
e dann vor Nacht zurück, ſo legen ſie ſich auf den

Tiſch nieder zum Brettſpiel, das iſt ihr Geſchäft und ihr Bett.
Luſtig ruft Steinmar dem Wirte einer Schenke zu, Speiſe zu

bringen, zehn Arten Fiſche, Gänſe, Hühner, Schweine, Darm
würſte, wohl gewürzt, damit der Mund wie eine Apotheke dufte,
tüchtige Portionen, denn ſein Schlund ſe

i

eine Straße, durch die
leicht eine fette Gans gehen könne; dazu welſchen Wein ſo viel,
daß e

r

ein Mühlrad treiben könne und ſeine Seele vor dem Guß
auf eine Rippe hinaus fliehen möge – ein Bild, das Seifried
Helbling öfters gebraucht.

* Neidhart (Keinz 33); Trimberg 17835. -

* So heißt e
s in einem Sirvente des Markgrafen Lanza gegen Vidal.

* Der Teichner (Karajan 166).



CVIII. Das faubrittertum.

1. Die vornehmen Räuber.

„Wenus iſ
t entſchlafen,“ ſagt Konrad von Würzburg, „die

weiland hoher Minne gewaltet: manche Frau ſchreit wehe darob.
Schürf' und ſchind' Schaf und Rind! das iſt die Minne, nach der
ſie jetzt trachten. Herr Mars, der ſteigt im Lande, der hat den
werten Gott Amur verjagt mit Raub und Brand. Er iſt der leide
Streitesgott; der Freuden Tor iſt zugetan auf ſein gewaltiglich
Gebot. Herr und Bauer übt Raub und Brand viel lieber denn
die ſüße Minne. Der Frauen Tanz iſt hingelegt, für einen Kranz
trägt man gerne die Beckelhaube oder das Schwert. Viel Unbill
wird begangen an armen Kühen und an Geißen und an den
Leuten, die man faht. Gewalt iſt mächtig auf der Straße, Recht
ſteht krummer denn eine Sichel. Nun wehre dich, viel werter
Fürſt Amur, e

h daß man gar verdränge dich!“ Ebenſo urteilt
der alte Maier Helmbrecht: „Früher hörte man im Ritterſpiel
rufen: Heia, Ritter, ſe

i

froh! Jetzt ſchallt e
s durch die Lüfte:

Jage, Ritter, jage, jage; ſtich, ſchlage, verſtümmle den, ſchlag
mir dem den Fuß ab, den ſollſt du mir hängen, dieſen reichen
Mann fangen, der zahlt uns wohl hundert Pfund.“ -

Nach dem Tode Friedrichs II, ſagt der Wormſer Chroniſt
Zorn, ſtand e

s in Deutſchland alſo, daß, wer der Stärkſte war,
der ſchob den andern in den Sack, wie e

r

konnte und mochte.
Sengen und Brennen, meinten die Herren, gehöre zur Fehde
wie das Magnifikat zur Veſper. Grauſamer ſeien die Krieger
als die Dämonen, bemerkt ein Italiener, und ſo gerne ſehe zu

Kriegszeiten ein Menſch auf ſeinem Wege einen andern daher
kommen wie einen Teufel. Die Fürſten und Grafen, die Ord
nung hätten halten ſollen, gaben ſelbſt das ſchlimmſte Beiſpiel.”

* Salimb. Chron. 1247 p
.

70; vgl. 1287.

* Peraldus, De erud. princ. 4
,
5 sc.; 6
,
4 sq. Principes e
t potentes . . .

qui pacem procurare . . . et homines pestilentes tanquam lupos ab Ovibus

a subditis . . . arcere tenebantur, acceptis muneribus ab impiis e
t profanis

hominibus cupiditate lucri temporalis eis patrocinium e
t favorem praestabant;

Jac. Vitr. Hist. occ. c. 3 (266). Comites e
t milites, quos gentes honorant,

pauperum substantiam subito devorant, nil valet auxilium regis quod im
plorant. G

. Map. De div. ord. hom. Poems 232. Vicecomes . . . vivens d
e

rapinis suorum hominum e
t aliorum; Steph. de Borb. 430 (Lecoy 374). Videte,
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Sie brauchten für ihre Raub- und Mordtaten keine Sühne zu
fürchten außer der Blutrache und Fehde, die ihnen eine neue
Gelegenheit zum Raub und Morde bot. So erzeugte die Gewalt
die Gewalt, und verloren ſchien, wer ſich durch Gewiſſensbedenken
hemmen ließ. Wer ſich nicht ſchäme, ſagt Albrecht Achilles von
Zollern, der werde nicht zuſchanden. Einen verzagten Herrn nennt
Bertrand von Born ein ſchartiges Meſſer, einen Klöppel, den ſeine
Leute an ihre Glocke gelegt hätten, damit ſi

e

ihn willkürlich
ſchwängen. Ein richtiger Fürſt hielt ſich für einen Gott, mit
Trimberg zu ſprechen: wenn e

r

ſeine Burg anſah, ſo deuchte
ihn, niemand auf Erden ſei ihm gleich, als o

b

e
r

kein Kotſack
wäre und e

r länger als andere leben dürfte!” Gegen ſeine
Diener war er karg und hart. „Dienſt umſonſt iſt mein Mann“,
ſprach er. „Wer ſeinen Lohn ſelbſt ſucht, der iſt mein Mann,
der wohl zwingen kann den Gau.“* Dienſt umſonſt! Die
Herren machten e

s wie der Wolf dem Kranich, der ihm einen
harten Knochen aus dem Rachen zog und zur Dankſagung den
Spruch erhielt, e

r ſollte ſich glücklich ſchätzen, daß e
r

mit dem
Leben davon käme.”

Einem Mönche gegenüber entſchuldigt ſich einmal ein Dienſt
mann: „Ich gehöre einem reichen hohen Herrn mit Leib und Gut,
der heißt mich mit ihm auf Heerfahrt reiten und reiſen; da muß
ich brennen und rauben, Leute ſchlagen und Kirchen brechen.“
Der Mönch meint, er ſolle ſeinem Herrn ſagen, zu einer Haupt
ſünde ſei e

r

nicht verbunden, aber der Knecht erwidert: „Bruder,

e
r

läßt mich zur Rede nicht kommen.“ Er ſpricht einfach: „Reiteſt
du nicht mit mir, ſo verderb' ich dich an Leib und Gut.“ Andere
waren aber klüger und ſagten zu allem Ja, ob der Herr nun ein
Räuber, ein Mannſchlachter, ein Urliuger oder ein Beſchützer
ſeiner armen Leute ſei: „Ja, Herr, Ihr tut wohl, Ihr ſollt
niemand vertragen, Ihr ſollt den fangen, den ſchlagen.“ Wer
den böſen Herren lieb ſein will, heißt es im Renner, der muß
Leute zwingen, Käſten und Beutel leeren und die Herren be
ruhigen können: „Ihr nimmt das wohl mit Rechte, ſie ſind
Euer Eigen und Knechte, nehmt ihr Gut mit ſanftem Mute,

ſo nimmt Ihr es von Eurem Gute.“
„Haltet mich nicht für einen Raufbold,“ ſagt Bertrand von
Born, „weil ich wünſche, daß die reichen Leute ſich bekriegen, denn
nur dann können die Armen, die Knappen und Ritter etwas aus

ubi nunc sit per totam Theutoniam una turris, unus princeps, qui defendat
subditos e

t vivat in omnibus, u
t

decet! ubi nunc iudicant, u
t

decet? u
t

de

vita ipsorum taceam. Schönbach, Studien 6
,

25.
Renner 6907, 6929.

* Helbling 2
,

92; Wirnt von Gravenberg, Wigalois 2339 (Benecke).

* Trimberg 1933.

* B. v. Regensburg I, 347, 214.

* 2150, 6903, 24129 („Ich trau' ihm nicht“).
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ihnen ziehen.“ Nachteulen nennt der Teichner dieſe Einflüſterer."
Die Fürſten und ihre Diener waren einander ebenbürtig, jene
nach der Meinung der Sittenprediger unreine Hunde und dieſe
teufliſche Raben, die im Bunde miteinander auf Leichen Jagd
machten.” Sie hauſten wie Wölfe, gingen wetzend wie Wild
ſchweine, knurrend wie Bären, hüpfend und freſſend wie Heu
ſchrecken.”

Eigentlich hatten die Amtmänner, Vögte, Baillis die Aufgabe,
die Bauern zu ſchützen, nicht nur gegen fremde Ritter, ſondern
auch gegen die Dienſtmannen ihrer Herren, zumal wenn ſi

e

die
Quartierpflicht mißbrauchten.“ Die edlen Herren, meint der
Teichner, würden beſſer tun, in der Heimat Ordnung zu ſchaffen,
dem Unrecht zu ſteuern, als weite Kriegsreiſen, Preußenfahrten

zu unternehmen. Aber das Beſſere ſei eben auch ſchwerer und
gefährlicher. Sage ein Herr in der Schranne, im Gericht jedem
die Wahrheit, dann könne er bald erſchlagen und heiliger werden
als auf einer Preußenfahrt. In dem Kampfe gegen Raubritter
erlagen manchmal hohe Herren und ihre Diener. So hören wir
aus England, daß 1342 Kaufleute von Lichfield ſich vergebens
um Schutz an den Grafen Arundel wandten. Die Räuberbande
hatte Wagen und Diener mit ſich geführt und Unterſchlupf in

Klöſtern gefunden unter der Vorwand, ſi
e ſtänden im Dienſte des

Königs. Nun gelang e
s wohl dem Bailli mit ſeinen Truppen,

ihnen die Leute zu entreißen und vier Übeltäter zu enthaupten,
aber in einem neuen Kampf unterlag er, und die Unſicherheit
dauerte noch einige Zeit fort."
Nicht umſonſt zogen e

s viele Amtmänner vor, ſich mit den
Raubrittern zu verſtändigen." Helbling nennt ſie geradezu Raub
ritter und ihre Strafvollſtreckungen verſteckte „Reiſel“. Ob einem
pfändenden Sergenten ergriff einmal einen Kleriker eine ſolche
Wut, daß er mit dem Pfeile auf ihn ſchoß und ſeine zwei Gehilfen
mit dem Meſſer tötete. Ludwig der Heilige erklärte ihn zwar
der Prieſterwürde für unwürdig, nahm ihn aber doch in ſeine

Wien. Akſch. 1855 S. 163; Helbl. 13, 173; 9
,

10; Nic. de Clemang.
ep. 59, 132. Ein böſer Ratgeber war Kunz v

. Kauffungen.

* Jac. Vitr. Hist. occ. 3.

* Nic. d
e Clemang. ep. 5
9 (omnia strangulant); Trimberg 9627; B. v.

Regensb. I, 449.

* Illis regiis magistratibus quos vulgo ballivos appellant, cura mandata
sit, u

t quoties per fines, quos administrant, exercitum duci continget, ipsi
cum exercitu, donec fines suos exeat, adequitent, villas custodiant etc. Nic.

d
e Clemang. ep. 58.

* Archaeol. journal VII, 69 (Jusserand, Vie nomade 81).

" Jac. Vitr. h. occ. 3
;

Caes. 12, 7
,

8
. Klagen über Habsburgiſche Schult

heißen ſ. M. G
.

ss
.

17, 254, über das Habsb. Burgau Böhmer F. I, 65; Riezler,
G. Bayerns III, 699.
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Dienſte, da er eben einen Kreuzzug antrat.” Durch Erpreſſung

von Lebensmitteln reizten königlich franzöſiſche Dienſtmannen im
Kampfe mit unruhigen Bürgern die Bauern derart, daß ſi

e

ſich

in einem Aufſtand Luft machten (1357). Gegen Friedensbrecher
zogen die Herren oft nur deshalb aus, um deren Hörige zu brand
ſchatzen oder ihre eigenen Untertanen mit Kriegsfronen und Her
bergen zu beläſtigen.” Ein Hauptmann, erzählt Helbling, läßt
durch ſeinen Knecht dem Dorfvierer alles wegführen, Getreide
und Vieh, mißbraucht die „Dirn“ und droht zum Schluſſe das
ganze Haus niederzubrennen, die ganze Familie zu röſten, wenn
ſie nicht dreißig Pfund erlegte. „O weh, Herr,“ ruft der Bauer
am Bette des Ritters, „führt mich gefangen fort und laßt Frau
und Kinder leben.“ „Herr Wirt, das mag nicht ſein, daß das Ge
fängnis vergehe, zwanzig Pfund nehme ic

h

eh.“ „Herr, nimmt
fünfe von mir, die gewinne ich ſchier.“ „Nun gebt ſieben ſchnell
und drei zu dem Rat.“ „Herr, ich will ſie gerne geben um der
Kinder Leben; heißt das Feuer löſchen.“ Kam e

s

doch ſogar vor,

daß die Räuber Klötze zwiſchen die Flügeltüren zwangen, damit
die armen Leute verbrannten, oder ſie trieben ihnen Klötze in den
Mund, damit ſie nicht ſchrien.”

2
. Die niederen Raubgeſellen.

Um Fehdevorwände und Rachegründe waren die niederen Ge
ſellen nicht verlegen. „Ich weiß einen Reichen,“ ſagt ein Hecken
ritter, „der hat mir großen Arger bereitet; er aß Brot zu Krapfen,
das will ich rächen; jener hat, als er einſt zu Tiſche ſaß, ſeinen
Gürtel unanſtändig niedergelaſſen, ſo voll war er; ein einfältiger
Narr hat den Schaum ungeſchickt vom Biere geblaſen, das muß
ich rächen.“ So ſpricht der Fuchs in der Fabel, ein Hahn habe
mit ſeiner Geſponſen zu frei geſcherzt, das habe ihn geärgert, und
als die Henne nach dem Hahne ſchrie, habe e

r

ſich ihrer erbarmt.
Der Wolf hatte Mitleid mit ſchreienden Ferkeln und fraß ſi

e auf."
An einem koſtbar gekleideten Edelmann fuhr einmal ein Bauer
mit einem Karren vorbei, deſſen Räder ihn über und über mit
Kot beſpritzten. Darauf geriet jener in heftigen Zorn, ergriff
das Schwert und hieb dem Bauern einen Fuß ab." Ein anderer
Ritter erſchlug einen jungen Mann, weil er ſeinen Verwandten,
einen Pfarrer, als ſi

e zuſammen beim Spiele ſaßen, zur tod

Joinville, St. Louis. 26 (118). De clientela, quod vulgariter sergan
teria dicitur, materia pullulaverat pecuniam extorquendi; Matth. Paris. 1256
(Luard V

,

395).

* Helbling 1
,

786; das Folgende 1
,

640.

* Trimberg 7036, 7299.

* Maier Helmbrecht 1160.

* Trimberg 3475.

* Caes. Hom. II
,

92.
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kranken Mutter gebeten hatte, die dann unverſehen ſtarb. Wie
ein Volkslied meldet, fing ein Ritter einen Knaben, der eine
goldene Kette trug, und hängte ihn auf. Darob entſtand eine
Fehde, die dreihundert Menſchen das Leben koſtete.”
Der junge Maier Helmbrecht rühmt von ſich ſelbſt, wie er

einem Bauern die Augen ausſtach, den anderen in den Ameiſen
haufen ſteckte, wie er mit der Zange Bart und Schopf ausriß,
dieſem das Fell über den Kopf zog und jenem die Glieder brach.
„Das Bauerngut wird alles mein; wo unſerer zehn reiten,
überwinden wir zwanzig; es iſt um ſie alle getan, wenn e

s

auch mehrere wären.“
Zu Ribalden ſanken oft edle Ritter herab, weil ſie ſich in der

Mitte zwiſchen emporſtrebenden Bauern und den Dienſtleuten der
Fürſten nicht halten konnten. Sie wurden „Bauern“,” und dafür
ſchlugen die Herren Bauern zu Rittern. Die Löwen, heißt es

im Renner, zogen Eſelshäute über, und die Eſel bargen ſich in

Löwenhäute, beide zu ihrem Verderben. Viel Schande bedecke
ein ſchönes Gewand, während Gotteskinder in armer Wat gehen.
Die feinen Räuber ruchzen wie die Täuber auf dem Kirchenſimſe.“
Den jungen Johann von Montmireuil fragte eines Tages ein

Mönch, was er werden wollte. „Ich will Ribalde werden“, ent
gegnete ihm keck der junge Mann. „Iſt es möglich,“ ſchrie der
Mönch erſtaunt auf, „treibt e

s

dich wirklich in die Reihe dieſer
Menſchen, die vor Gott und den Menſchen verachtet ſind? Mußt
du dann nicht nach ihrer Art fluchen und falſch ſchwören, Würfel
ſpielen und den Spieltiſch mit herumtragen, eine Hure mit herum
ſchleppen und dich recht oft betrinken?“ „Keineswegs,“ erwiderte
Johannes, „es gibt Ribalden und Ribalden. Viele unter ihnen
geben ſich den niedrigſten Dienſtleiſtungen hin, reinigen den Stall
und verdienen ihr Brot im Schweiße ihres Angeſichtes.“ Die
meiſten aber waren berüchtigt als Räuber und Hurer und nahmen
ein böſes Ende.
Dieſe Strauchdiebe, die unter verſchiedenen Namen auftraten,

dieſe Koterellen, Routiers, Freiharſte, Knechte der Freiheit, Böcke,
Schildknechte" flogen wie die Fledermäuſe nur nachts und wurden
Nachtgängel und Galgenſchwengel. Sie glichen Heuſchrecken, die
alles um ſich her freſſen. „Wie der Heuſchreck immer mitten im
Graſe ſitzen will, ſo ſtreut der Schildknecht, wenn e

r kann, ver
wüſtend die Nahrung um ſich aus, gibt ſeinem Roſſe mehr Futter,

* Caes. Dial. 5
,

8
.

* Uhland, Volkslied Nr. 125.

* Milites autem nostri temporis, qui non cessant pauperibus auferre sua,
maxime rustici sunt; Steph. d

e Borb. 293 (Lecoy 246).

* 7465, 7095, 6960.

* V
.
b
. Ioh. Montismirabilis, chron. abb. Longipontis (Ducange s. v
.

rib.).

" Vgl. IV. Band 114, 171; Schultz, Höfiſches Leben II
,

195.

7 Mon. Lubensia ed. Wattenb. 31; Trimberg 7027.
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als es freſſen kann, würgt zehn Hühner, wo er an einem genug
hätte, würgt vier oder zehn Gänſe, wenn eine genügte. Wovon
die Leute ein ganzes Jahr leben können, das nimmt er an einem
Tage und wird doch ſelten froh. Soviel der Heuſchreck im Graſe
liegt, ſo wird er doch nie feiſter. Er iſt allzeit mager, langbeinig
und geſchnackelt (ſchnackendürr). Er hüpft wie ein Heuſchreck
auf ſeinem Rößlein, und die Schuhe hangen von den Füßen vor
Armut.“ „Da reiten die Schildknechte mit zerriſſenen Schuhen
und dünner Wat in kaltem Wetter, daß ihnen das Mark in den
Gebeinen erfriert. Wo ſi

e
die nächſte Nacht liegen werden,

wiſſen ſi
e nicht; warm werden ſi
e nicht gebettet ſein und wenig

Gutes zu eſſen haben.“ Ihr Leben iſ
t

härter als das des
ſtrengſten Mönches, ſagt Trimberg. Sie ſind Kapläne des
Teufels mit ihren weiten Armeln und langen Kappen, dieſe
Wammeiſer und Schüppeler, die ihre Waffen und Brecheiſen
unter weiten Diebskutten verſtecken.” Wohl hängten ſi

e an ihre
Gürtel offen lange Meſſer, führten daneben aber noch ein ver
borgenes Schwert. Gute Freunde waren die Raufbolde nur den
Wirtinnen, Litgebinnen, die ſie gut bezahlten. „Ich gebe dreißig
Pfennige,“ ſpricht einer, und „ich würde eher meinem Vater ab
brechen als Euch anlügen. Der Teufel ſoll meine Taufe in ſeinen
Kragen ſaufen, ehe ich Euch etwas behabe.“*
Die Räuber ſind noch ſchlimmer als Teufel, erklärte ein Do

minikaner.” Wenigſtens ſtehen ſi
e alle mit dem Teufel im Bunde.

Nach der Vorauer Novelle ergaben ſich zwei Jungherren, die der
Schule entliefen, der Schwarzkunſt, verſchrieben ſich dem Teufel
und übten alle Laſter, Habgier, Fraß, Trunkenheit, hauptſächlich
aber die Unzucht. Unzucht und Meineid halten ſi

e für keine
Sünde, ja rühmen ſich ihrer und ihrer Raubtaten, als o

b ſie
Tugenden wären.“ Dafür nehmen ſi

e

auch ein ſchlimmes Ende.
Wie ſi

e

im Leben Heuſchrecken glichen, ſo auch im Tode; ſie
werden von den Leuten zertreten, von der Senſe zerſchnitten.
„Geht der Schildknecht ſo dahin, ſo freſſen ihn die Vögel, d. h. die
Teufel, die ihn in den Abgrund der Hölle führen.“ Zertreten,
zerſchnitten, gefreſſen, das iſ

t

ſein Los, oder es geht ihm wie dem
alternden Löwen. Alle Tiere, die früher vor ihm gezittert, üben
an ihm ihren Mutwillen. Der Bock beißt ihn; der Stier nimmt
ihn auf die Hörner, der Eſel ſchlägt nach ihm aus, der Fuchs
beſchmutzt ihn."
Die böſen Geſellen verrieten ſich ſelbſt. So lieferte den Nürn

bergern ein falſcher Knecht ihren läſtigen Nachbarn Schüttenſamen

* Berth. v
. Regensburg, Predigten I, 230, 368, 449.

* Renner 6785, 7403, 8930; Helbling I, 205.

* Perald. De erud. princ. 4
,

6
.

* Caes. 12, 15 (11, 17).

* Berthold v
. Regensburg I, 368. ° Iac. Vitr. Ex. 184.
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um 600 Gulden aus. Durch falſche Vorſpiegelungen, er ſchaffe
ihm einen reichen Bauern zur Stelle, lockte er den Schütten
ſamen aus ſeiner Burg in den Hinterhalt, wobei ihm auch eine
Dirne, deſſen Amie, behilflich war. Ein Bauer ſchlich dem
Lindenſchmied nach, da er in einer Herberge ſchlief, und verriet
ihn dem Junker des Markgrafen von Baden. Den Kunz Schott
lieferte ſein Wirt aus.

3. Bedrückungen der Bauern.
Sowenig als die hohen Herren zwang den niederen Adel,

wenn er nur über feſte Burgen verfügte, irgendein Gerichtshof
zur Sühne für ſein Vergehen, und es blieb den Verletzten nichts
anderes übrig als die Selbſthilfe oder die Hilfe eines Schutzherrn.
Die Folgen waren endloſe gegenſeitige Pfändungen und Brand
ſchatzungen, unter denen der Landmann, der Bauer am meiſten
litt. Wohl ſchützten ihn bei der Arbeit zahlloſe Gottes- und
Landfriedensordnungen,” aber wenn er einem in der Fehde be
findlichen Herrn gehörte, konnte er auf keine Schonung rechnen.
Keine Saat war ſicher, keine Scheuer, kein Stall. Viele Bauern
mußten von ihrem Boden weichen, und viele wagten nicht mehr,
ihr Vieh auszutreiben, zu pflügen oder zu ernten.” Sogar ein
bißchen Saatkorn war nicht ſicher vor den Klauen der Adler, die
auf den Felſenneſtern hauſten. Wenn ein Bauer bei Hall Haber
ſäete, machte er immer zuerſt kleine Häuflein auf dem Felde und
verbarg den Sack.“
Einem Raubritter war alles genehm, ſagt Wernher der

Gärtner; er nahm das Roß, er nahm das Rind, er ließ dem
Mann nicht Löffels Wert; er nahm das Wams und nahm das
Schwert, er nahm den Mantel ſamt dem Rock, er nahm die Geiß,
er nahm den Bock. Er nahm das Mutterſchaf ſamt dem Widder,
er zog den Rock dem Weibe ab und nahm ihr ſelbſt das Hemd,
entriß ihr die Kürſen (den Pelzrock) ſamt dem Mantel. „Willſt

Uhland, Volkslieder Nr. 136, 139, 140. Im Jahre 1346 verſprachen
die Nürnberger für jeden Räuber 100 Pfd. Ein armer Edelmann verriet 18
und wurde dadurch reich. Ioh. Vitod. Eccard I, 1917.
* So vor allem die pax dioec. Bamb. 1085, pax Alem. 1104, Sachſen

ſpiegel 2, 27, vgl. Zſch. f. Rechtsgeſch. 1914 B. 35, G. A. 135.
* Pauperes coloni villarum non possunt diutius sustinere, ita quod man

SiOnes suas deserere minarentur, nisi eis defensio vel solatium praestaretur

(M. B. XI, 80). Porro ruralia, ablatis pecoribus et iumentis, iacent inculta
et Omni damnoexposita, ut raro cernere quis agricolam equum vel bovem
minantem, ut faceret sulcos uberes et feraces (Böh. f. I, 2). Vacat agricultura,
Cessant mercimonia; Nic. de Clemang. ep. 132. Aridos et scuallentes agros
Sine cultoribus deseri, non seri, non meti, nulla agrestia opera nisi furtim et
clandestine exerceri, cuncta apta rustico operi animalia, immo et instrumenta
eripi, nec asellis etiam parci; 1. c. ep. 67 (ebenſo 90, 98, 103).
* Haller Chronik bei Uhland, Schriften IV, 145; Cruſius, Chronik 3, 2, 13.
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du dich ernähren, du junger Edelmann,“ heißt es in einem
Gedicht, „ſo folg' du meiner Lehre, ſi

tz auf und trab’ zum Bann.
Halt dich zum grünen Wald; wann der Bauer ins Holz fährt,

ſo renn' ihn freislich an. Erwiſch' ihn bei dem Kragen, erfreu' das
Herze dein; nimm ihm, was er habe, ſpann aus die Pferdlein
ſein. Sei friſch und dazu unverzagt; wann e

r nur einen Pfennig
hat, ſo reiß ihm die Gurgel ab.“! Erhebt ſich der Bauer zu großem
Reichtum, ſagt Bertrand von Born, ſo verliert er den Verſtand,
darum muß man ihm den Trog leer halten. Wer ihn nicht drückt,
der beſtärkt ihn in ſeiner Bosheit. Niemand darf ihn beklagen,
wenn e

r ihn Arme und Beine brechen und ihm das Nötigſte
mangeln ſieht: Raſſa, das boshafte Geſindel iſ

t

nicht mehr zu

ertragen. Gott ſende ihm Unheil! „Salbt den Bauern, und er

ſticht euch, ſtecht ihn, und e
r

ſalbt euch.“* Die Bauern ſind Feld
gänſe, Ackertrappen, a

n St. Johann zu rupfen, a
n St. Martin

zu braten, Schafe zum Scheren geboren, Roſſe an allen vieren

zu beſchlagen. Bei einer Pferdeſeuche fluchte ein Ritter und
gelobte: „O Gott, nie werde ich wie du eine Eſelin beſteigen,
ſondern einfach auf den Bauern reiten, wenn alle Pferde ver
reckt ſind.“* Ein Herr, der armen Leuten nicht Zwang antue,
ſagt der Teichner, ſei ſelten, und doch ſe

i

dieſes Bauernſchinden
eine große Torheit, e

s

ſe
i

wie wenn einer einem Huhn, das
goldene Eier lege, aus Habgier den Bauch aufſchneide, um mehr
auf einmal zu erlangen.“ Beſchwerte ſich ein Bauer über den
Raub ſeiner Kuh, ſo ſagte der Ritter: „Nehme ich ſie nicht, ſo
nimmt ſie ein anderer.“ Nun verfolgt ihn der Teufel und höhnt,
als er klagt: „Tue ich e

s nicht, ſo tut e
s ein anderer.“” Der

Edelmann ſpottete: „Der Bauernlümmel ſoll zufrieden ſein, daß
ich ihm noch das Kalb ließ“. „Ich habe nur die Gans genommen
und dem Bauern die Federn gelaſſen.“ Oder er ſoll zufrieden
ſein, daß ic

h

ihm das Leben ließ." So macht der Räuber fort,
„bis kein Lamm mehr in des Bauern Hof blökt, keine Gans
ſchnattert, kein Hahn kräht“. Dann brennt er die Scheuern,
rußigen Dächer und das Gemach nieder, daß die armen Leute
froſtig, hungrig und bloß betteln gehen müſſen."
Selbſt Witwen und Waiſen haben die Ritter nicht verſchont.”
Sie berauben und drücken die armen Leute, klagten die Prediger,
bis zum Jüngſten Tage, wo ſi

e

zur Hölle fahren." Wie übel die

* „Edelmannslehre“ in Uhlands Volksliedern Nr. 134 (
I,

339).

* Oignez le villain, il vous poindra, poignez le villain, il vous oindra.

* M. G
.

ss. 9
,

833.

* Karajan 163.

* Luchaire, La société fr
.

419; Hollen, Precept. VII, 4; Herolt s. 104.

* Trimberg 1967.

7 Trimberg 6837.

* Caes. Dial. 12, 14; 5
, 38; M. G
.

ss. 14, 283.

* Berth. v
. Regensburg I, 21, 151, 528; II
,

193; Caes. Hom. IV, 30; II
,

98.
Grupp, Kulturgeſchichtedes Mittelalters. V. 2
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Teufel ihre Spießgeſellen behandelten, erzählten die Mönche oft
dem armen Volke, um es zu tröſten, wie ſie geiſtweiſe (als Ge
ſpenſter) gingen und in ſchrecklichen Erſcheinungen ihre Hinter
bliebenen plagten, bis ſi

e

ihre Räubereien herausgaben. Aber
eine viel wärmere Genugtuung empfanden die Leute, wenn e

s

ihren Unterdrückern ſchon auf Erden recht ſchlecht ging.” Volks
lieder und Volksſagen melden, wie Krankheit, Fieber und Fehden
mit den Bauernſchindern aufräumten.” „Nimm die Kuh“, ſagte
eines Tages ein Dorfpropſt ſeinem Diener. Aber ſogleich wurde
die Zunge gelähmt, und e

r

konnte ſein Leben lang nichts mehr
ſagen als „Nimm die Kuh“. Ein Ritter ſpie die Federn einer
Henne, die e

r

einer armen Witwe geraubt hatte.“ Einen ſolchen
Räuber nannte ein wirklicher Edelmann Mal reatur, Hexen
bruder, und das Volk ſtellte ſich gerne den Satan in der Geſtalt
eines Ritters vor” und glaubte, wenn die Teufel auszogen, die
Menſchen zu verſuchen, ordneten ſi

e
ſich nach militäriſchen Regeln

in Reih und Glied." Wahre Teufel waren die Lämmerſchling,
Schluckdenwidder, Wolfsgaum, Wolfsrüſſel, Wolfsdarm, Bauern
fraß, Brechdenfried, Hebenſtreit, Kuhfraß, Fülldenſack, Raub-,
Hölleſack, Rüttelſchrein, Zuckdenriegel, Schüttdenſamen, Schütt
denwürfel, wie ſi

e

ſich ſelbſt nannten."

4
. Franzöſiſche und deutſche Raubritter.

Die deutſchen Ritter, meint Berthold von Regensburg,
kommen meiſt in die Hölle, weil ſie Räuber ſeien oder Mörder
und Ehebrecher, beſſer ſeien die franzöſiſchen Ritter.” Man könnte
meinen, Berthold ſpreche hier einem franzöſiſchen Reiſenden nach,
etwa einem Euſtache Deschamps, der ſeinem Herrn erklärte:
„Schickt mich durch die ganze Welt, nur nicht durch das deutſche
Land.“ Auch Philipp von Commines erklärt im fünfzehnten
Jahrhundert, kein Land ſe

i

ſo unſicher wie Deutſchland, und der

So erzählt Cäſarius, ein Ritter, der einer Witwe Wolle raubte, habe

in der Hölle brennende Felle tragen müſſen; 12, 14. Petr. Vener. De mirac.

1
. 23, 26, 27; Petr. Dam. ep. 4
, 7
;

op. 19, 4
;

M. G
.

ss. 8
,

382, 389. Ducunt
vos dicta iumenta ad inferni patibulum potius quam vos ipsos ad vestram
domum; Steph. de Borb. 427 (Lecoy 371). Herolt s. 104.

* Zimmernſche Chr. II
,

208.

* Uhland, Volkslieder 125; Schriften IV, 145.

* Steph. de. Borb. 431 f.
;

Lecoy, La chaire 401; v. Romualdi 3
,

17.

* W. v. Eſchenbach, Parzival 530 (10,805); Caes. 2
,

30; (34). Sonſt iſ
t

das Bild auffallend ſelten.

" So in La vie e
t passion d
e Monseign. S
.

Didier.

7 T inberg 1673.

* Nam d
e Alemannia pauciores nºbiles viri et consules veniunt quam

d
e Francia ad celeste 1 patriºm. Nobiles enim Theutonie fere omnes sunt

praed nes et de illa terra venint pauciores, quia sunt homicidae plures ibi ...,
quia adulteri, quia avari, usurarii e
t

huiusmodi! Schönbach, Studien 6
,

26.

* CEuvres compl. VII, 59.



Franzöſiſche und deutſche Raubritter. 19

unbedingte Lobredner des Deutſchtums, Wimpheling, ſtimmt
damit überein. Doch wechſelten ſolche Urteile immer nach ge
wiſſen Zeiten und Vorfällen.
Wenn einmal das franzöſiſche Königtum ſchwach war, dann

übertrafen dort die Mordbrenner an Zahl und Grauſamkeit bei
weitem die Deutſchen, und noch viel ſchlimmer als beide hauſten
die Italiener nach dem Urteile Sacchettis.” Die hohen Herren,
ſagt Jakob von Vitry, können trotz ihrer pomphaften Titel nicht
davon laſſen, auf Raub auszugehen und das Brigantenhandwerk
zu betreiben." Da hatte jede Provinz ihren Bluthund, Anjou
einen Griesgram,“ Beſalu Bernhard den Eiſenſpalter,” Armagnac
Gerhard den Löwentöter,” Meulan Hugo den Bärenkopf, Aqui
tanien Wilhelm den Kühnen, Maine Herbert den Hundehetzer."
Regnault v. Poiſſigny gefiel ſich darin, jedem Mönche, der durch
ſeine Ländereien ging, ein Auge auszuſtechen und den Bart auszu
reißen. Als den Herrn von Tournemine der Gerichtsbote Wolf
in ſeinem Hauſe vorlud, ließ er dieſem die Hand abhauen, indem
er ſagte, es habe ſich nie ein Wolf ſeinem Schloſſe genaht, ohne
daß ſeine Pfote an die Türe genagelt worden wäre. Der mächtige
Jourdain de L'Isle „ſchändete Jungfrauen und Nonnen, plün
derte Klöſter und Kauffahrer und hatte viele Diebe und Mörder
in ſeinem Dienſte“, wie es in einem ſpäteren Prozeſſe heißt. In
der Nähe von Limoges verwandelte Gottfried Schwarzkopf die
ganze Umgegend, 30 Meilen in die Runde, um den Berg Venta
dour in eine Wüſte. In der Auvergne verſchaffte ſich Amerigot
durch ſeine Räubereien eine Einnahme von 20000 fl

.

Nun denke man ſich, daß ſolche Unmenſchen das Regiment an
ſich riſſen, und man hat ein Bild von dem Baſtardenkrieg 1320,
der ſo genannt wurde, weil die Baſtarde des Adels die Anführer
machten: ein Croquart, Brocart de Fenetranges, ein Auberticourt,
ein Arnaud d

e Canolle (vielleicht ein Talleyrand) mit dem Zu
namen der Erzprieſter. Bei der herrſchenden Anarchie erlangten
die Baſtarde eine ſolche Macht, daß die höchſten Herrſchaften mit
ihnen auf gleichem Fuße verkehrten und ſi

e für ihre Sache zu

gewinnen ſuchten. So ſtand ein Jahrhundert ſpäter der Baſtard
Vauru, einer der grauſamſten Menſchen zu allen Zeiten, im
Dienſte des Königs. Vauru wütete wie ein Teufel und hängte
die Landleute nach Hunderten auf. Einer ſeiner Gefangenen
ſchickte ſeiner erſt vor Jahresfriſt angetrauten Gattin die Bot
ſchaft, wenn ſi

e genügend Löſegeld brächte, könnte er frei werden.

Englert d
e catal. archiep. Mog. 1882. fol. 26 (Knepper 298).

* Serm. evang. 3 (p. 9).

* Viele Räubergeſchichten Exemp. 68, 72, 104 (Blutrache).

4 Réchin. 5 Taillefer. 8 TrancheliOn.

7 Eveille-chien.

* Rev. hist. 1894 (55) 285.
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Acht Tage irrte die ſchwangere Frau umher, um in der aus
geraubten Nachbarſchaft etwas Geld zu erbetteln. Endlich hatte

ſi
e

die verlangte Summe beiſammen und eilte zu Vauru, der
ihr erklärte, ſobald ſi

e

die Summe erlegt hätte, würde ſie ihren
Mann wiederſehen. Die Frau zögerte und zweifelte an ſeinem
Worte. Da ließ der Unmenſch vor ihren Augen mehrere Bauern
aufhängen, um ſi

e

einzuſchüchtern. Nun gab ſie die Summe
heraus, erhielt aber die niederſchmetternde Antwort, ihr Mann

ſe
i

ſchon acht Tage tot. Da ſie gegen den Täter ſchreckliche Fluch
worte ausſtieß, wurde ſi

e

ſelbſt halb zu Tode gequält und litt
furchtbare Schmerzen, bis Wölfe ihrem Leiden ein Ende be
reiteten.”

Um die nämliche Zeit, zu Beginn des fünfzehnten Jahr
hunderts, trieb der Ritter Blaubart, Gilles d

e Rais, in der
Gegend von Nantes ſein Unweſen und folterte Hunderte von
jungen Mädchen, die Opfer ſeiner Luſt, zu Tode. Derartige
Erſcheinungen widerſpiegelt das vielverbreitete Lied vom Ritter
Ulinger, Adelger, Olbert (Ollegehr = Nimmerſatt), den eine
grauſame Rache ereilte.” Auch Deutſchland beherbergte böſe Ge
ſellen, Blaubärte, Notzüchter.” In der Gegend von Köln haben
einmal „Barbaren“ eine Nonne ganz nackt ausgezogen, ſie mit
Honig beſtrichen, in Bettfedern gewälzt und ſi

e

ſo auf einen
Gaul rücklings geſetzt. Als ſie dies Schauſpiel einige Tage ge
trieben, ließ König Philipp, vom Eifer des Herrn getrieben, ſie
ergreifen und in ſiedendes Waſſer tauchen.“
Ganz Altbayern verheerte Heinz von Stein, den die Sage zu

einem Ungetüm und Blaubart ausmalte.” Die Grafen von Bogen
haben eine Kirche und ihre Höfe verwüſtet, heilige Gefäße ge
raubt, Prieſter und Jungfrauen verwundet und ihrer Kleider
beraubt." Albert von Moos erbrach Häuſer, mißhandelte die
Inſaſſen und ſchleppte fort, was ihm gefiel. Nicht weit davon,
im Salzburgiſchen, trieb Heinrich von Bergheim ſein Unweſen,
bis ihn der Erzbiſchof in Ketten legte. Zwei Ritter von Kamerau
und e

lf Spießgeſellen hat Albrecht III. von Bayern zu Strau
bing enthaupten laſſen.“ Manchmal verklärte ein trauriges Ende
das Sündenleben und ſühnte die Schandtaten. Einen Albrecht
von Roſenberg, einen Lindenſchmied, Schütteſamen, Herman von
Reiſchach,” einen Fritſche verherrlichten Volkslieder trotz all ihrer
Bosheit wegen ihres mutigen Todes.

Duplessis Histoire de l'église de Meaux I, 288.

* Uhland, Volkslieder 74 (I, 141).

* H. Corner 1419, Eccard II, 1233.

* Annales Colon. 1198.

" Seine ganz in Felſen eingehauene Burg iſ
t

noch heute bei Traunſtein

zu ſehen. Ein berühmtes Raubneſt war Neuhaus bei Cham.

* M. B
. XVI, 585.

7 Riezler, Geſch. Bayerns III, 356. * Oder Reiſtett (?).
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5. Abwehr.

Das Raubrittertum nötigte zu außerordentlichen Maßregeln;
denn es erzeugte den Zuſtand der Landesnot, bei der alles zu
ſammenwirken mußte, Geiſtliche und Laien, Fürſten und Bauern.
Über die Mordbrenner verhängte die Kirche den Bann wie der
Staat die Acht. An den Sonntagen mußten die Geiſtlichen ſi

e

verfluchen; d
a

„warfen die Prieſter und Mönche mit Lichtern“
nach den Friedensbrechern und „erlaubten den Vögeln in der
Luft, ſie zu freſſen“.” Als einmal Bauern eine Räuberſchar von
24 Mann überwanden und ſi

e ſämtlich niedermachten, glaubten

ſi
e

ſelbſt dieſe Tat der Hilfe eines Heiligen zu verdanken.” Oft
genügte die Erſcheinung eines frommen Mannes, den Übel
tätern Schrecken einzujagen.” Oft aber mußten die Kirchen
männer ſelbſt die Scheu vor Blut überwinden und die Waffen
ergreifen und fielen manchmal ſelbſt der Blutrache anheim. So
tötete einen Biſchof von Würzburg ein Verwandter Heinrichs von
Pappenheim, der ſeinerſeits an Otto von Wittelsbach für ſeinen
Kaiſermord Rache nahm.
Für einen vornehmen Räuber, der einer Witwe zwei Kühe

entriſſen hatte, legten die Verwandten bei Herzog Robert von
Flandern Fürſprache ein, und dieſer verſicherte, ihn weder auf
hängen noch blenden zu laſſen, ließ ihn aber auf dem Markte in

einem heißen Waſſerkeſſel ſieden. Zehn Ritter, die einen Kauf
mann beraubt hatten, ſperrte er ein, und als ihre Verwandtſchaft
herbeieilte, beruhigte e

r

ſi
e

und ſagte, er tue ihnen nichts zuleide,
ging dann zu ſeinen Häftlingen und ſagte: Wer von ihnen einen
Genoſſen aufgehängt hätte, käme heil davon. So brachten ſie
ſich ſelbſt um, und nur einer blieb übrig. Dieſem befahl er, den
Strick ſich ſelbſt anzulegen, und ſtieß dann die Bank, auf der er

ſtand, weg. So hielt er der Verwandtſchaft das Wort, und dieſe
hatte das Nachſehen.“ Auch ein Graf Balduin von Flandern
machte kurzen Prozeß; die einen ließ er aufhängen, die andern
verbrennen, wieder andere erſäufen, andere lebendig begraben;

niemand ſchonte er ſeiner Verwandtſchaft willen." Als der Kaiſer
Friedrich I. viele Räuber aufhängen ließ, die die Veroneſer Klauſe
unſicher gemacht hatten, übte er Gnade a

n

einem armen Ritter
von freier Geburt, der ſich damit entſchuldigt hatte, er wäre nicht
mit Abſicht, ſondern durch Zufall unter dieſe Herde geraten."
Herzog Albrecht von Braunſchweig ließ den Grafen von Eber

" Götz von Berlichingen, Lebensbeſchr. § 10.

* Mirac. s. Ursmari 26; Boll. Apr. II, 572; M. G
.

ss. 15, 836.

* M. G
.

ss. 21, 186 (über Dietrich von Lübeck).

* M. G. ss. 14, 283 (um 1112).

* M. G
.

ss. 21, 518 (um 1170).

* Otto Frising. g
.

Frid. II
,
2
5

a
d

a
.
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ſtein erſt als Räuber bei den Beinen aufhängen, und dann als
Grafen ehrenvoll begraben.
Rudolf von Habsburg ließ allein in Thüringen nicht weniger
als ſechsundſechzig, in Schwaben und Franken ſogar ſiebenzig
adlige Raubneſter ausnehmen und zerſtören. Unter ſeinen Nach
folgern im Herzogtum tauchte der Gedanke auf, das Burgrecht
überhaupt aufzuheben und nur noch den unmittelbaren Vaſallen
zu gewähren, und unter Rudolfs Nachfolgern im Reiche hielt es
jeder für ſeine Pflicht, nach ſeinem Beiſpiele Burgen zu brechen,
ganz beſonders Karl IV., der ſich um den Landfrieden viele Ver
dienſte erwarb.” Die Städte halfen nach Kräften mit, nahmen
viele Burgen ein und erwarben viele durch Kauf und Pfändung.
An einen Haller Burgenkauf knüpft der Chroniſt die Bemerkung,
ſo ſorge man am beſten für die Bauern, daß ihnen kein Unrecht
und Gewalt geſchähe; denn ſi

e
ſchaffen das Brot ins Haus.”

Noch eifriger als die Städte waren die Bauern, denen im
Grunde genommen die Polizei oblag, da die Gemeinbürgſchaft,
die Gerichtsfolge ſi

e

zur Verfolgung der Verbrecher und zur Be
lagerung der Burgen verpflichtete.“ Einem Ritter, dem bei einem
ländlichen Liebesabenteuer ſein Brotſack von einem Bauern ge
ſtohlen wurde, machte ſeine Dorfgenoſſen haftbar. Dieſe ſchnitten
lange Geſichter und begannen nach vielen „Treuworten und
Fluchen“ ſich zuſammenzurotten. Da mußte der Herr wieder
abziehen; ſonſt hätten ihm die Bauern den „Hundshaber“ aus
gedroſchen und rein und ſauber „abgeſchmiert“.” Dem Götz von
Berlichingen ging e

s

auch nicht beſſer. Wenn ein Raubritter in

die Hände der Bauern fiel, ſo kannte ihre Wut keine Grenze.
Im vollen Maße erfuhr dies der Sohn des Maier Helmbrecht,
den die Ritter blendeten und, als e

r bettelnd umherzog, die
Bauern erſchlugen. Der alte Maier Helmbrecht hatte e

s voraus
geſagt: „Ein Ritter mag ſich noch ſoviel erlauben und e

s geht

ihm hin; wenn dich aber ein Bauer erwiſcht, ſo mußt du Bürge
und Pfand ſein für alles, was ihm je genommen wurde.“
In der Märe von den Gauhühnern berichtet Stricker, daß die
Bauern die Gaufeſten zerſtört haben. Feuerſpeienden Drachen
gleich, meint er, ſeien ſie darauflosgeſtürzt und hätten mit Donner
und Erdbeben die Burgen gebrochen. Solche Hühner brate man

Helbling 4
,

796.

* Über Nikolaus von Potenſtein ſ. Werunski, Karl IV. I, 223; III, 100.

* Cruſius, Chronik 3
,

2
,

13.

* S
i corruptor pacisse in aliqua munitione absconderit, ille in quo pax
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e
t per tres noctes; et si munitio expugnari non potest infra tres dies, dux

vel omnes cum maioribus ad destruendum castellum advocetur; Pax Aleman.

c. 9 (M. G
.

const. I, 614; ebenſo II, 395); Sachſenſpiegel 2, 71.

* Zimmernſche Chr. II, 545; ſ. IV. Bd. 199.
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ſchwer. „Heb dich von dannen,“ heißt es in der Edelmannslehre,

„bewahre deinen Leib, dein Gut; daß du nicht werdeſt zuſchanden,
halte dich in ſteter Hut. Der Bauern Haß iſt groß.“ Die Ritter
rauben wie Falken, unterdrücken die Leute wie Bären, ſagt Dio
nyſius der Kartäuſer; nun erheben ſich aber die Unterdrückten
und wüten wie Bären und freſſen ſie wie Löwen. Das feſte Haus
eines Herrn von Rorſchach überfielen drei Ritter wegen einer
angeblichen Schuld, deren Bezahlung e

r verweigert hätte, und
zwangen den Verwalter, einen Bauern, in ihren Dienſt. Dieſer
aber brachte durch Liſt alle drei Ritter ums Leben, den letzten
mit Hilfe ſeiner Tochter (1344).” Vielfach errichteten die Bauern
ſelbſt feſte Häuſer, Bergfriede (Bergfeſte) oder wenigſtens Kirch
türme. Dagegen zogen ſich die Ritter immer mehr auf einſame
Höhen zurück; erklärt doch der Stricker ausdrücklich, ſi

e ſcheuten
ſich, ihre Häuſer in die Ebene zu ſtellen, weil die Bauern ihnen
ſtets auf dem Halſe wären.”
Allerdings einen dauernden Erfolg erzielten die deutſchen

Bauern ſo wenig wie die franzöſiſchen in der Jacquerie, wohl
aber die Schweizer Bauern und Bürger, die von Italien viel
Anregung empfingen. Man müßte denn nur die weſtfäliſche
Feme dazuzählen. Sonſt kamen ſi

e über vereinzelte Verſchwö
rungen nicht hinaus.“ So erzählt ſchon Ulrich von Lichtenſtein,
einer ſeiner erblichen Dienſtmannen, der Erbmann Pilgerin von
Kars, und ein anderer höriger Diener Weinolt, in deren Geſell
ſchaft e

r häufig froh geweſen und Scherz getrieben, hätten, d
a

e
r

ihre Forderung nicht erfüllte, einen gewaltſamen Anſchlag 1248
auf ihn gemacht. Als er einmal mittags im Bade lag, kamen
die beiden vor ſein Tor und fragten die Diener, was der Herr
täte. Sie ſprachen, er hätte ſich ſchlafen gelegt. Da ſagten ſie,

e
s

ſe
i

eine große Trägheit, ſie mögen den Herrn bitten, aufzu
ſtehen. Auf die Anmeldung des Kämmerers erhob ſich Ulrich,
umarmte ſie und hieß ſie willkommen und ließ Speiſe, Met und
Wein vorſetzen. Darauf begann Pilgerin: „Herr, wollt Ihr nicht
heute abend etwas beizen?“ „Nein,“ antwortete jener, „ich will

e
s

des Bades wegen unterlaſſen.“ Da ſprach Pilgerin: „Nehmt
doch den Falken um meinetwillen, wir haben zwei Sperber mit
gebracht und dachten zu beizen.“ Nun ſträubte ſich Ulrich nicht
länger und ließ ſeine Leute Vogelhunde und Federſpiel auf das
Feld führen. Da die Diener weg waren, griffen ihn die beiden
Böſewichte, entriſſen ſeiner Frau das Kind und ſperrten beide

in den Turm. Auf die Kunde von ſeiner Gefangennahme eilten
ſeine Freunde, wohl dritthalbhundert, auf die Burg, allein die

* Uhland, Volkslieder I, 340 (Nr. 134). * Eccard I, 1902.

* Vgl. Zimmernſche Chr. II
,

520.

* Sese mutuo confoederaverunt per fidei sacramentum; Th. Walsingh G
.

abb. S
. Alb. 1326 (II, 156).
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Eindringlinge drohten, im Angeſichte der Freunde auf dem
Söller Ulrich aufzuhängen, wenn ſi

e

nicht von hinnen gingen,

und Ulrich ſelbſt mußte, mit dem Strick um den Hals, ſie zum
Weichen bereden. Ein ganzes Jahr und drei Wochen lag Ulrich
gefangen und litt viel Ungemach. Endlich befreite ihn Graf
Meinhard von Görz, er mußte aber für ſeine Schuld zwei Söhne

Ä zwei Töchter als Unterpfand zurücklaſſen und die Burg einOE T.

Ein merkwürdiger Bund entſtand 1182 in Südfrankreich gegen
die Raubritter, Straßenräuber und Strauchdiebe, der Bund der
Kapuzenträger unter dem Schutze der Jungfrau Maria, ins
Leben getreten auf Grund eines Geſichtes, in dem Maria einem
Zimmermann das Lamm der Welt gezeigt hatte. Die Ver
bündeten trugen auf der Bruſt oder auf dem Rücken eine weiße
Kapuze mit zwei Bändern, ähnlich dem Pallium der Erzbiſchöfe.
Am vorderen Bande hing eine Zinnmedaille mit dem Bilde der
Mutter Maria mit dem Kinde. Die Geſellſchaft erwarb ſich
große Verdienſte, indem ſi

e

die Sicherheit der Straßen wieder
herſtellte und Tauſende von Koterellen erſchlug; ſie nannte ſich
Friedensbruderſchaft, geriet aber auf kommuniſtiſche Abwege.

Zuletzt unterſchieden ſich die chaperons blancs nicht mehr von
den Koterellen.”

Als der „Meiſter vom Ungarnlande“ 1251 die franzöſiſchen
Hirten zu einem Kreuzzug um ſich ſammelte, ſtrömte ihm eine
große Maſſe von Landſtreichern, Ribalden zu, und ſein Unter
nehmen geriet in immer gefährlichere Bahnen. Statt gegen die
Ungläubigen wandten ſich die Banden gegen die Burgen, Klöſter,
Synagogen; ſie raubten und mordeten, was ihnen in den Weg
kam, wofür ſie freilich ein ſchreckliches Strafgericht ereilte. Ihr
Führer hatte ſich in die Rolle eines Bußpredigers und Apoka
lyptikers gehüllt, ein Beweis für die bizarre Miſchung der Gegen
ſätze. Auch rein wirtſchaftliche und politiſche Bewegungen nahmen
leicht eine religiöſe Färbung an, wie der flandriſche Bauernauf
ſtand 1324, deſſen ſich der prieſterfeindliche Jakob Peit bemäch
tigte, weshalb der Papſt das Interdikt über die Gegend ver
hängte. Die Stadt Brügge ſtellte ſich auf ſeiten der Aufſtän
diſchen; ſo beteiligte ſich auch a

n

der franzöſiſchen Jacquerie und
am engliſchen Bauernkrieg das Bürgertum.

6
. Ritterträume.

Trotz aller Verdunklung ſtrahlte das Ritterideal in hellem
Glanze und erfüllte die unreife Jugend, Bauern und Bürger
mit Abenteuerluſt. Die ſtärkſte Wirkung übte e

s

in religiöſer
Färbung aus. Da ſah ein franzöſiſcher Hirtenknabe, wie ſich

Steph. Tornac. ep. 73; La bible Guiot 1932.
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ihm Chriſtus als bettelnder Pilger vom fernen Oſten nahte, und
ein deutſcher Knabe hatte einen Traum, wie ein Engel ihn nach
Jeruſalem wies. Ihre begeiſterte Predigt vom Kreuze zog
Scharen von Kindern an. Die Knaben liefen von Pflügen und
Wagen fort und verließen die Viehherden und erklärten den
Fragenden, wohin ſi

e zögen, ſi
e

müßten „zu Gott“ oder Gott
hätte ſi

e gerufen. Sie wollten alles gerne ertragen, was der
Herr über ſie verhängen würde. Die meiſten erlagen ſchon auf
dem Wege, viele irrten in Italien umher und verdangen ſich
ſchließlich als Knechte oder Mägde. Ein Teil ließ ſich durch den
Papſt vom Gelübde entbinden. Ein großer Teil der franzöſiſchen
Kinder fuhr zu Schiff, wohin zwei verräteriſche Reeder ſie gelockt
hatten, nach Alexandrien, und ſie wurden von ihnen in die Ge
fangenſchaft verkauft. Von den deutſchen Kindern kehrte ein
Teil in die Heimat zurück und kam dort an, hungrig, barfuß
und ſchweigſam, für viele ein Gegenſtand des Gelächters. Wenn
man ſie fragte, warum ſi

e weggelaufen, dann ſagten ſie, ſie
wüßten e

s nicht. Es ſchien, als erwachten ſie aus einem Taumel,
einem unbewußten Zauber, der ſie mit fortgeriſſen hatte. Einem
ſolchen Zauber erlag groß und klein gar leicht; genügte doch ein
einfaches Spiel, wie die Sage vom Rattenfänger von Hameln
(1284) beweiſt. Kinderwallfahrten waren etwas Gewöhnliches.”
Darin entlud ſich die unwiderſtehliche Abenteuerluſt und der un
ſtillbare Tatendrang. Wahre Kreuzzugsfieber ſchüttelten die
Herzen, brachten die wunderlichſten Erſcheinungen hervor und
nahmen ſeltſame, ſogar lächerliche Formen an. Ehrſame Bürger
ſpannen in ihrem Gehirne allerlei Abenteuer aus.
Der öſterreichiſche Dichter Freudenleer läßt einmal reiche

Bürger von Wien auf einer Laube beim Weine zuſammen
kommen und ſich berauſchen. In ihrer Trunkenheit ſteckten ſi

e

ſich gegenſeitig mit dem Gedanken an, eine Kreuzfahrt übers
Meer zu unternehmen. Vom Weine benebelt beginnen ſi

e

zu

taumeln, meinen, ein Sturm treibe das Schiff ſchwankend hin
und her, und flehen zu Gott um Rettung. Da ſieht einer von
ihnen einen Genoſſen unter der Bank liegen und kommt auf den
Gedanken, e

s ſe
i

ein toter Pilger, er alſo über Bord zu werfen.
Nun ergreifen die Bürger den Mann, werfen ihn auf die Straße,
daß e

r Arme und Beine bricht. Des andern Morgens aber, da
ſie nüchtern ſind, ſehen ſi

e ihre Torheit ein und müſſen zur Buße
200 Pfund zahlen.” Dem echten Trinker, heißt e

s in einer
humoriſtiſchen Dichtung, dem „Weinſchwelg“, der „Weinmücke“,
genügt der Becher nicht; er bedient ſich der Kanne. Der Wein
ſteigt ihm in den Kopf, und im Schwindel glaubt er ein Schiff

* So zum h
l. Michael in der Normandie (Dupont, Les pélérinages).

* Lambel, Erzählungen 211; Trimberg 10250.
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zu ſein, das in die Tiefe des Meeres verſinkt. Der Bauch ſchwillt
an, es platzt der Gürtel, es platzen die Kleider. Da umgibt er
ſich mit einem ledernen Wams und einem eiſernen Panzer und
hofft, daß er ſo nicht zerſprengt werden könnte. Noch Stärkeres
leiſteten wein- und ſchlaftrunkene Ritter. Mancher Schlafwandler
hieb des Nachts ſo fürchterlich um ſich, daß ſeine Frau entlief.”
Hinter dem Kruge prahlten Ritter, Bürger und Bauern mit ihren
Heldentaten, brüſteten ſich mit ihrem Stechen und Turnieren und
gebrauchten dieſe Worte oft recht zweideutig, waren aber meiſt
ſehr eindeutig in ihren rohen Unflätereien.” Auch die Ritter
ſtimmten überein und erklärten, beſſer als der Krieg ſe

i

die Minne,
beſſer als die Minne der Wein.” Sie ſenken, ſagt Helbling, ihres
Weines vollen Speer zum Munde und lenken ſich zu einem Tjoſte,
der ihnen nicht hart fällt, und rätſchen dazu gewaltig. „Laza
rumbelieren“, das iſ

t

ein ſchwäbiſcher Krie, ruft der herzu
tretende Helbling, der die Geſellſchaft im Ramen „Saladins
des Milden“ (d. h. des Freigebigen) begrüßt, den Zechern einen
guten Fang verrät und ſich mit vier Sechspfennwertweinen be
wirten läßt. So weit war, wie er ſelbſt geſteht, der Dichterritter
herabgeſunken, zum Rate der Raubritter.

Froissard 3
,

14.

* Keller, Faſtnachtſpiele 770. Vgl. das ſpätere Kapitel: Geſittung und
öffentliches Benehmen (VI. Band S

.
5
6 f.).

* Laßberg, Liederſaal III, 25, 327. Neckiſches Kallen; Trimberg 7030.
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e Trotz aller Bedrückungen ging es den Bauern nicht ſo übel,
wie wir nach manchen Schilderungen glauben könnten. Das
Mittelalter war eine feudal agrariſche Zeit, und der Feudalismus,
urſprünglich gewiß eine Wohltat, begann erſt mit dem Aufblühen
des Kapitalismus zu drücken. Das in den Städten ſich regende
Gewerbe öffnete der Landwirtſchaft neue Wege und brachte viel
Geld herein, verſetzte ſi

e

aber auch in eine ſtarke Abhängigkeit.
Bis dahin hatte die Haus- und Dorfwirtſchaft geherrſcht, worin
jeder möglichſt ſich ſelbſt genügte.

- -

Schwäbiſches Dorf nach H
.
L. Schäufelein + 1540 zu Nördlingen. Jedes Gehöft iſ
t

von einem
Zaun eingefriedigt; dieScheuern oder offenenSchuppen ſtehenetwas regellos zumHaupthauſe.

1
. Das Bauernhaus.

Armere Bauern mußten ſich mit elenden Hütten begnügen,
ſie waren „geſtickt und geklaibt, alſo daß ſchier an allen Wänden
der Wind hereindrang“. Selbſt im reichen Frankreich begegnen
uns Landleute, die ſo niedere und enge Haustore hatten, daß ſie
mit Reiſig beladen nur rückwärts ſich hineinzwängen konnten;
Krebsbauern nannte ſi

e ein Satiriker.” Eine ſchwache Vor
ſtellung vermögen uns die Senn- und Köhlerhütten der Wald
gegenden und die Lehmhütten des Oſtens zu gewähren. In
den Alpengegenden, in Oſtdeutſchland und im hohen Norden
überwog der Blockbau; nur haben Bretter außen und innen die
Stämme verkleidet. In den übrigen Teilen Deutſchlands war
der Ständerbau heimiſch; er hat aber in ſteigendem Maße dem
Fachwerk Platz gemacht, das eine Verbindung von Steinen und

* Nach Boner und Steinmar. In Wittenweilers Ring reißt der Freier
den Leim von der Mauer des Brauthauſes weg (35).

* Des vingt-trois manières d
e vilains ed. Jubinal 13.
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Holz geſtattete. Das reine Steinhaus der romaniſchen Länder
war noch ſelten, kam nur bei Kirchen, Klöſtern, Schlöſſern häufiger
vor, wo ſich dann oft ein zweites Stockwerk ergab. Doch ge
ſtattete ſchon das Fachwerk einen Oberſtock. Der Sachſenſpiegel
ſetzt drei Stöcke feſt, Keller-, Erd- und Dachgeſchoß.
Neben der ſenkrechten entſtand eine wagerechte Gliederung.
Ställe und Speicher ſonderten ſich frühe ſchon im hohen Norden

Alemanniſches Bauernhaus: Wohnung, Stall und Scheuer liegen nebeneinander (Acherntal).

und in den Alpengegenden. Hier wie dort fällt ein tief in die
Vorzeit reichendes Gebäude in die Augen: der Speicher, das
Gadem, der Schopf, Glet, Kove, Feldkaſten. Solange die Vieh
zucht überwog, nahm der Speicher einen beſcheidenen Platz ein,
und dies blieb auch ſpäter noch ſo da, wo das Getreide im Freien
ausgedroſchen wurde, aber in fortgeſchrittenen Gegenden gab es
einen Korn- und Heuraum, einen Stadel, eine Scheuer (Banſe,
Barren).” Immer aber ſchließt ſich der Stall am innigſten an
die Wohnung an, liegt unter dem gleichen Dache, manchmal
unter der Wohnſtube. In der Angliederung des erweiterten
Speichers, der Tenne,” entſtanden wichtige Unterſchiede. Die

* Cella penaria, Schatzhaus; ſ. Kulturgeſch. d. r. Kaiſerzeit I, 43 (552).
* Spicarium, granarium, horreum.

-
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Franken bevorzugten das Flügelhaus, ſtellten den Speicher quer
in den Hintergrund, während die Schwaben, Bayern und
Sachſen am Einhaus, an einer Linie feſthielten. Dagegen haben
dieſe im Unterſchied von den Franken, die namentlich in Wein
gegenden unter römiſchem Einfluß ſehr dicht ſaßen, mit dem
Raum weniger geſpart.
Ein weſtfäliſches Weistum ſagt: „Wenn einer ein neues Haus

Fränkiſches Bauernhaus. Die Scheuer ſteht quer, daneben ein Schuppen (Frankenwald).

zimmert, ſoll er von anderer Leute Grund ſo weit wegbleiben,
als eine zahme Feldhenne in einem Fluge in der Länge fliegen
kann (200, 300 Mannstritte).” Der Kirchenweg ſoll ſo breit ſein,
daß ein Mann mit einer Leiche hinfahre und eine Frau unberührt
vorbeiwandle. Um ſo auffallender iſ

t es, daß Sachſen, Bayern
und Schwaben im Unterſchied von den Franken mehr am Ein
hauſe feſthielten, da noch kein Platzmangel an der Sonderung
hinderte. In Weſtfalen führt der Eingang über die Tenne mit
den ſeitlich angebrachten Viehplätzen oder Stallungen zum
Mittelpunkt, zum Herd, der im Flet, im Arn oder Ern ſteht,
von wo aus die Hausfrau alles überſchaut. Daran lehnt ſich
wie beim ſüddeutſchen Haus die Stube. Whnlich iſ

t

das frieſiſche
Haus; nur liegt hier ſtatt des Herdes der Heuplatz im Vierkant,

* Grimm, Weist. III, 136.
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im Mittelpunkt des Hauſes, das nach jenem Platze ſelbſt Heu
berge heißt. Das Gegenſtück zum ſächſiſchen iſ

t

das bayriſche,

das Alpenhaus, wo in umgekehrter Reihe Wohnung, Stall und
Scheuer hintereinander folgen.”

Nicht minder alt als das Einhaus iſt das getrennte Haus, das
ſchon die Volksrechte der Urzeit kennen und das in ſeiner ur
ſprünglichen Form ſich am Meer und im Gebirge erhielt. Die

Sonderräume, die
Teilbauten, liegen
ziemlich willkürlich
durcheinander, und
die Mannigfaltigkeit
der Zuſammenſtel
lung macht einen
maleriſchen Eindruck.
Nicht ſelten ſchließen

ſi
e

ſich zu einem wohl
befeſtigten Viereckzu
ſammen, das wie eine
Burg ausſieht. Sol
che Höfe finden ſich
im Norden und Sü
den, in England und
Frankreich. Einen
ſtattlichen Eindruck
macht die engliſche
Halle, das Heim
(ham), hervorgegan
gen aus dem nieder

Giebelſeite eines ſächſiſchen Hauſes (Iſernhagen). ſächſiſchen Hauſe.
Während aber hier

ein Raum alles umſchließt, legten die Angelſachſen Nebengebäude
an, bauten z. B. auf der einen Seite eine Schlafkammer, auf der
anderen Küche und Stall und führten die Scheuer dem Hauſe
gegenüber auf.”
Im Innern ſahen die einfachen Bauernhäuſer oft noch ärmlich

aus, und e
s fehlten nicht nur Öfen und Fenſterverſchlüſſe, ſondern

! Aber wie hier ſich ein zweiter Eingang von der Scheuer aus auftat, ſo

erhielt in neuerer Zeit das ſächſiſche Haus den Haupteingang a
n

der Hinter
ſeite, von der Wohnung aus, und dadurch verwiſchten ſich die Unterſchiede
vollſtändig. Der hintere Eingang führt im Alpenhaus vielfach über eine Er
höhung, eine Rampe zur Scheuer, ſo daß die Garben oben gleich aufgeſpeichert
und gedroſchen werden können.

-

* Eine mansion, ein manorhouse enthielt ein parlour, bedroom, dining
drawing-, dressingroom und einen Oberſtock, solar, lords chamber; Turner,
Domestic architecture II
,

86; Wright, The homes of other days 110; Baring
Gould, Old country life; Besant, Med. London I, 249.
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auch Bettſtellen. Auf dem Herd, den man wohl auch Ofen nannte,
brannte das Feuer offen, und der Herd war ſo breit, daß die ganze
Familie nachts darauf Platz fand zur Ruhe, wie noch heute in
Rußland, wo die wenigſten Bauern den Luxus eines Bettes
kennen, ſondern ſich irgendwo hinlegen und ſich mit ihrem Pelze
bedecken. Unter dem Herd hauſen Hühner mit viel Ungeziefer.
So mußte auch im Mittelalter der Bauer ruhen, höchſtens daß
eine Bank, eine Truhe, eine Brücke oder ein Brettergerüſt mit
Strohſäcken belegt wurde. So ſchlief die Maiertochter im armen
Heinrich zu Füßen der Eltern. Zum Zudecken dienten die Kleider
oder Säcke. „Da will ich den Strohſack in die Stube tragen,“
ſingt Steinmar, „da muß der Ofen
und die Brücke wanken.“ „Vor Armut (iebelseite

kannſt du dich nicht lenken, wann die
CL

Kulter ſind alte Säcke.“ Polſter, Feder
betten, Bettlaken waren ſchon ein
Luxus.”

Bei der Kälte ſuchte alles die Herd
nähe auf, ſchlief auf Gerüſten über oder
neben dem Feuer, ſchlich über oder in
den Backofen. Aus dem Backofen ent
ſtand der Heizofen, der ſich am Schluß
des Mittelalters verbreitete.” Keme- Stall

naten kannte der Bauer kaum, wohl
aber Gademe, Schlafkammern.“ Der
Rauchfang war hölzern. Der Herd
mußte zugleich die Stube beleuchten;
ſonſt zündete der Bauer wohl einen
Holzſpan an oder brannte Leinöl; ſelbſt
bei Tag war es dunkel und unfreundlich. Dazu ſtarrte die
Stube von Schmutz und Feuchtigkeit, denn die Böden waren nicht
gedielt.“ Kein Wunder, daß Epidemien mit reißender Ge
ſchwindigkeit ſich verbreiteten !
Auch in romaniſchen Ländern, wo mehr Steinbauten ſich

fanden, ſah es nicht beſſer aus. Nach einer franzöſiſchen Dar
ſtellung des dreizehnten Jahrhunderts" brannte in einem Bauern
haus das Feuer in einem offenen durch einen Kamin überdeckten
Herde, daneben öffnete ſich der Backofen, und an dieſen wieder

Flur
Wohnstube

--
Schlafzimmer

Küche

Plan eines oberbayriſchen
Hauſes.

! Oder gar Staubdecken über den Betten (Bloch 370). Vgl. Sachſenheim,
Mohrin 3033.
* Mehr darüber im VI. Band S. 107. Vgl. Maier Helmbrecht 1616;

Joh. Butzbach, Wanderbüchlein 1, 9, 17.
* Das bei Hagen Ga. II

,

315 geſchilderte Landhaus mit Kemenate gehörte
ſchon einem vornehmeren Manne. Vgl. Kaufringer bei Heyne, Wohnungs
weſen 168.

* Mit Gras beſtreut, Bloch 372.

* L'oustillement au vilain; Montaiglon II
,

148.
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ſchloß ſich das große Familienbett an. Unter dem Kamine lag
eine Schaufel, ein Feuerbock, ein Dreifuß, und am Keſſelhaken
hing ein großer Kochtopf, aus dem das Fleiſch mittelſt eines
großen Hakens gezogen wurde. Zur weiteren Ausſtattung ge
hörte ein Trog, ein Tiſch, eine Bank, ein Kaſten mit Fächern für
Käſebereitung, ein Krug, einige Körbe und Eimer. Ohne die
Truhe und den Schrank, die Spind, ein Kalter (Gehalter),
Eiſenhalt kam auch der deutſche Bauer nicht aus und beſaß noch
verſchiedene Werkzeuge, eine Leiter, einen Mörſer, eine Hand
mühle, ein Beil, Nägel, Bohrer, große Scheren, ein großes
Meſſer mit einem Stahl zum Wetzen.”

2. Bauernkleidung.

Weniger Aufwand als die Wohnung erforderte die Kleidung.
Im Unterſchiede von den höheren Ständen trugen die Bauern
kurze Röcke mit engen Armeln, Koller, Troien, Joppen, Schoppen,”
darunter wenigſtens an Feſttagen und meiſtens, aber nicht aus
nahmslos, Hoſen. „In vielen Gegenden“, ſagt ein Abt, „gehen
die Leute Sommers faſt ganz nackt umher, haben nicht einmal
eine Hoſe an und fürchten nicht die Blicke der Vorübergehenden.

Als die Brüder ſie mit Entrüſtung fragten, warum ſi
e wie die

Tiere entkleidet wären, antworteten ſie: „Was geht das euch an;
ihr habt uns keine Geſetze zu geben.“”
Ihre Füße ſteckten die Leute in Baſt, Holz- oder rohe Leder

ſchuhe, ließen ſi
e

aber ſo ſtark beſchlagen, daß man an Hufeiſen
dachte.“ Zwei Ellen groben Tuches” erſetzten ihnen Wams und
Mantel." Wenn die Sonne ſcheint, hören wir, „nimmt der Mann
doch ſeiner Frau den Mantel ab und trägt ihn auf dem Arm,
und wenn e

s

ſchlecht Wetter iſt, zieht er ſich aus, damit ſein
Rock nicht naß werde“.7 Der gewöhnliche Stoff war Leinwand,
nicht Wolle (die Bauern woben ſich ſelbſt die Leinwand) und
die Farbe grau; denn ſi

e ſollten, ſpotteten franzöſiſche Ritter,
ſich nicht von Eſeln unterſcheiden.
Schwarz oder grau ſoll ſchon Karl der Große den Bauleuten

vorgeſchrieben haben: ſieben Ellen Rupfentuches zum Hemd und
zur Bruch ſollen genügen; ſei eine Gere (ein ſchöner Saum) an
gebracht, ſo habe der Mann ſein Standesrecht, ſein Ewerk ver
loren.” Darauf beruft ſich ein Dichter und ſagt, da man das

* Grimm, Weistümer III, 43; IV, 690, 702; Heyne, Wohnungsweſen 175.

* Neidhart (K.) 17, 49.

* Phil. de Harveng, De contin. clericor.

* Villain ferré; Des vingt-trois manières 11. Über die sabatati ſ. Du
cange S

. v.; Heyne, Kleidung 294.

5 BUriel. ° Cote et Surcote.

" Des vingt-trois manières 9.

* Kaiſerchronik 14791.
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Landrecht ſchuf, erlaubte man den Bauern, den Filzbauern grauen
Hausloden und auf die Feiertage ein blaues Kleid von härenem
Stoff – blau, grau, ſchwarz galt gleichviel.” Daraus erklärt
ſich der Vergleich eines anderen Dichters, der die Schlehe zur
Hiefe in ihrem roten Röcklein ſprechen läßt: Unſer beider Mutter
war ein Dorn. Die Bauern, ſchreibt ein dritter, dürfen nur
graue Tuchhoſen, einen Rock aus gleichem Tuch, der vornen und
hinten offen ſei, einen grauen Mantel ohne Flügel, an den Füßen
Bundſchuhe, aber keine Halsbänder oder Ringe tragen.” Daran
hielten ſich die Landleute früher und trugen Hanfkittel, Leinen
joppen, grobe Kappen und Hüte.“ Aber reiche Bauern verſahen
ſich wenigſtens mit einem tüchtigen Stoff und bedeckten ſich mit
Hirſchhäuten. Ein ſchönes Stück des alten Hausfleißes beſaß der
alte Maier Helmbrecht in der Geſtalt eines aus dreißig über
einander gefalteten Lagen zuſammengewobenen Lodens, womit
er, der Vertreter der alten Sitte, für ſeinen Sohn einen Hengſt
erwarb. In einem ganz anderen Sinne erzählt Neidhart von
einem übermütigen Bauern, daß ſein Wams ſich aus vierund
zwanzigerlei oder gar vierundſiebzigerlei Lappen zuſammenſetzte,
die ihm an der Seite „gnappten“. Die Mädchen liebten Bilder
an Hemden und Kitteln.”
Der Bauernſtolz ſetzte ſich kühn hinweg über die Trachtgeſetze

und maßte ſich das den Rittern vorbehaltene Buntwerk, Scharlach
und Silber an." Alſo trugen reiche Bauern blaue und roteWämſer
(Troien), rote, mit ſchönen Schnüren überzogene, mit Häftlein"
geheftete, mit Knöpfen überſäte Buſentücher (Leibchen), rote
Hüte, Häubel-, Schnürhüte, Kappen mit langen Zipfeln, be
hängten ſich mit klingenden Schellen und bedeckten die Füße
mit buntverzierten, in Seide geſtickten ſpitzen Strumpfſchuhen,
Ringel-, Bris-, Schnür- und Bundſchuhen.” Unfreie Bauern
ſollten unedles Metall für Ringe, Ketten und Knöpfe verwenden,
aber die üppigen Bauern hielten ſich nicht daran und gürteten
ſich mit ſchönen Hüftbändern und Schwertfeſſeln. In den mit
Metall beſchlagenen Schnallengürteln ſteckten Stech- oder Ein
* Von Stampfhart; Helbling 2, 70; Trimberg 5968.
* Freilich nicht allgemein: viel beſſer ſe

i

ohne Sünde grau zu gehen als
mit Sünde blau, ſagt Trimberg von Geiſtlichen (2490).

* Ottokar von Steiermark 20017.

* Keller, Faſtnachtſpiele 440.

* Trimberg 12579, 22755.

* Zimmernſche Chr. II
,

343; Kolmarer Liederhandſchrift 124; Peterſen,
Das Rittertum nach J. Rothe 125. Trimberg 16502.

* Fürſpan, Fürgeſpäng, Fibel.

-

* Rote Kolzen (calze) trugen die Ritter nach Neidhart (K. 27, 28). Cali
gae rubeae erwähnt als Feſtkleidung ein franzöſiſcher Biſchof, Jac. Vitr. ex.
183 (Lecoy, La chaire 424). Die ringelohten Schuhe bei Neidhart ſind wohl
Schnallenſchuhe. Die Bundſchuhe waren mit kreuzweis um das Bein ge
ſchlungenen Riemen gebunden.
Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. V

.
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ſchlagmeſſer, Gnippen, Dolche, und von ihnen hingen Täſchchen
mit Wohlgerüchen oder Geldbörſen herab.” In die verſchnürten
Hauben waren Figuren eingeſtickt, allerlei Vögel und Geſchichten,”
und in die Haubenſchnüre Wohlgerüche eingebunden. Die Schnüre
ſchwangen ſo weit umher, daß ſie den ſchönen Mägdlein bei dem
Tanz Wunden ſchlugen. Dazu glankten (hüpften) die „Glunken“,
die Locken, die ſchön gekräuſelten, die gelb wie Kramſeide über
die Wangen rollten (die äußerſte Ringelung hieß Span). Nachts
bedeckten Hauben die Haare, daß ſi

e

ſich nicht verwirrten. Gerade
auf ihre lange Haarzier hielten die Bauern um ſo mehr, als ein
geſchorener Kopf den Unfreien kennzeichnete. Wenn e

s aber die
Mode gebot, verſchmähten ſi

e

auch die kurze, ſächſiſch-böhmiſche
oder wendiſche Sitte nicht” und ließen einen Haarſchopf vorne
herausſchauen. Trotz aller Verbote maßten ſi

e

ſich alle Waffen
an, rückten nicht nur mit erlaubten Gerten, Reutelſtäben, Waibel
ruten aus, ſondern nahmen Meſſer mit aufs Feld, in die Kirche
und zum Tanze, ſcharfe Meſſer, Miſericordias, Miſenkar, und
lange Meſſer, Gaſſenräumer oder ſpöttiſch Kipfeleiſen und Hanf
ſchwingen genannt; ihr Gehilz (Griff) ſchlug ihnen a

n

die Seite,
und dazu klangen Sporen, Hirnſchalen, Buſenbleche und Ketten
wämſer.“

3
. Bauern koſt.

Ihren Kleiderhochmut übertrafen die Bauern noch durch
üppiges Eſſen und Trinken, denn ſie hatten Überfluß a

n Lebens
mitteln, namentlich a

n Geflügel und Schweinen.” Oft aber fielen
Notjahre ein, und die Lage der Bauern wechſelte nach Zeit
und Ort.
Im allgemeinen waren ihre Mahle, wenn auch reich, ſo doch

ſehr roh. Viel Gemüſe, Bohnen, Kraut mit oder ohne Fleiſch,
Suppe und Brei, Milch und Käſe war das gewöhnliche. Alte
Ordnungen verboten ſogar den Bauern Wildbret, Fiſche und
Ol – ihre Hühner mußten ſi

e

ohnehin den Herren als Zinſe
zahlen." Nicht einmal zu Mehlſpeiſen reichte e

s immer. Zwiebel,

Phelerine Phoſen (Purpurbeutel) mit Ingwer (Neidhart K
.

49). Stink
fäſſer, ſagt Trimberg (5990). -

* Vorgänge aus der Eroberung Trojas, aus einer Schlacht Karls des
Großen, aus der Dietrichſage wob eine entlaufene Nonne in die Haube des
jungen Helmbrecht, der ihr dafür eine Kuh zum Lohne gab.

* Der Swingenvuos angeblich von Neidhart; Hagen, Mſ. III, 264 und
Helbling 3, 219; 1, 275; das Neidhartſpiel bei Keller a. a. O. 440. Der Bauern
Hoffart (Bolte 284), Manlik, Leben d

.

oböſt. Bauern 1892 S. 5.

Mſ Är 14806; Neidhart K
.

4
2 f.
,

57; Helbling 1
, 321; Hagen,

• - - -, e

* Aus England hören wir, daß die Bauern mit Kapaunenfett die Wagen
räder ſchmierten; Rogers, Geſch. d. engl. Arbeit 57.

* Helbling 8
,

880.
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Hutzeln und Öl machen die Glieder ſchwer, ſcherzt ein Bauer in
einem Faſtnachtſpiel. Schon im Freidank heißt es: „Hat Käſe
nur der dumme Mann, des Reiches Wohl iſt gleich ihm dann.“
Ein Burgfräulein,” das einen Bauern geheiratet hatte, bereitete
ihm beſſere Speiſen, legte aber bei ihrem Manne keine Ehre ein.
Da riet ihr ihre Mutter, ihm eine große Schüſſel voll Bohnen
und Erbſen vorzuſetzen. Dieſen Rat befolgte ſie, und ſiehe, ihr
Mann war von d

a

a
n

wieder frohen Mutes.” Ein üppiges
Weiblein gönnte ihrem Mann, den ſie in aller Frühe mit dem
Knechte zum Holzfahren ſchickte, nur Käſe und Brot und hätte
ſogar dieſes geſpart, wenn nicht der Knecht e

s verlangt hätte,

der viel klüger war als ihr Mann. Sie ſelbſt briet für ſich und
ihren Freund ein Ferkel und buk einen Kuchen (Fochenz).“
Der keineswegs arme Bauer Rüdiger bat ſeine Frau in der
Frühe um ein Kraut, worin ein wenig Fleiſch gelegen ſei, damit
der Schinken deſto länger reiche. Die Frau hat aber die Fleiſch
ſtückchen nur mittels eines Fadens in das Kraut gehängt, damit

e
s wenigſtens einen Fleiſchgeruch bekäme, und e
s

nachher wieder
herausgezogen, und ſi

e will es noch viermal ſo machen. Der Bauer
ſagt: „Dein Eſſen iſ

t klein, ic
h

eſſ' e
s allein; haben wir wenig

oder viel, ich weiß nicht, wie du leben willſt.“ Sie ſpricht: „Das
drückt mich ſehr“ und gibt ihm dann auf den Acker einen Ranft
mit. Kaum aber iſt er fort, ſo zieht ſie aus einem Schrein ein
gebratenes Huhn, Wein und Weißbrot heraus, das ihr ein Ver
ehrer geſchenkt hat. Die Magd muß achtgeben, daß der Mann
nicht komme, und abends viel Springel machen. „Liebe Frau,
ſetzt Euch nieder,“ ſagt die Magd, „der Herr kommt nicht zur
Stund. Wähnt Ihr, daß ein Vorhund ſo ſchnell vom Acker
gehe? Eſſet noch vier Eier ehe und trinket dazu ein Beiſcherl“
(eine aus Leber, Lunge und Herz gekochte Fleiſchbrühe). Als
endlich der Rüdiger erſcheint, geht ihm die Frau tugendhaft ent
gegen, fragt, o

b

ihn hungere, und ruft der Magd: „Nun her
Tuch und Brot!“ Die Magd bringt einen Gerſtenlaib und eine
breite tiefe Schüſſel voll Mehlbrei (Varveln) und Waſſer dazu.
Denn zuvor hatte ſi

e

ſich mit der Magd, der Matz, beredet:
„Vielleicht holen wir ihm Bier, aber beſſer iſt e

s,

ihn mit Waſſer

zu putzen, das bringt mehr Nutzen; ic
h

bereite ihm ein Käſe
waſſer.“ In den Mehlbrei ſtößt der Bauer dicke Schnitten und
ruft der Frau, die nicht mitißt, das Eſſen ſe

i

gut. Die Matz
Keller, Faſtnachtſpiele 630 (Benſen, Bauernkrieg 26). Nicht wieder

geben läßt ſich die ebendort ſich findende groteske Satire auf die Teigknetung
der Bäurinnen.

* Mulier castrensis.

* Mensa philosophica IV de rusticis.

* Der Knecht, der die Sache ahnte, ſchlich ſich bald zurück und verſteckte
ſich, bis der Bauer ihn ſuchte und durch ihn auf die Spur gewieſen wurde;
Stricker, Kleine Gedichte 4

.
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entſchuldigt die Frau, er habe ſo viel eingebrockt, daß es vierzig
Wochen währe, er ſolle nicht auf ſi

e achthaben. Da lacht der
Wirt: „So möge meine Sälde (Seligkeit) wachen.“ Die Frau
ſchützt Kopfweh vor. Nachdem der Bauer alles verzehrt hatte,
ſagt e

r
zur Magd: „Nimm hin das Tuch, ic

h

habe genug. Liebe
Matz, ic

h
bitte dich, mich hat heute der Pflug geritten (geplagt),

hilf mir an mein Bett nieder.“ Als die Magd auch die Frau zu
Bett gebracht, wunderte ſich der Mann, daß dieſe bei dem ſchlechten
Eſſen ſo wohl gedeihe, und preiſt ihre Schönheit.”
Da war ein anderer Bauer klüger; e

r ſchlug ſeine Frau
morgens, bevor er zur Arbeit ging, indem e

r überlegte: ſi
e muß

etwas zu tun haben, ſolange ic
h

fort bin; müßig denkt ſie nur
an ſchlechte Dinge. Wenn ich ſie ſchlage, weint ſie den ganzen
Tag und iſt abends nach meiner Rückkehr um ſo zärtlicher. Ein
anderer Erzähler ſagt wörtlich: „Gott hat das Weib aus einer
Rippe gemacht, eine Rippe aber fühlt keine Schläge und braucht
nichts zu eſſen.“*

-

4
. Ländliche Unterhaltungen.

Die Liebe der Bauern, meint Andreas Kaplan, ſei rein
phyſiſch, nicht verſchieden von dem Trieb der Tiere, der Pferde
und Mauleſel, und e

s wäre gefährlich, ſi
e

auf eine höhere Stufe
hinaufzuziehen; denn ſi

e würden darüber ihre Arbeit verſäumen
und ihre Felder brachliegen laſſen.” Wie Tiere leben ſi

e in den
Tag hinein, ſagt ein Dichter, Weiber und Männer durchein
ander.“ In der Tat herrſchten wilde Sitten, wenigſtens da, wo
noch die Hausgemeinſchaft fortbeſtand, bei Kelten und Slawen.
So iſt es auch noch heute in Rußland, wo auf einem Hofe zwanzig
bis dreißig Menſchen zuſammenhauſen. Zur Faſtnachtzeit
wechſelte Völlerei und Brunſt, Rauſch und Jammer gefällig
miteinander ab.”

Schweine ſind ſie, ſagt ein Troubadour, da ſie wie dieſe immer
im Kote herumwühlen. Mit Eberſchweinen, die einen Keſſel voll
Bohnen umſtehen, vergleicht ſie ein deutſcher Dichter." Sie haben

ſo unflätige Sitten, meint ein Trouvere, daß ſelbſt dem Teufel

Helbling 1
,

1070.

* Luchaire, La société 427.

* Agricolae . . . sicut equa e
t mulus ad Veneris opera promoventur,Än impetus eis naturae demonstrat. Andreas Capell. Fr. amor.'“ je plus se vivent comme beste, e

t

e
n jour ouvrier et en feste; Mahieu,

Lamentat. 4
,

687. Delisle, La condition d
e

la classe agricole e
n Normandie

1851 p
.

187.

* „Vater gock mehr“, ſagen die Kinder in einer widerlichen Szene, Faſt
nachtſpiele 384; Zimmernſche Chr. III, 454.

* Edout sus, bibout vacca; Bebel, Fac. 2,70 (ebendort ein derbes Sprich
wort). Sus in lecto, lautet ein Sprichwort. Mſ. III, 255.
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vor ihnen graute.” Wenn ein Bauer ohnmächtig wird, ſo iſt es

das ſicherſte Mittel, ihm Dung unter die Naſe zu halten, damit
die Lebensgeiſter wieder wach würden.” Ihre Feierſtunden
bringen ſi

e lang hingeſtreckt auf dem Boden liegend zu, das
Ungeziefer ſich von ihren „Ammen“ abſuchen zu laſſen.” Auch

in beſſeren Gegenden Deutſchlands vertrieb ſich der Bauer den
Winter noch ungehindert durch Geſetz und Predigt im Wirts
haus bei Spiel und Tanz und in Spinn- oder Webſtuben.
Die Spinnſtube hieß auch Kunkelſtube, Rockenſtube, oder weil

bei den kurzen Tagen viel Licht gebrannt wurde, Lichtſtube, Licht
karz. Die Mädchen ſpannen noch mit dem Rocken oder der
Kunkel und der Spindel, mit dem Spinnwirtel. Doch wurde
die Kunkel bald befeſtigt und mit einem Netzſchüſſelchen verſehen.
Hinter oder neben jeder Spinnerin wartete ein Burſche auf und
half bei der Arbeit. „Welcher auch nicht ſelbſt ſpinnen kann,“
ſagt ein geiſtlicher Satiriker,“ „der ſoll wenigſtens alle Tage den
Frauen die Spindeln zählen und achthaben, daß ſi

e das feine
Garn nicht unter das grobe winden, auch ſoll er ihnen die Spreu
aus den Falten ſchütteln und in einem Vogelnäpfchen das Netz
waſſer an die Kunkel hängen.“ Beim Abſchütteln des Abfalles,
der Agen, Agele gab e

s viel Mutwillen. Wenn der Faden riß
oder die Spindel zu Boden fiel, zwangen die Burſchen die
Spinnerinnen, ſich durch Pfänder zu löſen. Dafür erfreuten ſi

e

die Mädchen durch Naſchwerk.” „Wir gehen zum Rockenſpinnen,“
ſprachen die Burſchen in einem Faſtnachtſpiel, „da ſchütteln wir
den Mädchen die Spreu von den Falten, da rücken je zwei zu
ſammen und ſpielen eine Weile kleines Genäſch und treiben
mancherlei Gewäſch mit geſchliffenen, ſpitzen Worten. Kommt
dann der Wind in das Licht gepfiffen, ſo helfen ſie, daß e

s gar

bald erliſcht.“ Kommen wir zum Rocken, dann ſprechen die
Maiden: „Haſpel um hin do.“ „Da greifſt du ein Zugſeil (Sil
ſtrank) und wirfſt das Licht unter die Bank.“ „Wer den Anſpinn
(die Kunkel) erwiſcht und die Spindel dazu, bekümmert ſich nicht
um die andern.“ „Die Maiden ſpielen blinde Mäuſe.“° Da
wundern wir uns nicht, daß der Name Kunkelſtube den nämlichen
Sinn wie das Gynäzeum der Vorzeit hatte, – nicht ohne Grund

1 Rutebeuf, Le pet au villain (Kressner 113). Einen verwandten Sinn
hat das Fabliau des chevaliers, des clercs, e

t

des villains.

* F. du villain asnier; Jac. Vitriac. ex. 191; Odo de Ceritona Par. 47,
Hervieux IV, 283; Bellov. Spec. mor. III, 1, 10. Vgl. Weſſelski, Mönchslatein 201.

* Trimberg 1318.

* Th. Murner, Gäuchmatt (Gehorſame Gäuche 6. Art).

* Barack, Die Spinnſtube; Zſch. f. d. Kulturgeſchichte 1859, 48.

* Keller, Faſtnachtſpiele 611, 385. Weistümer verbieten die Spinnſtuben
(Grimm I, 489; VI, 200; II

,

25). Der Heſſeloher ſchildert in dem Lied: „Was
ſoll ic

h beginnen“, wie ein Burſche zur Spinnſtube ſchleicht und ſo lange wartet,
bis er drinnen die Stimme ſeines Mädchens vernimmt.



38 Bauernleben.

waren Holda und Berchta Spinnſtubengöttinnen. Was an den
ihnen heiligen Tagen geſponnen wurde, brachte je nachdem Ver
derben oder Glück, ſo namentlich das Garn der Weihnächte.
Natürlich gab es auch viele ſittſame Spinnerinnen. An ihrem
Fleiße hatten fromme Männer Gefallen, und kein Geringerer als
Geiler von Kaiſersberg ſchildert ihr Tun in acht Predigten, um
nützliche Sinndeutungen daran zu knüpfen.
Die Kirche mißgönnte den Leuten keine harmloſen Spiele,

und auch zu weniger harmloſen ſchwieg ſie, ſolange es ging. So
konnten die Bauern ungeſtört dem Karten- und Würfelſpiel
frönen. Selbſt die Ritter ſtiegen gerne herab, machten die Vor
ſänger und Vortänzer und führten den „Leitſtab“. Die Mädchen
verſprachen einem armen Ritter wie Neidhart Korn und Hühner,
wenn er ſi

e neue Weiſen lehrte, und die Burſchen beſtellten
Fiedler und Pfeifer. Da erſchienen unter der Linde die
Mädchen, das Haar mit Kränzen, leichten Schleiern oder Häub
chen geziert,” mit Seidenfäden durchflochten, in feine Hemden,”

in bunte faltige, hübſch gegürtete Röcke gehüllt, Handſpiegel an
der Seite. Schon im zwölften Jahrhundert rügt es ein ernſter
Mann, daß arme Tagwerkerinnen ihr Gewand ſo lang machen
wie die Ritterfräulein, daß der gefaltete Nachſchwang den Staub
aufrühre, wo ſi

e gehen.“ Gelbe Schwänze, Schnürröcke, weiße
Hemden oder Kittel mit Figuren taten viel Schaden." Ein
Schürlitz, eine mit Schafpelz gefütterte Jacke, will ein armer
Ritterdichter ſeinem Landmädchen umhängen, da ſi

e in ihren
Fetzen ſonſt gegen die Geliebten anderer Dichter gar zu ſehr
abſtechen würde." Die Geſpielen munterten ſich gegenſeitig auf:
„Nachbar Trutgeſelle, komm mit mir zur Linde, da finden wir,
was das Herz begehrt." Die Mütter ſuchen ihre Töchter zurück
zuhalten: „Laßt euch nach Männern nicht gelüſten, Betrüger
ſind ſi

e

allenthalben.“ „Eine Wiege wird a
n

deinem Fuße
gehen; denke a

n

deine Geſpielin Juta, der aus einem Liede ein
Kind erwuchs.“ Aber die Tochter erwidert: das iſt mir gleich,
und wenn die Mutter mich mit einem Seile anbände, zur Linde
muß ich doch. Die Mutter droht mit dem Rechen, dem Rocken,
dem Zwick. „Ich ſchwinge dir das Futter mit dem Stecken um
den Rücken.“ „Kleine Grasmücke, wo willſt du von dem Neſte
hinhüpfen, ſitze und binde mir den Armel.“ Die Tochter aber

* Später Hengeler genannt.

* Erſt nach der Heirat banden die Frauen das Haar in Flechten aufs Haupt
und verhüllten das Haar mit faltigen Schleiern und Riſen. Der Schleier war
kein Geſichtsflor.

* Weiße Kittel (Wittenweilers Ring 3
3 S. 143).

* H
.

v
. Melk, des Todes Gehügede 324.

* Trimberg 12401, 12579, 12735.

" Der Taler (Hagen, Mſ. II
,

147).

? Über weitere Geſpiellieder ſ. Bielſchowsky, Dorfpoeſie I, 113.
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erwidert höhniſch: „Mutter, mit einem Stecken ſollte man den
Alten die Runzeln recken wie einem Trommelfell. Ihr ſeid
dümmer, als da Ihr im Sprunge fuhret; bei dem Saume in
den Armel geht das Loch.“ Eine andere Mutter verſchließt die
Kleider und rät der Tochter: „Bind dein Hütlein um dein Haar,
du mußt ohne deine Wate gehen, willſt du zu der Schar.“ Die
Tochter aber ſchrie: „Wer gab Euch dies zu Lehen, daß ich ſollte
meiner Wate flehen, davon ſpannet Ihr keinen Faden. Schließt
auf das Gadem.“ Nun ergreift ſi

e eine „Staffel“ und zerrt den
Schrein auf, nimmt das Röckel heraus, das drin gefaltet liegt,

und einen ſchmalen Gürtelriemen. Die Mutter ruft ihr nach:
„Nun fahr hin, da heute der Teufel aus dir ſchreit.“ Manchmal
dreht ſich das Verhältnis um, und die Tochter warnt die Mutter
vor dem gefährlichen Knappen, e

r ſe
i

falſch, ihr Haar ſe
i

grau,

ihr Geſicht voller Runzeln, ſi
e

ſollte eigentlich ſchon in Krücken
gehen, wenn ſi

e zur Kirche wanke. Darauf die Mutter: „Meine
Locken umwinde ic

h

mit einer Seidenriſe; ic
h

fühle mich ſo jung
wie ein Kind und hüpfe wie ein Kitzlein.“ Aber die Tochter
hatte die Riſe verſteckt und eilt ſelbſt zum Anger und tauſcht
Geſchenke mit ihrem Geliebten.
Durch gegenſeitige Geſchenke banden ſich die Paare. Die

Burſchen ſangen und tanzten um einen Kranz, den ihnen die
Jungfrauen flochten, und die Mädchen ließen ſich mit Kränzen,
Haarfingerlein, Spiegeln, Griffeln ehren. Als ein Mädchen dem
Neidhart rote Schuhe ſtahl, wußte er, daß ſi

e

ihn liebte. Er
ſelbſt ſchenkte ſeiner Friderun einen Spiegel, den ihr aber der
erfolgreiche Bewerber Engelmar zertrat. Neidhart mußte ſich
darein ergeben, während Engelmar einem anderen Burſchen, der
ſeiner Friderun den Roſenkranz herunterriß, übel zuſetzte.”
Die erſte Frühjahrfreude war der „Ball“. Je zwei und zwei

ſpringen hopelrei, als wollten ſie ſelbſt fliegen. „Wie die Mägde
glühen, wie ſi

e toben, wie ſi
e die Hände heben, wenn der Burſch

den Ball in die Lüfte ſendet!“ „Du biſt doch mein Gevatterlein,
wirf ihn her an dies Ende.“ Welche den Ball kann erjagen, die
ſoll Lob zuvorderſt tragen. Rumbolt Krumbolt lauft und ruft:
„Wirf ihn her, ich wirf' dir wieder.“ Erkenbolt wirft eine Dirne
nieder, daß ſi

e das Knie anſtößt; ſi
e

achtet e
s aber nicht, greift

den Ball und hopelt weiter. Mancher Knabe lauft ihr nach und
ſchreit „Faha fach“ (fange).
Der Sommertanz war ein fröhlicher Reien: „In dem Tal

hebt ſich der Vögelein Schall. Sie wollen alle grüßen nun den
Maien. Den wohlgemuten Laien, denen will ich helfen reien.“
Den Herbſt verſchönerte der Schnitterhüpfel (Schnadahüpfel),

* K
. 40, 43, 50 f.
,

57, 6
3 f. (Spiegelglas). Auf Geſchenke lief auch die ſcherz

hafte Verſteigerung der Jungfrauen am Maibaum (das Mailehen) hinaus.
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die Stadelweiſe, wohl zu unterſcheiden von dem Scharer oder
Schartanz. Im Winter lädt der Dichterritter die Bauern zur
Schlittenfahrt auf dem Eiſe ein: „Bereitet euch den Schlitten
auf das Eis,“ ruft er aus, „der leidige Winter iſt kalt.“ Oder er

rät, in der weiten Stube des reichen Megenwart den Govenanz,
die Zuſammenkunft, zu legen, wo die einen das Bickel-, das
Würfelſpiel betreiben, die anderen einen Tanz begehen um den
Schragen, wo die Pfeifer und Fiedler ſtehen.” In dem engen
Raum entſteht eine tödliche Hitze. „Räumet aus die Schemel
und die Stühle,“ ruft dann der Vortänzer, „heißt die Schragen
fürder tragen! Werfet auf die Stube, dann iſt es kühle, daß der
Wind a

n

die Kind ſanfter wehe durch die Übermieder.“ Die
Bauerntänze, der Ridewanz, Hoppaldei, Wanaldei, Firlefanz,
der Affentaler Reie war ziemlich ungeſchlacht (mehr darüber
enthält ein ſpäteres Kapitel über die Spiele).” Die Bauern
empfanden das ſelbſt und wollten auch feine Ritterweiſen, Hof
tänze üben, was ihnen aber ſchlecht gelang, ſelbſt wenn Ritter
dabei mitwirkten. „Sie ſollen Hoppaldeies pflegen“, ſagten ſie.
„Wer gab ihnen die Würdigkeit, daß ſi

e

in der Spielſtube hofe
tanzen können?“ Ein Bauernmädchen rühmt ſich, das Achſel
rotten und Hauptſchotten leicht und leiſe zu vollbringen. Friderun
hüpft wie eine Docke. Der Jüngling walket, reibet und ziſpet im
Zippeltritt. Wer nicht Trittel treten kann wie ein Hahn zur
Henne, heißt es, iſ

t

ein wilder Mann. Streichen mit den Ferſen,
trippeln mit den Zippelzehen, ſchocken, pümpern wie der Deckel
(das Überlit) über dem Kübel in der Schmiede: wer das kann,
der iſ

t

ein rechter Mann.” Der Dorftölpel verſucht, im „Hahnen
tanz“ mit vollem Glaſe auf dem Haupte durch die Stube zu
ſchleifen. Den Dichterritter freut es, wenn der Becher vom
Kopfe fällt, über Mund und Auge ſtürzt und der üppig ge
ſchürzte unhöflich hurzet (anſtößt). Die Tänze begleiteten Lieder
und unterbrachen Rundgeſänge: d

a war um die Zeche vorge
ſungen, und durch das Fenſter ging der Schall. Oder man
ſchrie nach dem Spielmann: „Mach uns den krummen Reien,
den man da hinken ſoll, der gefällt uns allen wohl; ich bin's,
der Löchlin, der ihn führen ſoll.“ Der Spielmann richtet die
Pauke und bindet die Reifen feſt. Da nahm ſich der Löchlin
eine Jungfrau an die Hand: „O du frecher Spielmann, mach
uns den Reien lang.“ „Ju heia! wie e

r ſprang! Herz, Milz,
Lung und Leber ſich in ihm umſchwang.“

Der von Neidhart (K. 43) erwähnte bervrit bedeutet wohl dasſelbe wie
das in den Weistümern erwähnte Ding-, Spiel- oder Rathaus (theatrum),
das einfach aus vier Wänden beſtand; Grimm, Weistümer II

,

489. Bervrit
klingt an an parcvrit, perrich.

* Rennter 16498.

* Hagen, Mſ. III, 283.
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Einen wilden Wirbeltanz beſingt Ulrich von Winterſtetten. Er
ruft alle Mädchen mit Namen, ſpornt ſie an, zu lachen und den
Reigen zu ſpringen. Zuletzt ein ſchriller Ton, die Saite iſt zer
riſſen, und die Tänzer ſchreien: Heia hei! Hie ju, hie jo! Juhei
heia he! Mancher ſtürzt im Schwindel, und e

s entſteht ein rohes
Getümmel.” „Heute iſt's luſtig, heute muß noch einer hin ſein“,

heißt ein geflügeltes Wort der Oberbayern. „Ein Feſt iſt nicht
ſchön, a

n

dem kein Blut gefloſſen“,” ſagten die Bauern ſogar in

Frankreich. Neidhart ſchildert oft ſolche Schlägereien, d
a ſchlug

der eine mit dem Dreſcherſtab, der andere mit der Pflugreute
drein, und viele führten auch Schwerter. „Eppe riß die Geppe
Gumpen aus der Hand: da half ihm ſein Dreſcherſtab; doch ſie
trennte mit der Rute Adelber. Das war alles um ein Ei, das
Ruprecht fand (glaub, daß ihm's der Teufel gab): damit droht'

e
r

zu bewerfen ihn von weitem her. Eppe, der war zornig und
ein Glatzenmann: Trotz dir! rief er bös und ſcharf. An die Glatz
ihm's Ruprecht warf, daß es niederrann.“ Über dreißig Bauern
fielen oft, wie wenigſtens die Dichter ſagen, den Streitigkeiten
zum Opfer, wenn nicht rechtzeitig der Maier einſchritt.

5
. Ritterneigungen der Bauern.

Außerhalb des Etters, des Weichbildfriedens, durften die
Bauern jederzeit Meſſer und Spieße führen, um Angriffe und
Schädigungen der Tiere und Menſchen abzuwehren; ſtand ihnen
doch die Selbſthilfe und die niedere Jagd zu. Vom Morgen bis
zum Abend ſchweift der Bauer umher, ſagt ein franzöſiſcher
Dichter, um Haſen zu jagen, wenn e

r

nicht auf den Markt zieht,
um zu feilſchen.”
Ohne weiteres durften die Bauern Raubtiere vertilgen, Dachſe,
Bären, Wölfe, Eichhörnchen erlegen, ja ſogar Feldhühner, Haſen,
Birk- und Auerhähne ſchießen. Ein deutſcher Dichterritter trifft
einmal ſeinen Bauernfeind, wie e

r im roten Wams mit acht
Hunden Haſen jagt, und ſchlägt ihm das „Holz“ aus den Händen,
einen anderen trifft e

r mit dem Wachtelſtrick.“ Nur auf das
Hochwild legten die Adligen ihren Bann und wachten darüber
beſonders eiferſüchtig in Frankreich und England, bedrohten die
Erlegung eines Hirſches oder Wildſchweines mit dem Tode,
legten Wildhege und Taubenſchläge an, worüber die Bauern
ſich bitter beklagten.

* Wittenweilers Ring 38.

* Tristis iam vulgo fama percrebuit, indecoram esse festivitatem quae

non pugna e
t sanguinis effusione respersa sit; Nicolaus d
e Clemangiis, De

festivitatibuS.

* Des vingt-trois manières d
e villains 11.

* Hagen, Mſ. III, 282.
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Neidhart von Reuental in der Mitte von fröhlichen Bauern. Die Bauern rechts tragen
lange Ritterſchwerter, der erſte links einen Dolch (Miſenkar). Die Tracht iſ

t

nicht bauern
mäßig. Die geſtreiften Hoſen, geſteppten Wämſer, hohen Halskragen, glatt anliegenden
Mützen und das Lockenhaar hat Neidhart oft gerügt. Neidhart ſelbſt trägt über dem langen
gezierten Unterkleide einen Pelzmantel und einen Kranz im Haare, aber keine Waffen.
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Streng verboten waren den Bauern die Ritterrüſtung und die
Ritterwaffen, die Brünne, der hohe Schild und Helm, das lange
Schwert, die Turnierlanze, nicht aber die Kurzwaffe, das Meſſer,
der Spieß, der Pfeil. Für das kurze Meſſer, das jedem Bürger
geſtattet war, wurde in den Städten ein Maß beſtimmt und das
Maß an einer öffentlichen Stelle eingezeichnet. Bürgermeiſter,
Ratsherren und Stadtſöldner durften ſpitzige Meſſer führen. Wer
das erlaubte Meſſer ohne Not innerhalb des Stadt- oder Burg
friedens zog, hatte den Frieden verwirkt. Solche Beſtimmungen
übertrugen manche Herren auch auf die Dörfer, zumal in Gegen
den mit unruhiger Bevölkerung, in Bayern und Öſterreich. Der
bayeriſche Landfriede von 1244 und 1255 verbietet innerhalb
Etters nicht nur Koller, Panzer und Eiſenhut, ſondern auch
lateiniſche Meſſer, Stechmeſſer, und duldet nur den Pflugreutel,
die Sichel, die Gabel.” In Italien und Frankreich waren die
Geſetze ohnehin viel ſtrenger. Als unter Ludwig dem Heiligen
einmal ein berittener Polizeiſergent in der Nähe eines Dorfes
erſchien und den mit Pfeil und Bogen ſpielenden Kindern die
Waffen entreißen wollte, erhoben dieſe das Gerüft, worauf die
Bauern mit Waffen herbeieilten und den Sergenten beſchimpften.
Zur Strafe dafür belegte ſie der königliche Amtmann mit ſchweren
Bußen, und ſi

e

hätten ihre Tat noch bitterer entgelten müſſen,
wenn ſich nicht ihr Patron, ein Abt, für ſie verwendet hätte.”
Recht und Sitte geſtattete den Bauern Waffenübungen und

eine Rüſtung mit Blech, Platten und Ketten, damit ſi
e jederzeit

zur Gerichtsfolge und unter Umſtänden zur Volkswehr zu ge
brauchen waren.” Sie durften reiten, und da ſaßen ſie dann
oben, als wären ſi

e „aus Holz gedreht“ oder „vom Regen be
goſſen“ oder „vom Waſſer angeſchwemmt“. Viele ſpielten Ritter
und traten ſporen- und ſchwertklirrend in Lederkollern und Bocks
haarjoppen“ mit Eiſenbuckeln und Blechhandſchuhen auf. Was
tun die Leute mit den Ritterwaffen? fragt ein Herr unwillig.
Ein Knüttel für die Hunde ſollte genügen; ſie ſollen das Molt
brett für einen Schild nehmen, den Reutel für ein Schwert. Die
dicke Troie, das Wams ſtehe dem Mann wie der Sau der Kübel.
Ein altes Blahevach (Leinenſtück) gebe ein Renngewand, das
Säetuch einen Beutel, der hanfene Futterſtrick eine Gürtelborte."
Ihre Spieße ſind Stangen und Deichſel." Ein ſpäterer Dichter
vergleicht die Helme der Bauern mit Körben, ihre Schilde mit

* Quellen z. B. G. V
,

88, 149.

* Historiens de France 24, 291.

* Im Gericht ſelbſt mußten ſi
e

die Waffen ablegen; Zſch. f. Rechtsgeſch.
1914 B. 35, G. A

.

183.

* Iuppae de bukramo (buggeram); Quellen z. B. G. V
.,

88.

* Helbling 8
, 307; Hagen, Mſ. III, 225.

* Stachel-, Zwiberſtangen, Zwieſel, Zietern am Pflug. (Hagen 266.)
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Wannen. Ihre Wappen ſeien echt bäuerlich, ihre Kleider von
Loden mit Heu und Stroh unterſchoben. Ein richtiger Bauers
mann, führt ein Schwank aus, iſt übermäßig gefüttert mit alten
Hoſenreſten, mit Sand, Kalk und Pech, darunter legt er drei
Hemden und einen Panzer, darüber wieder einen Panzer und
noch neun Lodenröcke. Gehen kann e

r darin nicht, und wenn e
r

zur Kirchweih fährt, muß der Wagen mit vier Ochſen beſpannt
ſein.” Da fuhren dann die „geſchmierten Wagen“ polternd daher.
Zum Ernſt und zum Scherze zogen die Leute aus. Die den

Rittern vorbehaltenen Turniere ahmten ſi
e getreulich nach, ſogar

unter ritterlicher Anleitung. Einſt, klagt der Teichner, haben nur
hohe Herren das Stechen betrieben, jetzt aber veranſtalte jeder

Ritter ein Waffenſpiel in ſeinem Orte” und lade Frauen dazu
ein. Rohe Zäune ſperren den Platz ab, und ſchlechte Gerüſte
nehmen die Zuſchauer auf: mancher ſtürzt herab und bricht den
Hals. Der Törper rühmt ſich, er habe einen ſo unbändigen Mut,
daß e

r Steine zerbeißen und Eiſen freſſen könnte, und ein anderer,
den ein Kind zum Fall bringen könnte, heißt es, geht knurrend
wie ein Bär. Der Schnepfezer hat Grillen in ſeinem Kopf, er

ſchlägt auf ſeine Bruſt, wo er ſeine Macht bekommen möchte, er

ſchlüge viele krumm und lahm.
Die ſtechenden Bauern teilen ſich in zwei Haufen und reiten

untereinander, „recht wie die wilden Schweine von Flandern.
Es erhebt ſich ein Nebel und Dampf von Leuten und Pferden,
daß keiner den andern erkannte“. „Da erhebt ſich ein Schar
mützel wie von einem wilden Heere, von Klappern und von
Glitzern von Harniſch und von Wehr. Kurzweil erloſch ihnen.
Zuletzt war Haderei; da ſah man viel der Röſchen (Tapfern)
ſchlagen, als wollten ſi

e

dreſchen. Herbei ſo frei, wer toll iſt:
ſie geben einander Pleſchen, das tuſchet wie das Blei!“ Mit
zerſchlagenen Gliedern gehen ſie vom Platze. „Lachen kann uns
nimmer freuen, ſo hart ſind wir geſchlagen, aber erſt das Er
wachen morgen früh! und doch ſollen wir pflügen, dreſchen,
ſchneiden, mähen und ſtoßen.“ Sie wurden viel verſehret, ver
wundet bis in den Tod. Ihr Fried, der war verkehret in Jammer
und in Not. Den einen muß man laben (verſehen), den andern
hören Beicht, den dritten gar begraben, der vierte trug den
„Blauen“ (das Sterbekleid). Da kämpft ein Eberhart gegen

* Der eine der Bauern führt als Wappen zwei hölzerne Grieshacken, der
andere einen Rechen, der dritte eine Gabel in einem Miſt, der vierte neun
Löffel in einer Schüſſel, ein fünfter Rinder a

n

einem Pflug, einem ſechſten
hat „der Pfarrer“ zum Wappen drei Nüſſe a

n

einer Weinrebe gegeben.
(Wittenweiler.)

* Laßberg, Liederſaal II
,

473.

* Karajan 167.

* Der Heſſelloher (Hormayers Taſchenbuch II
,

243). Bobertag, Narren
buch 225, 245.
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einen Eberger, Engeldrich ſchlägt dem Engelmar die Zähne ein,
der Epp tötet den Gepp, Gunter den Gündelwein, Sighart den
Sigherr.
Wenn man auch die Übertreibungen abzieht, bleibt immer noch

genug übrig, was geſchichtliche Berichte beſtätigen. Wohl war den
Bauern die Ritterfehde verwehrt, nicht aber die Selbſthilfe und
Blutrache. Oft ſtritten Familien jahrelang miteinander. Es gab
hochfahrende übermütige Leute genug, die nach den Worten eines
Mönchs einander bis in die tiefſte Seele hinein haßten und be
fehdeten. Da kam es vor, wie der Mönch erzählt, daß eine ver
folgte Partei in die Kirche flüchtete, aber ihre Gegner ließen nicht
nach, griffen die Unbewaffneten meuchlings an, obwohl ſi

e

Heiligenbilder ihnen entgegenſtreckten, ſchlugen ſie nieder, fielen
aber ſelbſt der Rache anheim bis auf zwei Mann. Oder es kam
vor, daß zwei Feinde a

n

ein und demſelben Tage ſtarben und
miteinander beerdigt wurden. Aber wie alle Anweſenden ſahen,
wandten ſich die beiden Leichen den Rücken zu und ſtießen ſich
mit den Köpfen, den Schultern und Füßen, als wären e

s zwei
ungebändigte Füllen, ſo daß ſie an verſchiedenen Orten beigeſetzt
werden mußten.” Sogar mit Adligen fingen die Bauern Fehde
an,“ und Hörige ſtritten miteinander, Hörige eines Kloſters und
eines Ritters: da fiel auf der einen Seite ein Schmied, auf der
anderen ein Haudegen, deſſen Gattin Klage erhob, aber ohne
Erfolg.“ Unter Ludwig dem Heiligen kämpften die Hinterſaſſen
zweier Klöſter miteinander um eine Weide, und zwei Brüder
fielen im Streit; d

a belegte der König das Dorf mit ſechzig
Soldaten und verhängte eine ſchwere Buße.” Als ein gewiſſer
Simon ſeine Heumäher auf eine von einem Ritter beanſpruchte
Wieſe ſchickte und ſi

e

mit Waffen ausrüſtete, beſtrafte ihn der
königliche Beamte mit 90 Pfund, und ein Templer legte umſonſt
für ihn Fürſprache ein." Engliſche Mönche beſchützten in einem
ſolchen Falle ihre Heumäher ſelbſt, indem ſie unter ihren Kutten
ihre Waffen verſteckten. An ſolche Vermummungen waren die
Mönche gewöhnt, beſonders in unkultivierten Gegenden.” Um

Caes. Dial. 8
,

26; nacherzählt von Fabri Evagat. III, 49.

* Caes. Dial. 11, 56; vgl. 10, 7.

* M. G. ss. 12, 520.

* Annales d
e Dunstaplia a
d

a
.

1283 p
.

298, 312.

* 200 Pfund für den König, 40 für die Truppen, 3
0 für den Amtmann

(bailli), 1
5 für den Propſt, 20 für den Kaſtellan und 20 für ſeinen Sohn;

Historiens d
e France 24, 273. Kanoniker und Mönche ſtritten gegeneinander

zu Tournai 1108; M. G
.

ss
.

14, 317.

* Rev. hist. 1906 (92) 37.

7 Green, Town Life I, 135.

* M. G
.

ss
.

24, 309. Über das Waffentragen der Mönche ſ. Walsingh.

G
.

abb. S
. Alb. 1326 (II, 109); Chron. de Melsa 9
, (II, 107). Wer den Pfaffen

wollte verbieten, daß ſi
e

nicht Schwert und Meſſer hieten, der ſollte auch ver
boten han, daß ſi

e niemand rühret an, freventlich ihren Leib, ihr Gut. Aber
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gekehrt zogen die Ritter Mönchskleider an und fochten ſogar
darin Turniere aus.”
Wie die Klöſter und Städte haben auch die Fürſten und Ritter

ihre Bauern in ihren gegenſeitigen Fehden aufgeboten, bewaffnet
und ihren Hochmut geſteigert. „Hätte ein Fürſt ein Heer von
ſolchen Untertanen,“ heißt es ironiſch einmal, „er müßte aller Welt
obſiegen.“* Neidhart und Helbling klagen, daß die Bauern nicht
mehr zu ertragen ſeien, ſeitdem der Herzog von Öſterreich den
Bauern Waffen in die Hand ſpielte. Mit ſeiner Zuſtimmung
kauften ſich die Burſchen zu Wien „Currit und Platten“.” Nun
dünkten ſi

e

ſich den Rittern gleich und ließen ſich nicht mehr
alles gefallen, ſchoben die eine Herrſchaft gegen die andere vor,
ſchüttelten Fronen a

b und rückten ihre Grenzen hinaus.“ Legenden
erzähler verwechſeln Raubritter und grenzenverrückende Bauern”
und machen zwiſchen beiden keinen Unterſchied.
Wäre die Welt der Herren bloß und die Bauern ſelber Herren,

ſagt der Teichner, ſo wäre niemand eine Weile ohne Ungemach
(Werre), ſie ſchlügen aneinander hin, ließen einander kleinen Ge
winn. Mit dem Zins und der Steuer wären ſie ſo hart, wie die
Herren mit ihrem Gewinn. „Sucht den Bauern nicht immer
hinter dem Pfluge“, heißt e

s in einem franzöſiſchen Gedichte."
Seine Prozeßſucht führt ihn oft weg von Haus und Hof." Wegen
eines Hundes geraten ſie ſo in Streit, daß ſi

e
einander tot

ſchlagen, wegen eines Stückes Acker entſtehen förmliche Gefechte.”
Vor Neid und Haß können ſi

e

ſich nicht einmal anſehen, ſagt

Berthold von Regensburg, treiben einander zum Schaden das
Vieh an und kaufen einer den andern vom Hofe.”
Je geſcheiter ein Bauer, deſto gefährlicher iſt er." Die Bauern

ſeit man ächten tut freventlich ihren Leib, ihr Hab, ſo gezäm halt Mönchen
grab (auch grauen oder groben Mönchen), daß ſi

e trügen Schwert und Waffen;
ich
gegº der Laienpfaffen. Der Teichner nach Karajan. Wien. Akadſch.

1855 S. 159.

* Dicto habitu induti praevaluerunt; Annales Ricardi II, 1394. Ein
Markgraf rannte ſcharf in einer grauen Barfüßerkutte; Nürnb. Jahrb. 1480.

* Hagen, Mſ. III, 188. * Currit von cuir (K. 56, 54a).

* Caes. Dial. 11, 47. Vgl. IV. Band 203.

* Dit d'un vilain (Hist. lit. de France 23, 211). Dazu Laßberg III, 253;
Caes. 11, 48.

" Des vingt-trois manières p
.

11.

7 Rustica gens semper sequitur sua iura libenter. Werner, Lat. Sprich
wörter 86.

* Du Méril, Poésie popul. 132. Am Rhein hatte ein Bauer durch Vor
rücken eines Grenzpfahles einem benachbarten Ritter ein großes Stück Land
entriſſen. Da e

s mit ihm zum Sterben kam, drohte ihm der Teufel einen
feurigen Grenzpfahl ähnlicher Art in den Mund zu ſtoßen. Nun ließ ſich aber
der Ritter verſöhnen, und die ſchreckliche Erſcheinung verſchwand; Caes.
Dial. 11, 48. * I, 479.

1
9 Quanto fiunt peritiores, tanto perniciores; Gualter. Map. N
.

c. 1
,

10.

Wie ſich italieniſche Labenbeſitzer gegen Anſchläge wehren, Sacch. Nov. 88, 90.
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ſind die Lehrmeiſter der Bosheit, meint Sebaſtian Brant, von
ihnen kommt aller „Beſchiß“ (Betrug) her. Das Handeln ver
ſtanden ſie ſo gut oder noch beſſer als die Handwerker. „Nichts
gibt es,“ ſagt der Freidank, „was ſchärfer ſchiert, als wenn ein
Bauer zum Herren wird. Nun ſehet, woher er ſcheren kann:
Erbſen, Linſen, die Nahrung der armen Leute, ſetzt er ein
zu Zinſen“ und treibt Wucher damit, und zum Politiſieren
waren ſi

e ebenſogut aufgelegt. Eines Tages, erzählt der Teichner,
ſtritten öſterreichiſche Bauern über die Gegenkaiſer Ludwig den
Bayern und Friedrich von Öſterreich. Nur einer trat für Friedrich
ein und wurde von den andern jämmerlich zerſchlagen. Als nun
bald darauf Friedrich am Hauſe des Bauern vorbeiritt, ſtürzte er

hervor und zeigte ſeine blauen Flecken. Friedrich beruhigte ihn,

e
r möge erkundigen, was ſeine Gegner von Kaiſer Ludwig er

hielten, ſo wolle er ihm dasſelbe erweiſen. „So ſchied der wunde
Mann von ſeinem Herrn ohne alle Gabe.“

6
. Rittertöchter in Bauernhäuſern.

Von drei Schweſtern, führt ein Volkslied aus, heiratet die eine
einen Edelmann, die andere einen Spielmann und die dritte einen
Bauern, und nun kommen einmal die beiden erſten Schwäger
mit ihren Frauen zum Beſuch auf den Bauernhof: da ſpielt der
luſtige Spielmann, da tanzt der hungrige Edelmann, d

a

ſitzt der
Bauer und lacht.
Ein Ritter kommt vor ein Bauernhaus und begrüßt die

Bäuerin: „Gott grüße dich, Muhme, wie gehabſt du dich? –
Wohl, lieber Herr! – Kennſt d

u

mich noch? – Nein, lieber
Herr! – Ich bin e

s doch, dein Oheim. Wie gehabt ſich dein
Sohn Ruprecht? – Nun wohl, e

r iſ
t

ein frommer Knecht, e
r

trägt ſein erſtes Schwert und hat einen hohen Hut und zwei
Eiſenhandſchuhe, e

r ſingt den Mädchen allen vor zum Tanze und
wird von allen Nachbarn hochgehalten. – Ich weiß eine junge
Maid, Tochter meines Bruders, die wollen wir ihm zum Weibe
geben. – Gott helfe mir, Herr, wenn ic

h

das erleben könnte, ſo

würde ich meinen Sohn beſſer ausſtatten. – Gut, liebe Muhme,
ich fürchte aber, es werde Nacht, und muß bald wegreiten, gib

meinem Pferde ein Futter und mir ein Huhn; nimm eines Tages
deinen Wirt zu dir und komm zu mir, e

s mit der Maid zu be
ſprechen!“ Darauf reitet er weg nach Hauſe ins Hungertal, „wo
oft manche Maus getanzt und gereiet hat, nachdem ſi

e anderswo

iſ
t

ſatt geworden“. Nach ſieben Tagen kommt die Muhme mit

Freidank 3
8 (Erkenntnis); Brant, von bäueriſchem Aufwand (Narren

ſchiff). Miser fur, aquam vel farinam lacti admisces, vaccam vendendam per
aliquos dies non mulges, vendens quasi tristis, u

t

mamillis turgentibus lactis.
copiam habere videatur. Berthold v

. Regensburg, Predigten I, 152, 271;
Schönbach, Studien 8

,

50.
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ihrem Mann, dem Maier, und ihrem Sohn zu dem Ritter und
bringt ihm vier Käſe, zwei Hühner, zwei Teigſcherren, und „der
Knappe nimmt gerne dieſe Steuer, um ſi

e darf er den Hals nicht
wagen“. Die ganze Familie ſetzt ſich zu Tiſch a

n

den „Affen
ort“, d. h. ſie wird zum beſten gehalten. Man ſchickt nach der
Maid, und die kommt in ihrem beſten Gewande. Ruprecht iſt

mit ihr zufrieden" und wird ein armer Ritter; beſſer wäre e
r

Bauer geblieben. Wie ein Täuber mit vollem Kropfe ſitzt der
Bauer auf ſeinem Mehlkaſten, ſagt Neidhart. Allerdings tut er

ſehr unterwürfig und iſ
t froh, wenn e
r dem feinen Herrn ſein

Pferd beſorgen und den Tiſch decken darf. Allein ſo ernſt iſt es

ihm dabei doch nicht, und viel tiefer und allgemeiner als die
Unterwürfigkeit iſt das Ebenbürtigkeitsgefühl des Bauern, und er

freut ſich ſeines behaglichen Lebens.
In ſeiner Geldnot begab ſich mancher Ritter in die Schuld

knechtſchaft eines Bauern und war froh, wenn er oder ſein Sohn
eine reiche Bauerntochter heimführen konnte oder ſeine Nichte
einen reichen Bauernſohn zum Gatten gewann.”
Solche Ritterfräulein reizten die ſchon in den üppigen Bauern

ſchlummernde Neigung zum Ritterleben noch mehr. So ſtellte
ſich, wie Helbling erzählt, eines Tages der Schwiegerſohn einem
edlen Vater vor und verlangte von ihm, er ſolle ihn zum Ritter
ſchlagen; e

r hing alſo ſeinen Hanfſack a
n

die edle Seide.” Ein
anderer Satiriker nennt den, der eine vornehme Frau heimführt,
einen gepfropften Mann“ – e

s ſei, wie wenn eine Heiligenbirn
auf ein Kraut oder eine Rübe gepfropft würde,” oder wie wenn
Schwielen ſich mit einer Roſe verbänden, oder wie wenn eine
Krähe ſich mit Pfaufedern ſchmückte." Andere erzählen mit viel
Behagen, wie die Damen die Tölpel zum beſten hielten und über
ihr Geſchnatter ſpotteten, wenn ſi

e

ſich feiner Redeweiſen und
fremder Ausdrücke bedienten. Aber dieſe Tölpel waren nicht ſo

Trimberg 1565.

II s d
e
r die drei Töchter eines vertriebenen Adeligen ſ. Zimmernſche Chr.

p e

* 8
,

230. * Vilain enté.

* Des vingt-trois manières 13.

* Rustice callose! cunctis populis odiose! Vis tu formose te sociare
rose? Werner, Lateiniſche Sprichwörter 79; Trimberg 1727. Die Römer
bedrohten die Verbindung einer Freien und eines Freigelaſſenen mit dem
Tode; ſ. IV. Band 133. Vix contineri potest, quod agricolae in amoris in
veniantur curia militare. Andreas Capell. Tr. amor. 2

,

14. Vgl. Dits et

contes de Baudouin e
t Jean de Condé, éd. Scheler II
,

261; III, 192; Aiol.

v
.

7067. Hierher gehört auch die Fabel von der Maus, die ihre Tochter dem
Mächtigſten vermählen will, aber von jedem abgewieſen wird und ſchließlich
wieder bei einer Maus anlangt. Da heißt es: „Mächtiger als die Sonne iſt

die Wolke, mächtiger als die Wolke iſ
t

der Wind“ uſf. Odo d
e Ceritona bei

Hervieux IV, 384.

" F. d'Aloul; Montaiglon I, 255. Unglaubliche Dummheiten ſchon bei
der Werbung und Hochzeit Bebel, Fac. I, 21.
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dumm, und mancher Bauernlümmel ſchlug mit ſeinem Mutter
witze Edelleute aus dem Felde.”

-

Trotzdem gediehen ſolche ungleiche Heiraten nicht gut, denn
die adligen Damen vergaßen ihre Herkunft nicht, rückten immer
ihren Männern und Hausgenoſſen das Opfer vor, das ſi

e

brachten, die Gnade, die ſi
e erwieſen, und benahmen ſich immer

hochfahrend und abſprechend. Ein Schwank berichtet, wie eine
ſolche Dame ihren Mann und ihren Schwiegervater mißhandelt,
obwohl er ſeinen ganzen Reichtum dem Paare zu Füßen gelegt
hatte. Der Alte hätte betteln gehen müſſen, wenn nicht der
Enkel ſich ſeiner angenommen hätte.” Ihren früheren Standes
genoſſen blieben die Herrinnen immer gefällig und begannen
wohl ſchon am Hochzeitstage ihr Ränkeſpiel, wie ein franzöſiſcher
Dichter zu melden weiß. Danach läßt ein adliges Fräulein ſich
mitten in der Hochzeit von ihrem vornehmen Freier entführen,
und die Hochzeitsgäſte und Spielleute jubeln dem neuen Paare
zu, während der Bauer zum Schaden noch den Spott erntet.”

7
. Bauerntöchter und Ritter.

Daß die vornehmen Töchter in Bauernhäuſern, mochten ſie
noch ſo reich ſein, ſich nach ihren Standesgenoſſen ſehnten, iſ

t

nicht zu verwundern, da auch die Bauerntöchter nach Rittern
ausſchauten. „Der Maier mutet dein“, ruft eine Mutter bei
Neidhart; die Tochter aber erwidert: „Gießet mir den Maier an
die Ferſen; mein Mut ſtrebt nach einem Ritter“;“ ſie beſinnt ſich
aber bald eines Beſſern. Zu einer Ehe führten eben ſolche
Neigungen ſelten. Allerdings, meint Kaplan Andreas, wurden
Falken ſchon oft von geringen Vögeln überwunden, und den
Eber hielt ein Hund feſt." Aber im allgemeinen war das Standes
vorurteil zu groß, Sitte und Recht richteten Schranken auf und
erniedrigten eine ſolche Familie." Schon bei der Hochzeit gab

e
s

Unannehmlichkeiten genug, wie der ſpätere Kartäuſer Role
winck aus ſeiner eigenen Jugend berichtet. Was dem einen
gefiel, meinte e

r,

das mißbilligte der andere. Wozu ſich a
n

Bäuerinnen ketten? ſagten die Ritter, man kann die Sache
billiger haben und ſoll kurzen Prozeß machen.”

Wobei es nicht ohne Unfläterei abging; Laßberg, Liederſaal I, 537.

* La houce partie (Montaiglon I, 82).

* La chastelaine de Saint Gilles; das Stück ſcheint eines der älteſtet
Dramen zu ſein; Faral, Les jongleurs 241.

4 K. 31

* Falcoa lacertina ave et milvo fugatur; Tr. am Or. 2
,

2
.

S. IV. Bd. 133, 147.

7 Andreas Capell. Tr. am. 2
,

19 (1, 11). Eine Blutrache infolge davon

ſ. Luzel 1. c. I, 337; Cent Nouvelles nouv. n
.

24. Wie Ritter Bauerntöchter
ſitzenlaſſen, ſ. Luzel 1. c. I, 235.
Grupp, Kulturgeſchichtedes Mittelalters. V. 4
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An ritterſüchtigen Dirnen und Weibern gab es reichen Über
fluß. Da war z. B. die ſchöne Tochter eines reichen Maiers, die
einen ſtolzen Knaben liebte, der „wohl zu ſagen und zu ſingen“
wußte. Nachdem der hartherzige Vater ſie an einen einfältigen,
aber begüterten Mann verkuppelt hatte, begann ſi

e

vom erſten
Tag a

n

ihren Gatten zu täuſchen. Vor Maier Helmbrechts
Tochter Gotelinde neigte ſich der Knappe tief zur Erde, und ihr
Bruder meinte, er ſpüre in ſeinen Adern Ritterblut. Beſonders

gefällig waren Wirtstöchter und
Wirtsmägde. „Wir kamen vor
eines Wirtes Haus“, heißt es in

einem Ritterlied, „da ſah das
Mägdlein zum Fenſter raus, das
Mägdlein auf hoher Zinnen: „So
hab' ich alle die Reiter lieb um

bald eine Bäuerin, auf die der

# meines Buhlen willen.“* Neid

# - sº

ſ hart kommt zu einem Weibe, das

/ A A-> a Flachs ſchwingt, und läßt ſich von

/ XS Z
F FÄFFH" ihm zwei gebratene Birnen ſchenÄ - P Ä „e ken, die e
r verzehrt, während e
s

Ä\\ & ſelbſt vier Birnen verſchlingt. Nach

«F- W
. franzöſiſchen Dichtungen iſ
t

e
s

IT K-ſTÄÄSº ÄA-R>
E> -ZSÄ2.–--

Kunz von Roſenheim und die Schnitterin.
Jener zieht mit Jagdmeſſer und Taſche
am Gürtel ohne Mantel auf dieWachtel
jagd aus, begleitet von einem Wachtel
hund. Kunz iſ

t

ein einfacher Gutsherr,
kein Edelherr, e

r

dichteteMinnelieder an
die Schnitterin. Heidelberger Lieder

handſchrift.

von der Jagd heimkehrende Ritter
ſtößt, da ſie Leinwand wäſcht oder
Kälber ſucht, bald eine Müllerin,
die Waſſer ſchöpft, oder ein Mäd
chen, das am Waſſerquell Blumen
für ihren Verlobten pflückt, nach
deutſchen Liedern eine Graſerin,
eine Jäterin, eine Lämmerhirtin,
eine Wäſcherin, die dem Ritter in

die Arme fällt.” Widerſtand leiſten ſcheinbar nicht allzu viele.“
Eine ſtolze Hirtin wies den bekannten Troubadour Guiraut

Riquier immer wieder ſpröde ab, obwohl er ihr Jahre hindurch

Laßberg, Liederſaal I, 509. Wie ein Ritter den Mann der von ihm
Begehrten erſchlug, ſ. Gwerziou I, 195.

-

* Uhland, Volkslieder Nr. 149. Vgl. Zimmernſche Chr. II
,

38.

* Osw. v. Wolkenſtein 64, 71; Uhlands Volkslieder Nr. 109; Böhme,
Altd. Liederbuch 140, 145; Pauli, Schimpf 14; Acta Germ. I, 297.

Nach einem bretoniſchen Liede müſſen einem würdigen Lehensherrn
die Bauerntöchter die Zinſe ihrer Väter überbringen. Als ihm ein Mädchen
widerſteht, ſagte er: Siebzehn Mädchen waren in meiner Hand, keine aber
ging ſo davon wie du, du entgehſt übrigens deinem Schickſal nicht und wirſt
einem Sauhirten dich in die Arme werfen. Lieber einen Sauhirten, den ich
liebe, antwortete das Mädchen, als einen hohen Herrn, den ich nicht liebe.
Luzel, Gwerziou I, 429. Ebendort ſteht ein Gegenſtück I, 159.
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huldigte und ſchmachtende Paſtorellen widmete. Viele Jahre
ſpäter (1276) traf er ſie, da ſi

e mit ihrer Tochter auf einer Wall
fahrt am Wegrande ruhte, und wieder ſechs Jahre ſpäter kehrte

e
r in der Schenke ein, die ſi
e mit ihrer Tochter führte. Von

dieſer begehrte e
r für ſeine frühere Enttäuſchung entſchädigt zu

werden, verſchwendete aber umſonſt ſeine Worte. Sie hätte ſich
ebenſogut hinausreden können wie die „Grasmücke“ des Herrn
Sachſenheim, die dem alten Mann riet, das Rauchfaß zu ſchwingen,
einen Predigtſtuhl zu beſteigen oder ſich zu den Bettlern am Kirch
tore zu ſetzen. Aber hier handelte e

s

ſich eben um alte Männer,
die jungen fanden leichter Gehör und viele Gelegenheiten; an
Kupplerinnen fehlte e

s nicht. Auf Kriegszügen erklärten die
Ritter das berüchtigte Gaſtrecht geradezu für einen Beſtandteil
der den Bauern obliegenden Herbergpflicht.”
Spuren des Gaſtrechtes haben ſich bis tief in die Neuzeit herein

in entlegenen, wenig kultivierten Gegenden erhalten.” Harm
loſer, in Wahrheit aber ſchamloſer im Ausdruck war das Recht
der erſten Nacht, im Grunde genommen eine einfache Heirats
abgabe.“ Wer allerdings die Geſchichte des berüchtigten Gilles

d
e Rais kennt, des Vorläufers des Marquis d
e Sade, der hält

nichts mehr für unmöglich.” Aber ſolche Blaubärte waren ſeltene
Ausnahmen.

8
. Bauern werbung.

Den Ritter Neidhart ſahen die Bauern anfangs nicht ungern

in ihrer Geſellſchaft. Als er aber ihre Töchter verführte, hörte
die Freundſchaft auf. Sie traten ihm ſeine Wieſen nieder, legten
Feuer an ſein Haus und ſteckten vielleicht auch dahinter, daß er

des Herzogs Gunſt und Lehen verlor. Nun ſtieß er zwar heftige
Drohungen aus, ergriff aber doch vor ihnen die Flucht. Helbling
mahnt einmal einen Genoſſen in ähnlicher Lage, die Bauern recht

zu ſchinden; deſſen „Amie“ aber meint, e
s

ſtehe ihm beſſer an,

* Ein Dichter ſchildert, wie ein verliebter Ritter um das Haus ſchweift
gleich einer Katze, die auf die Maus lauert. Eine Alte läßt ihn zu der Wohl
verwahrten in das „Gewölbe“ ein; Hagen, Mſ. III, 232.

* Helbling begleitet das Begehren mit einem ſchamloſen Witze (I, 682).

* Eine isländiſche Sage über die Frau des Koches Lodin ſ. Schönfeld,
Der isländiſche Bauernhof 60.

* IV. Band 147. Zu den dort genannten Ausdrücken ſind beizufügen:
cullagium, bathinodium, marchetum, marquette, cuissage prélibation, maiden
rent, cazzogio, ius luxandae coxae, Frauengeld, Jungfernzins, Nadelgeld,
Manntaler. Vgl. Bonnemère, Hist. des paysans 61: Grupen, Deuxore the0
disca; Iman. Weber (Stockmeier), De investituris et servitiis ludicris (1724) 52;
Roſcher, Volkswirtſchaft II

,

12. A., 389. Was Hormayr (Taſchenbuch 1842

S
.

146) zuſammenphantaſiert, entbehrt der hiſtoriſchen Begründung, die an
gegebenen Quellenſchriften enthalten nichts.

5 Bossard, Gilles d
e Rais, Maréchal d
e France, dit Barbe-Bleue (1404

–-1440) P
.

1886. Ebenbürtig iſ
t

der Ritter bei Bebel, Fac. 2
,

15.
4*
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ſi
e

im Tanze und Sange zu beſiegen. Neidhart brüſtet ſich, er

lehre Weiſen, daß die Mädchen ihre Finger danach kauen. Ein
Mädchen fragt das andere voll Neid: Wer lehrte dich ſolche
Sprünge? Mancher Burſche eiferte dem Ritter nach. Da war
ein Friedrich, ein Atzenbrucker, ein Ruprecht, ein gar „frommer
Knecht“, der ſein erſtes Schwert trug und ſich einen hohen Hut
und zwei Handſchuhe beilegte.” Seine Mutter rühmte ihn, wie

e
r all den Maiden zum Tanze vorſinge. „Der iſt der Mädchen

Roſenkranz, deſſen Stimme den Tanz wohl ziert.“ Ja ſogar der
Fiedler, der Trommelſchläger erwarb ihre Gunſt.
Andere Ritter beſtachen ihre Augen mit ihrer funkelnden
Rüſtung, ihrem Schwerter- und Sporengeklirr. Dem junkerlichen
Kunz hingen ſich gleich drei Frauen an, Jute, Elſe und Trude.
Am Tanzplatz begrüßte e

r Frau Adelheid, Herrn Schweinhild
und Herrn Kellen. Nun tanzten ſie den Hoppaldei, und die
Traute ſprach: „Mein liebes Kunzel, meine Angſt iſt nun vorbei!“
Hinter einem Zaune oder einem Faſſe verſteckt, beobachtete Neid
hart das Gebaren und hörte, wie der dumme Hans das Metzle
fragt: „Wie gefall' ich dir, auf dein Wort, das ſag' du mir!“ Die
Metze geſteht, die ſchwingenden Haubenſchnüre, mit Muskat durch
duftet, die ihr in das Geſicht geſchlagen, hätten ihr Herz ge
troffen. „Aber es ſind ja Kieſelſteine“, bemerkt ein Nebenmann,
und der Metze vergeht jede Luſt.” Eberhart der dumme Geteling
(Geſelle) ſchwingt ſeinen Sporn ſo ungeſchickt, daß ein Mädchen
darein tritt: ihr Fuß geſchwillt, und andere „verhauen“ ihre Ge
wande, und alle verſchwören den Tanz. Wie bemüht ſich der
Bauer Löchlin im Frauendienſt! Wenn e

r zu Weihnachten mit
ſeinem Mädchen ſpringt, da dünkt e

s ihn, als wären ſieben
Sonnen am Himmel, er läuft um wie ein gedrehter Topf, ihm
ſchwindelt, e

r fällt zur Erde, Mund und Naſe wallen von Blut
über, ſein Herz klopft ſichtbar zu beiden Seiten. Aber ein
Spötter lacht und meint: „Ihr Ruprechte, Friedriche ſeid viel

zu feiſt bei euerem Liebesach; wär' euer Harren echt, in Jahres
friſt läget ihr tot.“
In Wittenweilers Ring belehrt der Dorfſchreiber den liebes

kranken Bauern: „Haſt du dir ein Lieb erkoren, ſo zeige dich
nufer (munter), fröhlich (kuppelig). Wo ſi

e

ſitzt oder ſteht, d
a

ſollſt du ſein und deine Netze ausſtrecken, ſi
e oft und dick mit

ſpielenden Augen anſchmieren, du ſollſt tanzen, ſpringen, ſpielen
und ſingen.“ Rede ſi

e mit ſüßen Worten an: „Gott grüß dich,
blühende Roſe zart, keine Jungfrau nie ſo ſelig war. O holde
Buhle, mein Paradies.“ Kein ritterlicher Dichter hätte e

s beſſer
machen können, und der Bauer ſticht den Ritter aus. So ſiegte

K. 24a, 25, 29, 49a, 55.

* Trimberg 381, 1580; Neidhart K. 18, 60.

* Hagen Mſ. III, 236.
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über Neidhart der Bauer Engelmar, der ſeiner Friderun den
Spiegel zerbrach. Die Erinnerung an dieſen Mißerfolg ſchmerzte
den Ritter noch in ſpäten Tagen, als „ſein Haar ſich bereits grau
färbte wie das Eis“, und er kam oft darauf zurück.
Wenn die Ritter den kürzeren zogen, freuten ſich auch die

bürgerlichen Sänger, wie uns ein hübſches franzöſiſches Stück
Adams de la Halle zeigt, nämlich die Komödie „Robin und
Marion“. Zu Beginn des Stückes ſitzt Marion auf der Wieſe,
hütet die Schafe und ſingt dazu: „Robin liebt mich, Robin erhält
mich.“ Ein Ritter, den Falken auf der Fauſt, kommt dazu, ſingt
ihr entgegen: „Wenn ich doch Marote allein fände“ und läßt ſich
in eine Unterhaltung mit ihr ein: „Liebes Mädchen, ſage mir,
warum haſt du deinen Geſang ſo oft und gerne geſungen?“ und
Marion antwortet: „Schöner Herr, es hat ſeinen Grund, ich
liebe Robinet, und er liebt mich.“ – „Süße Schäferin, ſage,
würdeſt du einen Ritter lieben?“ – „Schöner Herr, halt inne,
ich weiß nicht, was Ritter ſind, ich liebe nur Robin, der mir
Meſſer, Schäferſtab und Schäfertaſche gegeben.“ Inzwiſchen
kommt Robin, und der Ritter entfernt ſich. Als Marion ihm ihr
Begegnis erzählt, tut er entrüſtet und ſpielt den Tapfern: wenn
er zeitiger gekommen, wäre der Ritter nicht ſo leicht davon
gekommen. Er hat ihr Apfel, Brot, Käs und Waſſer mitgebracht,
und beide laben ſich an dieſem einfachen Mahle; dann beginnen
ſie einen Schäfertanz, den ſi

e mit einem reizenden Liede begleiten:
„Schäferin, ſüße, nette, gib mir einen Kranz.“ – „Robin, willſt
du, daß ich in Liebe ihn dir ſetze aufs Haupt?“ Doch mitten in
ſeiner Freude ſtört Robin die Befürchtung, der Ritter könnte
wiederkehren, und e

r eilt deshalb ins Dorf, ſeine Vettern zu

holen. Ehe dieſe mit ihren Stöcken und Gabeln kommen, iſt der
Ritter ſchon d

a

unter dem Vorwand, ſeinen verlorenen Falken
Zu ſuchen. Robin findet den Falken in einer Hecke, aber nicht
gewöhnt, ſo vornehme Vögel zu halten, verletzt e

r ihn ein wenig.

Der Ritter gibt ihm einen Schlag und entführt Marion raſch.
Robin bleibt beſtürzt und ſtöhnt, ſeine Vettern ſpringen daher
und rufen: warum hilfſt d

u ihr nicht? „Schweigt,“ ſagte e
r,

„das iſt ein unſinniger Ritter, er hat einen zu langen Degen.“
Zum Glück weiß ſich Marion beſſer zu helfen, ſi

e entſchlüpft

ihrem Entführer, und Robin empfängt ſi
e voll Freude.

9
. Ritterleben eines Bauern.

Die Edelleute, klagt ein Dichter, machen die Bauern zu ihren
Hausgenoſſen,” und dieſe taten gar unterwürfig. Viele dachten

Auch ſpätere Neidhartlieder ſprechen davon, vgl. Hätzlerin, Lieder
buch 2

,

67.

* Helbling 3
,

112.
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mit Werner Rolewinck: „Knechtſchaft iſt der Weg zur Herrſchaft“,”
andere aber dankten für die Laſt, die ſi

e

ſich damit aufluden.”
Eben dieſer Laſt zu entgehen, trieb mancher Bauer Ritterſchaft
auf eigene Fauſt, wie der Sohn des Maier Helmbrecht. Der
alte Helmbrecht war ein Bauer in mittleren Verhältniſſen; er

beſaß einen Stall voll Vieh und konnte einen Knecht halten. Es
fiel ihm nicht ſchwer, alljährlich zur rechten Zeit ſeinen Zehent
abzuliefern. In ſeinem Schreine verwahrte e

r

manchen Sturz
Loden, und der Bäuerin fehlte e

s keineswegs a
n

feinem Linnen
und gutem Tuche. Helmbrechts Nachbar, der Maier Ruprecht,
ſtand nicht ſchlechter, d

a

e
r ſeiner Tochter viel Schafe, Schweine

und zehn Rinder, alte und junge, zur Mitgift geben wollte. In
ſolchem Reichtum wuchs der junge Helmbrecht auf und wurde
von Mutter und Schweſter verzogen. Bauernarbeit und Bauern
art gefiel ihm gar nicht, und e

r wollte durchaus Ritter werden
und zu Hofe fahren, um ſich dort auszubilden. Zwar riet der
Vater ihm wohlmeinend und ernſtlich ab: „Nimm den Pflug und
baue die Hube, ſo kommſt du in die Grube mit Ehren wie ich;
ich habe mein Leben lang nicht Haß und Neid erfahren. Hof
brauch aber iſ

t

hart für den, der ihn nicht von Jugend auf
gewohnt iſt; da leideſt du Hunger, mußt hart liegen und auf alle
Behaglichkeit verzichten. Die geborenen echten Hofleute werden
dich verſpotten und haſſen, dazu trifft dich noch der Haß der
Bauern; ſie werden dich als Bürge und Pfand behalten für das,
was die Ritter dir genommen.“ Der Sohn aber ſprach: „Lieber
Vater, ſchweig, ich will einmal ſehen, wie e

s zu Hofe ſchmeckt;

mir ſollen deine Säcke nimmer den Kragen belaſten, ich will dir
nimmer Miſt auf deinen Wagen laden; Gott ſoll mich haſſen,
wenn ich dir Ochſen ſchirre und deinen Haber ſäe; das ziemte
ſich ſchlecht meinen langen falben Haaren, meinen krauſen Locken,

meinem ſchönen Rocke und meiner geſtickten Haube.“ Da kaufte
der Vater dem Sohne einen Hengſt, der über Zaun und Graben
ſprang, und der Sohn nahm Abſchied. Noch beim Scheiden
warnte der Vater den Jüngling: „Trink Waſſer, lieber Sohn, ehe
du mit Raub Wein kaufeſt, eſſe lieber die Krapfen und die Brühe
deiner Mutter, als daß du ein geraubtes Rind um eine Henne
oder ein geraubtes Pferd um eine Gans dem Wirte gibſt.“ Der
Sohn aber erwiderte dem Vater: „Du magſt Waſſer, ich aber
will Wein trinken, und iſſeſt du Habermus, ſo will ich ein ge
ſottenes Huhn eſſen und Brot von weißen Semmeln; Haber iſt

deine Art.“ Da jammerte der Vater: „Wehe, daß dich die
Mutter trug; mich reut's, daß ich dich erzogen habe; mir träumte,
wie du mit einem Stelzfuße gingeſt, und aus deinem Rocke ragte

* Quanto est enim stirpo nobilior, tanto est cervix flexibilior. De re
gimine rusticorum 4 (p. 20a).

* Pondus super se tollit, qui honestiori se communicat; 1. c. 12 (p. 44 b).
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etwas wie ein Achſenende, dann ſah ic
h

dich fliegen über Wald
und Lohe, d

a war dein Fittich zerſchnitten, und d
u

ließeſt das
Fliegen; du hingeſt an einem Baume, über deinem Haupte ſaß
auf einem Zweige ein Rabe und eine Krähe dabei, dein Haar
war verwirrt, da ſtrählte e

s dir rechts der Rabe, und links ſchied

e
s dir die Krähe; o weh des Traumes!“ Aber der Traum machte

auf den Sohn keinen Eindruck, und e
r trabte fort durch den Hof

Zaun und ritt auf eine Burg, zu einem Herrn, der Krieges pflog;
da lernte e

r reiten und rauben wie kein zweiter. Dieſe Kunſt
lernte auch der oben genannte Bauernſohn Ruprecht, aber auch
ſingen und tanzen und in einem hohen Hut herumſtolzieren.
Jung Helmbrecht hatte lange Glück und mied die Heimat. Eines

Tages aber überkam ihn doch die Sehnſucht, er kehrte heim ins
Vaterhaus, wurde aber kaum erkannt, ſo verändert hatte er ſich,
und ſo fremd klang ſeine Sprache; e

r flämelte, um Eindruck zu

machen – Gänſegeſchnatter nennt der Dichter das Flämeln der
Bauernknappen. Nichtsdeſtoweniger beeilten ſich die Seinigen,
ihm e

s bequem zu machen, legten ein Polſter auf den Ofen, daß

e
r dort ruhte, bis das Eſſen fertig wäre, und ließen ein Herren

eſſen auftragen, Kraut und Fleiſch, eine Gans am Spieß ge
braten und ein geſottenes Huhn. Sieben Tage bleibt e

r bei
ſeinen Eltern. Erſt während dieſer Zeit merkt der Vater, in

welch üble Geſellſchaft der Sohn geraten iſt, und da ſeine War
nungen doch fruchtlos ſind, verwünſcht e

r die ganze Bande; er

hoffe e
s

noch zu erleben, ſagt er, daß der Tag komme, wo der
Scherge ſi

e

faſſe und aufhänge. Auch jetzt wieder bleibt Jung
Helmbrecht allen Vorſtellungen unzugänglich und ungerührt, e

r

verführt noch ſeine Schweſter Gotelinde und überredet ſie, ſie

möge das ſaure Bauernleben aufgeben, da müßte ſi
e

doch nur
Erdſchollen zerſchlagen, Flachs brechen und ſchwingen und
Gruben graben. Gotelinde iſ

t

leicht überredet und denkt nur
an das herrliche Leben, wo ihr immer die Bratpfanne ſchreit,
die Schreine gefüllt ſind, das Bier gebraut und der Wein bereit
liegt. Der Bruder kuppelt ſi

e daher ſeinem Freunde Lämmer
ſchling und empfiehlt ſi

e mit folgenden rührenden Worten: „Du
wirſt gut mit ihr fahren, denn ſi

e

iſ
t treu; nimmſt du ſie, ſo ſe
i

ohne Sorge, daß du lange am Baum hängſt, ſie wird dich mit
der Hand abſchlagen und dich zu dem Grabe auf die Wegſcheide
ziehen; mit Weihrauch und Myrrhen wird ſi

e

dich ein ganzes

Jahr nachts umſchreiten und dein Gebein räuchern. Biſt du
geblendet worden, ſo weiſt ſi

e dir durch alle Lande Weg und
Steg mit ihrer Hand; wird dir der Fuß abgeſchlagen, ſo wird

ſi
e dir Stelzen tragen zu dem Bette alle Morgen, und nimmt

man dir auch die Hände, ſo ſchneidet ſi
e dir Fleiſch und Brot bis

Helbling 1, 288 ff., Neidh. K
.

53, 66.
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zum Tod.“ Lämmerſchling iſ
t damit zufrieden und verſpricht als

Morgengabe zu geben drei Säcke, ſchwerer als Blei, voll von
Leinentuch, Schleiern, Röcken und Hemden, Fritſchal und Bru
nat, Pelzwerk mit Scharlach bedeckt und Zobel. Noch viele
Gaben rauben die Geſellen zur Hochzeit und ſchleppen ſie in

Lämmerſchlings Haus. Hier gab ein Alter die beiden zuſammen,
der Umſtand ſang das Hochzeitslied, und der Bräutigam trat der
Braut auf den Fuß. Dann folgte das Brautmahl. Schlingden
gau war Marſchall, Schluckdenwidder Schenke, Hölleſack Truch
ſeß – er ſetzte nieder die Fremden und die Kunden, – Rüttel
ſchrein war Kämmerer und Kühfraß Küchenmeiſter. Da war es

aber wunderbar, vor den Knappen ſchwand die Speiſe, als ob

ſi
e

ein Wind von den Tiſchen wehte, e
s blieb nicht ſo viel, daß

ein Hund die Knochen abnagen konnte. Nun ſagt man aber,
jedem Menſchen, der ſo unmäßig ißt, nahe ſein Ende. Da graute

e
s der Gotelinde, und ſi
e klagte: „Wehe mir, daß ich Vater und

Mutter verlaſſen, mir iſt der Mut ſo ſchwer, und ic
h fürchte, daß

dieſe Gierigkeit zu der Hölle in den Abgrund fället.“ Kaum
einen Tag dauerte die Ehe, viel zu kurz, als daß das Paar hätte
Kinder bekommen können. Der genannte Ruprecht war glück
licher; e

r hauſte zwar im Hungertal, bekam aber die Burg voll
Gäuche, deren Namen üble Bedeutung hatten: Hackenteufel,
Hölleſchübel, Nimmervoll, Zerresſchloß, Galgenſchwengel und
Galgenaſt. Wie ſie endigten, erfahren wir nicht wie bei Jung
Helmbrecht. Kaum vermählt, mußte Gotelinde nach Hauſe kehren
mit Schande bedeckt. Ihrem Bruder wurden vom Gericht die
Augen ausgeſtochen und eine Hand und ein Fuß abgehauen. Von
einem Knechte geführt, kam e

r

ſo verunſtaltet vor des Vaters Haus
und wurde hier übel empfangen. Der Vater hatte für ihn nur
Spott und wies ihn barſch von der Türe: „Knecht, ſperre a

b und
ſtoße den Riegel vor; ich will heute nacht Ruhe haben, eher be
hielte ic

h

den Fremden, den mein Auge nie ſah, bis an den Tod,
ehe ic

h

Euch ein hartes Brot gebe.“ Die Mutter erbarmte ſich
ſeiner und gab ihm ein Stück Brot in die Hand wie einem Kinde.
So ging e

r fort und irrte bettelnd umher, bis er einmal im Walde
auf einen Haufen Bauern ſtieß, die Holz laſen; alle hatte er ge
kränkt, dem einen die Kuh geſtohlen, dem andern die Tochter
geſchändet. Sie fielen über ihn her, hießen ihn die Beichte
ſprechen, und einer brach eine Krume Erde aus, gab ſie ihm zu

Ä Speiſe für das Höllenfeuer, dann hingen ſi
e ihn a
n

einen
(NUIII.

10. Ritterſpott.

Wenn die Ritter unter ſich ſind, wiſſen ſi
e

nicht genug zu

ſpotten über den dummen Törper, den groben Klotz, den Knollen
und Knorren. In den Rittergedichten hat er gewöhnlich einen
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dicken Kopf, platte Naſe, weit auseinanderſtehende Augen, borſtige
Haare, krummen Rücken, er iſ

t

ſchwarz wie die Kohle. Der Bauer

iſ
t

ein Vieh, ein Schaf, eine Eule.” Ein ſittiges Leben, ſagt
Bertrand von Born, iſt ihm zuwider. Die Dummheit, Unrein
lichkeit und der Schmutz ihrer Seele ſollte die Bauern beſcheiden
machen und ſi

e
bei der Arbeit feſthalten, für die ſi

e

d
a ſind,

heißt e
s in einer Satire. Keine Nahrung und Kleidung iſ
t für

ſi
e grob genug; Diſteln, Dornen, Heu und Stroh ſollten ſi
e eſſen

und auf den vieren kriechen inmitten der Hornochſen.” Der
Segen Tervagants, Mahamets und Beelzebubs komme über ſie!
Ein Bauer hat nichts Edles an ſich, ſeitdem e

r aus der Taufe
kam.“ Die Menſchen wollen nicht glauben, daß ſi

e Ackertrappen
ſind; ſieht man ſi

e

aber den Pflug am Horne ergreifen, merkt
man ihren Adel.” „Ein Bauer, ein Eſel und eine Nuß taugen
nur dann etwas, wenn man ſie recht ſchlägt.“ „Sein Rücken

iſ
t für den Stock geſchaffen.“

Die ſtärkſten, giftigſten Spöttereien ſtammen aus Frankreich,
wo ſich die größten Leuteſchinder breitmachten. Die Deutſchen
waren gemütlicher. Der alte Maier Helmbrecht kennt gute
Herren, und der Öſterreicher Teichner rühmt viele Edelleute, daß

ſi
e

ſich der Bauern in jeder Not annähmen, und tadelt jene
heftig, die von der Bauernarbeit leben und ihr Gut verſchwenden.
Am ſchlimmſten, meint er, ſeien die Emporkömmlinge, die die
Herren gegen ihre früheren Standesgenoſſen aufreizen, die „Hof
gallen“, wie e

r ſie nennt. Unſchuldiger waren die Hofnarren,
die ihren Spott mit den Bauern trieben, ein Neidhart II.,
ſpäter Neidhart Fuchs genannt, und der Pfarrer vom Kahlen
berg, die zwei Spaßmacher des Herzogs Otto um 1330. Die
Bauernfeindſchaft Neidharts nahm ihren Anfang damit, daß die
Bauern ihm das Veilchenfeſt verdarben, deſſen Held der Finder
des erſten Veilchens war. Neidhart führte den Herzog zum
Fundort, aber anſtatt der Blume lag Kot unter dem Hute, den

e
r darübergeſtülpt hatte. Die Geſchichte war ſo volkstümlich,

daß Wandbilder ſi
e

vorführten und Prediger kurzweg von der
Bauernveiel ſprachen: einem Schweine ſe

i

eine Bauernveiel
lieber als eine Muskatnuß, ſagt Geiler. Auf dieſen Poſſen hin
häufte Neidhart Rache auf Rache. Er verkleidete ſich als Bauern
braut und brachte einen Bauern um ſeine Morgengabe, ſpielte

So nach Garin le Loherain und Aucassin e
t Nicolette.

- Rustici, qui pecudes possunt appellari; Altercatio Helenae e
t Gany

medis.

* Sayous, La France 176. * Des vingt-trois manières 19.

* Hagen Mſ. III, 213; Trimberg 5963. Hemmerlin, De nob. 32.

* Non faciunt fructum, nisi sint bene conbaculata. Werner, Lat. Sprich
wörter 87. Nonnullorum perniciosa libertas est et salutifera servitus; W. Role
winck, De regimine rusticorum 4 (p. 19).

7 Die Sünden des Mundes; Guſinde Neidhart 1899.
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im Mönchsgewande den Beichtvater, erſchien mit einer Krämer
kraxe und ſang ein Spottlied, ließ Bremſen und Bienen gegen
die Tanzenden los, miſchte ſich als Siecher unter die Bauern –
der Genuß einer Wurzel mußte ihm ein fahles Ausſehen ver
ſchaffen – und ließ ſich von den Bauern bemitleiden, bot ſich
an, den Neidhart mit einer übelriechenden Salbe zu beſchmieren,
machte ſi

e

aber trunken und brachte ihnen die Salbe bei. Oder

e
r zog den Trunkenen Kutten an und ſchleppte ſi
e in die Hof

kapelle zu Wien, wo ſi
e

einen üblen Chorgeſang anſtimmten.
Den gleichen Spaß trieb der Bauernpfarrer vom Kahlenberg
mit den Hofleuten des Herzogs, die zu Beſuch kamen, während
die Bauern in adamitiſcher Unſchuld in die Herzogsburg ſtürmten.
Endlich ließ Neidhart Puppen, Karikaturen der Bauern durch einen
Künſtler ſchnitzen: alle waren täuſchend nachgeahmt, der Engel
mar, der Schnabelrauſch, der Knauß und Strauß, der Schaben
rüſſel, der Holderſchwan und der Eberzahn. Als Krämerin ver
kleidet trug Neidhart in einem Korb verſchloſſen ſeine Ware den
Bauern zu und gab vor, e

r

hätte den Schlüſſel verloren, ließ
den Korb zurück und kam nicht wieder. Nachdem die Bauern
den Korb geöffnet, erkannten ſi

e

die Fopperei und beſchwerten
ſich beim Herzoge, der ſi

e nur auslachte.
Die Bauern ließen ſich aber nicht immer foppen. Der Sene

ſchall des franzöſiſchen Hofes empfing eines Tages einen ſchmutzigen
Bauern mit einem Puffe (buffe) und ſagte: „Setze dich auf dieſes
Buffet“, bewirtete ihn aber dann doch. Nachdem e

r
ſich gütlich

getan, bemerkte der Bauer: „Nun muß ich dem Seneſchall noch
ſein Buffet zurückgeben“ und verſetzte ihm einen Puff.”

11. Religioſität der Bauern.
Pfaffen und Juden, ſagten die Bauern, helfen zuſammen, ſie

auszuſaugen. Der badiſche Bundſchuh vom Bruchrain hatte die
Loſung: „Loſet, was iſt das für ein Weſen. Wir mögen vor
Pfaffen und Adel mit geneſen.“ „Der Pfaffen und der Juden
Gut, das macht uns einen freien Mut.“” „Der Bauer haßt die
Kirche“, heißt es in einem franzöſiſchen Gedichte, und der Wins
beke beſtätigt dasſelbe für Deutſchland. Die Leute befehdeten die
Kirche und beſchimpften den Klerus, weil ſie Zehnten und Opfer
gaben entrichten müßten, klagte der Teichner. Ein Bauer wirft
dem andern einmal vor: „Zum Gottesdienſt biſt du verdroſſen;
noch biſt d

u

ein Jud, glaub e
s mir.“ Nicht ſelten mußten die

Herrſchaften ihre Leute mit Strafandrohungen zum Kirchenbeſuch

Hagen, Mſ. III, 238. Dazu die „Krumme Nadel“ (293).

* Luchaire, La société 424.

* Liliencron, Volkslieder I, 171.
Wittenweilers Ring 3 c (S. 9).
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anhalten." Ein freier Bauer, der einen hohen Herrn zur Kirche
eilen ſah, ſpottete: „Dieſer da ißt heut abend ein fettes Huhn,
das genügen würde, alle meine Kinder zu nähren.“* Als ein
Dichterritter am Sonntag aus der Kirche trat, hörte er den Hohn
der Bauern und bemerkte ihr Racheſchnauben.”
In vielen Gegenden mußten die Bauern ſtundenlang wan

dern, um ein Gotteshaus zu finden, ſe
i

e
s nun in einer Stadt

oder in einem größeren Ort, am Platz einer Taufkirche, einer
Mutterkirche, und beſorgten dann zugleich andere Geſchäfte.“ Im
Winter aber ſcheuten ſi

e oft den weiten Weg und kamen halbe
Jahre lang nicht zur Kirche, wie noch heute im hohen Norden.
Da noch keine Kalender umliefen, kannten die Bauern oft nicht
einmal die einfallenden Feſtzeiten. Da war es oft ein großes
Glück, ſogar für Frankreich, wo doch eine beſſere Kultur beſtand,
wenn an einem entlegenen Orte ſich ein alter weiſer Mann fand,
der ſich darin auskannte. Wenn er ſich anders kleidete, ſprachen
wohl die Leute nach der Ausſage eines Predigers: „Wir müſſen
heute feiern, denn Meiſter Goſſelin hat ſeine roten Schuhe an
gezogen.“ Daher begreifen wir, wenn e

s in einem mittelalter
lichen Lied einmal heißt: Ein Mann ſaß vor einem Walde fern
von der Kirche, er hatte viel kleine Kinder; dazu war der Schnee
gar groß. Als nun die Leute am Palmtage zur Kirche gingen
zur „Klage“, pflog e

r mit ſeiner Frau Rat und ſprach: „Frau,
du ſollſt mir beichten, alſo will ich auch dir tun.“” Ein Bauer,
eine Bäuerin war überglücklich, wenn ein Prieſter einkehrte und
Gottesdienſt hielt, und kargte nicht mit Gaben. Darauf baute
Amis der Erzſchelm ſeinen Plan, ließ auf einem Hofe, nachdem

e
r

ein angebliches Wunder verrichtet hatte, einen Tiſch decken,
ſtellte ſeinen Reliquienkaſten darauf, umgab ihn mit 30 Lichtern
und vollzog ein herrliches Amt, ſang eine Mette und eine Meſſe
dazu und „tat der Frau, ihren Magen und ihrem Manne alſo
großen Ablaß, daß e

r dem unerſättlichſten Verlangen genügt
hätte, vergab ihnen alle vergangenen und zukünftigen Sünden“
und erhielt einen überreichlichen Lohn. Da die Bauern unter
der Woche nicht zur Kirche kommen könnten, meint Berthold,
ſollten ſi

e

am Sonntag um ſo eifriger ſein und zum Morgen
und Abendgottesdienſt erſcheinen."
Da hatten e

s

die Stadtbürger beſſer; ſi
e

beſaßen ſchöne
Kirchen, in die zu gehen eine Luſt war, während viele ländliche

* Die Gebote ſtammen aus neuerer Zeit. Früher waren die Sonntage
oft Tingtage. Grimm, Weist. II

,

130, 599. Württemberg. Vierteljahrshefte
IX (1887) 281; XII, 66.

* Des vingt-trois manières 7
.

“ Der „den geſchmierten Wagen“ ſang (Hagen III, 284, 275).

* Eine eigene Meſſe für Auswärtige ſ. M. G
.

ss
.

17, 233.

sÄr eX. 183. " Laßberg, Liederſaal I, 247.
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Holz- und Baumkirchen ſich wenig von Scheuern unterſchieden.
Der Wind wehte ſcharf durch die Luken, der Regen troff von
den Dächern, und der Boden ſtarrte von Unrat. Die Unbilden
mußten ſchon ſtark wüten, ehe ſich der Bauer zur Ausbeſſerung
der Mauern und Dächer verſtand. Bürger und Ritter ſeien
religiöſer als die Bauern, behaupten ſchlechtweg franzöſiſche und
deutſche Dichter in auffallender Übereinſtimmung.” Bruder
Berthold hielt die biderben Bürger wenigſtens für gebildeter
als die abergläubiſchen Landleute.” Geiler urteilte aber, die
Bauern ſeien frömmer und beſſer als die in der Stadt, die alle
Tage predigen hören, und Honorius meinte geradezu, die Bauern
kämen größtenteils in den Himmel, während Händler und Hand
werker nur wenige die Seligkeit erbten. Denn ſie leben alle vom
Betrug.“ Der Bamberger Wiegendruck „Der Bauern Lob“ warnt
die Landleute, ſi

e

ſollen ihre Kinder nicht ſo zahlreich in die Städte
ſchicken, damit ſi

e

dort ein Handwerk lernten, ſondern ſi
e auf dem

Lande laſſen. Die Bauern gehen zwar ſelten in die Kirche, Gott
laſſe e

s

ſi
e

aber nicht entgelten.”

In der Sonntagsentheiligung gingen die Städter voran und
ſteckten die Bauern, die zu ihren Kirchen kamen, mit ihrem Beiſpiel
an." Da mußte denn der Prediger, wie Berthold berichtet, harte

Der bekannte Pfarrer vom Kahlenberg hatte große Mühe, ſeine Bauern

zu bewegen, daß ſi
e ihm die ſchadhafte Bedachung ausbeſſerten. E
r

laſſe
ihnen die Wahl, predigte e

r,

o
b

ſi
e

den Chor oder das Langhaus übernehmen
wollten. In ihrem Eigennutz wählten die Bauern natürlich den Chor und
erwarteten, der Pfarrer werde das Langhaus decken. Er ließ ſi

e

aber dort
ruhig verregnet werden, bis ſi

e

ſich eines Beſſern beſannen. Nun fehlte ihm
noch Fahne und Meßgewand. Da ſteckte der Pfarrer bei einem Kreuzgange
eine Hoſe a

n

eine Stange ſtatt einer Fahne und beſchämte die Bauern ſo
,

daß ſi
e

ſich beeilten, nicht nur eine Fahne um 1
0 Pfund, ſondern auch ein

Meßgewand zu kaufen. – In ſeiner Schrift De regimine rusticorum mahnt
Rolewinck die Bauern zur Entrichtung des Zehnten, aber auch die Pfarrer
zur Verwendung des Zehnten für Kirchenzwecke (vasa, vestimenta, luminaria;

6
,

2
7 b).

* Etienne d
e Fongères, Livre des manières ed. Kremer 707, 713; Jubinal,

Nouveau recueil I, 287.

* II
,

70.
Eluc. 2

,

18 (P. l. 172, 1148); M. G. ss. 8
,

384.

° „Es ware gut, das mancher ein paur blib, vil groſſer ſunde e
r vermid,

die ſunſt all werden vollbracht ber) tag und auch ber) macht mit mueſſiggen,
trinken und mit eſſen, d

o mit wirt gottes hern vergeſſen. Die paurn kummen
gen kirchen ſelten, doch leſt ſihs got mit entgelten.“ In einem franzöſiſchen
Fabliau weiſt Petrus der Himmelspförtner einen Bauern a

b wegen ſeiner
Sünden. Der Bauer aber, nicht verlegen, wirft ihm die Verleugnung des
Herrn vor und dem hl. Thomas, den Petrus zu Hilfe rief, ſeine Glaubens
zweifel. Auch a

n Paulus, dem „Kahlköpfigen“, weiß er auszuſetzen, e
r

ſe
i

ein „Sergent“ geweſen und habe die Gläubigen verfolgt. (Vilain qui conquist
paradis par plait. Nach Keller, Erzählungen 9

7 war e
s

ein Müller.)

" Nach Montaigne (Journal du voyage, zwiſchen Florenz und Scala)
arbeiteten die Bauern am Sonntag auf dem Felde. Nach Luther ſtanden die
ſchönen Dome der Städte meiſt leer.



Religioſität der Bauern. 61

Reden anhören: „Willſt du uns denn zum Amte nichts darein
geben, ſollen wir nirgends hinfahren noch andere Dinge tun,
weder tanzen noch ſpielen?“ Darauf erwiderte Berthold mit
Auguſtin, es ſe

i

beſſer zu pflügen als zu tanzen, noch beſſer ſe
i

freilich die Ruhe; ihr ſollten die Bauern und Handwerker zwiſchen
dem Morgen- und dem Abendgottesdienſt obliegen, ſpäter könnten

ſi
e

dann Kranke und Gefangene beſuchen und Almoſen ſpenden.

Viel Erfolg hatten freilich ſolche Ermahnungen nicht. Die Bauern
waren, wie Prieſter und Dichter berichten, zu ſehr gewöhnt, nur
Gottesdienſtteile mitzunehmen, die übrige Zeit aber zu luſtwan
deln und Schenken zu beſuchen.” Die Jugend machte ſich gerne
im Obſtgarten des Pfarrers zu ſchaffen und konnte den Nach
mittagstanz kaum erwarten.” Die Ritter, meinten aber die
Bauern, machten e

s nicht beſſer, kämen bald nur zur Wandlung,
bald nur zur Predigt.“ Die Predigt unterbrachen die Leute oft
durch lächerliche Zwiſchenrufe, beſonders wenn die Prieſter
komiſche Dinge vortrugen, und dann arteten die Predigten in

reine Zwiegeſpräche aus.”
Beſondere Freude bereitete e

s den Leuten, wenn ſi
e

beim
Gottesdienſt ſelbſt mitwirken durften. Der Erzbauer, ſagt ein
franzöſiſcher Dichter, ruft die Gottesdienſte aus, der Schlaukopf
ſetzt ſich zu den Klerikern in den Chor, blättert die Kirchenbücher
um und kommt zur Predigt der Prieſter. Der Hauptbauer trägt
das Kreuz und das Weihwaſſer um die Kirche." Die Kirchenfeſte
waren Volksfeſte und die Flurgänge freudige, farbenreiche Auf
züge. Oft aber überkam eine Bußſtimmung alle Gemüter, und
eindrucksvolle Prediger ſammelten alles um ſich. Da ergaben
ſich, wie Cäſarius ſagt, ganze Dörfer dem geiſtlichen Leben und
bemühten ſich, einander in der Heiligkeit der Sitten zu über
treffen. Eine ähnliche Wirkung hatte manchmal das Interdikt,

z. B. auf die Einwohner eines Dorfes bei Bonn. Obwohl ſie

ſich unſchuldig fühlten, hielten ſi
e

ſich ſtreng a
n

die Satzungen

der Kirche. Wenn ſie Lebensmittel einkauften, zeigten ſie, um die
Verkäufer ſelbſt nicht durch Reden zu beflecken, mit den Fingern
auf die Ware, legten dann ihr Geld hin und erhielten dafür das

1 I, 268.

- öummeretrix plorat et rusticus ebrius orat et lusor iurat, minus haec
devotio durat. Werner, Lat. Sprichw. 24; Herolt, Deprec. III; Joh. Boemus,
Mor. gent. 3

, 12; Bebel, Fac. 1
, 88; 2, 50.

* Da keine Warnung fruchtete, ſprach der Prieſter den Bann über ſeinen
Baumgarten, und in der Folge trug e

r

keine Früchte mehr; er verkaufte ihn
aber dann a

n

eine Herzogin, die den Bann aufheben ließ (eine etwas ſonde bare
Legende). Steph. de Borb. 311 Zimmernſche Chr. II

,

528; Bebel, Fac. 3
,

89.
Die Kirchenverächter plagte die Gicht der Agidiusfeier u. a. (Des vingt-trois m.)

* Seemüller, Deutſche Poeſie 38.

5 Bebel, Fac. 1
, 71; 2, 79, 80; Pauli, Schimpf 191 ff
.

* Des vingt-trois man. 7.
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Gewünſchte. Neun Jahre lang dauerte der Bann, aber wunder
barerweiſe ſtarb inzwiſchen niemand; denn Gott ließ es nach
Cäſarius nicht zu, daß unſchuldige Menſchen der Gnade beraubt
würden.”

Thomas von Chantimpré ſchildert aus eigener Erfahrung
Bauernfamilien, die in einem Kloſter ein Vorbild gegeben hätten.
Ein armes Bäuerlein mit acht Morgen, erzählt er, ſparte am
eigenen Leibe, um andern armen Leuten helfen zu können, und
verbrachte oft Nächte im Gebet.” Ebenſo bekennt Jakob von
Vitry: „Ich ſah viele arme Landleute durch ihre Arbeit große
Familien unterhalten; ſi

e gaben ſich viel mehr Mühe als die
Mönche in ihren Klöſtern und die Kleriker in ihrer Kirche.“*
Es beſteht gar kein Zweifel darüber, ſagt der franzöſiſche Dichter
Benoit d

e Sainte More, daß die Prieſter und Ritter beſſer eſſen
und ſich beſſer kleiden, daß ſi

e viel ruhiger und ſicherer leben
als die Landarbeiter und nicht ſo viel Mühſal und Schmerz er
tragen müſſen. „Alles, was ein Bauer in einem ganzen Jahr
mit unverdroſſener Arbeit gewonnen hat, verſchwendet der Herr

in einer Stunde“, ſagt ein franzöſiſcher Prediger und ähnlich ein
deutſcher: „Vierzig könnten davon leben, was zehn Reiche,
Herren auf Burgen und Bürger in Städten, an einem Tag ver
tun.“ „Welch unglückliches Los des Volkes! Der eine befiehlt,
der andere droht“, heißt e

s in einer franzöſiſchen Handſchrift.”
Solche Stimmen waren ein Labſal für die Gedrückten. Ein fort
geſchrittener Theologe ſchlägt ſogar vor, alle Stände abzuſchaffen,
die ihr Brot nicht durch ihrer Hände Arbeit verdienen, jedenfalls
aber alle Wucherer und Räuber auszurotten."

12. Die Kirche und die Bauern.
Da möchte leicht einer ein Ritter oder ein Herr ſein, ſagt

Berthold von Regensburg, muß aber ein Schuhmacher, ein
Weber oder ein Bauer ſein, wie ihn eben Gott geſchaffen hat."
Ein anderer Theologe weiſt hin auf die Pflicht der Arbeit, die
der Sündenfall verſchuldet habe. Ein Bauer, der arbeite, um
Buße zu tun, habe ſo viel Verdienſt, als der Kleriker, der den
ganzen Tag in der Kirche ſinge und nachts zur Mette wache.”
Die Bauern ſeien Gottes liebe Kinder, ſagt ein Franziskaner

Kaufmann, Cäſarius 186.

* Michael, G. d. d. V. I, 84.

* In der unveröffentlichten Predigt a
d agricolas e
t Operarios.

Jakob von Vitry im Sermo ad proceres e
t nobiles; Berthold I, 431;

II, 205.

* Aspera sors populis: hic imperat, ille minatur; Lecoy, La chaire 400.

" Vielleicht Robert von Cou con, ein ſpäterer Kardinal. Vgl. Meyer,
Die Stände in den Artus- und Abenteuerromanen 11.
Predigten I, 271. * Jac. Vitriac.; Paris, Bibl. nat. 17509.
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Ludwig, wegen ihrer unabläſſigen Arbeit, die Gott gefalle.
„Der Pfaffe, Ritter, Bauersmann, die drei ſollen ſein Geſellen.“
„Gott hat zu ſeinem Lobe geſchaffen Bauleute, Ritter und
Pfaffen.“* Wäre ein Fürſt noch ſo edel, meint der Teichner, hätte
aber keinen Wein und kein Brot, dann wäre ſeine Würde ent
weiht; er müßte ſeine Hochfahrt bleiben laſſen. Was immer die
Hofleute Kurzweil treiben, das komme von den Bauleuten.
Darum ſolle die Ritterſchaft den Bauern in guter Hut haben.
Auf der andern Seite ermahnten die Theologen die Bauern,

ihre Pflicht gegen ihre himmliſchen und irdiſchen Herren zu
erfüllen. „Gute Leute,“ ruft ein Prediger, „gebt eurem irdiſchen
Herrn, was ihr ihm ſchuldig ſeid. Ihr ſchuldet ihm Zinſe, Dienſte
und Steuern. Gebt ſie am rechten Ort und zur rechten Zeit voll
ſtändig und unverkürzt.“” Ein Biſchof, der die Beſchwerden der
Bauern wohl zu würdigen wußte, mahnte ſie, Gott nicht zu be
trügen, indem ſie Zehnten unterſchlügen.“ Eine Ausrede, die
Pfaffen hätten umſonſt genug, ſi

e wären reich, ließ Bruder
Berthold nicht gelten." Wer den Zehnten verweigere, wäre kein
gewöhnlicher Dieb, ſondern ein Gottesräuber," ſagte man; Kain
der Ackersmann, der erſte Zehnträuber, wäre ihr Vater." Der
Kirche den Zehnten vorzuenthalten, erklärte Honorius für eine
Torheit; denn was die Leute ſo erſparten, raubten ihnen doch
die Ritter und Richter.” Selbſt das Unrecht, mahnte Werner
Rolewinck, ſollten die Bauern geduldig ertragen und erſt, wenn

e
s

zu arg würde, ſich an einen höheren Richter wenden, und
wenn das nicht möglich wäre, in kirchliche Aſyle oder in Städte
fliehen."
Die Kirche tat, ſoviel in ihrer Macht war, um die ärgſten

Unterdrückungen zu verhindern.” Die Konzilien bedrohten die

Felices agricolae; Humb. d
e Rom. s. 1
, 78; Franz, Minoritenpred. 88.

* So Bartel Regenbogen und Trimberg (2213, 9704); Etienne de Fou
gères, Livre des manières 673; Grabein, Die verſchiedenen Stände 54. Noch
weitere Ausſprüche folgen im VI. Band.

Mauritius d
e Soliaco, Serm. ined. (Paris Bibl. n.)

* Etienne d
e Fougères 785; Langlois, La vie e
n France 18.

5 I, 112.

6

Jakob von Vitry im Sermo a
d agricolas et operarios; Exempla 184, 244.

7
8
9

3

Mahieu, Lamentat. 4
,

667.
Spec. eccl. S

. general.
Sie ſollen nicht nach allen Mücken ſchlagen; denn ein weiſer Mann

ſage: in multis esto quasi nescius. Selbſt das Unrecht tyranniſcher Nachbarn
und Herren ſollten ſi

e ſolange als möglich geduldig ertragen; denn ein heiliger
Mann habe einmal eine brave Engländerin im Fegfeuer geſehen, weil ſie ſich
gegen die Beläſtigungen der Nachbarn zu ſehr wehrte. De regim. rusticorum

1
2 (p. 43a), 9 (p. 35a).

9 Cum tuis colonis misericorditer age, quod solvere nequeunt vel partim
remitte, ſagte Biſchof Arnulf von Soiſſons zu einem bekehrten Ritter; M

.

G
.

ss. 15, 884. Stephan von Tournai empfiehlt dem Erzbiſchof von Reims
hominem rusticanum d

e post fetantes [ibus] acceptum, in palatiis regum e
t
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Raubritter mit dem Bann, das Laterankonzil 1179 auch jene
Ritter, die fremde Raubgeſellen anſtellten. In einem beſonderen
Fall belegte der Biſchof Gerhard von Mainz Bauernſchinder mit
den empfindlichſten geiſtlichen Strafen, wenn ſi

e

nicht binnen
acht Tagen den Bauern Genugtuung und Schadenerſatz leiſteten.
Gegen eine übermäßige Belaſtung ſchärfte die Kirche die Erſatz
pflicht ein: nach der Synode zu Trier 1310 ſollte nicht nur der
Pächter, der ſeine Abgabe nicht genau entrichtete, ſondern auch
der Eigentümer, der zu hohe Pachten forderte, zum Erſatz
verpflichtet ſein. Neue Abgaben aufzulegen wurde wiederholt
verboten, ſo auf der Synode zu Avignon 1209: „Geiſtliche und
Laien ſollen durch Bann und Interdikt gezwungen werden, auf
ungebührliche Abgaben wie die pedagia und quidagia (Wege
gelder) und die salinaria (Salzſteuer) zu verzichten, wenn ſi

e

nicht

vom König oder Kaiſer dazu berechtigt ſeien.“ Die Pfändung
der dem Landmann notwendigen Tiere und Werkzeuge unter
ſagte das Konzil von Rouen 1335.
Auf den Schutz und Segen der Kirche hielten die Bauern

viel. Als Henkersknechte einen engliſchen, zum Tode verurteilten
Biſchof auf ein Saatfeld führten und die gaffende Menge die
Pflanzen zertrat, warf ſich der Beſitzer händeringend zu den
Füßen des Biſchofs, der das Feld ſegnete. Sein Segen bewirkte
eine reichliche Frucht. Das Gegenſtück dazu lieferten jene Bauern,

die von ihrem Pfarrer verlangten, e
r ſolle die armen Leute ver

fluchen, die ihre Ahren ausgerauft hatten. Da beſtrafte ſi
e

der
Himmel empfindlich.” Mancher Geiſtliche tat ſeine Schuldigkeit
und ſcheute ſich nicht, auch hohen Potentaten ihre Offizia und
Gebührlichkeit herauszuſtreichen, wie ein Edelherr ſelbſt geſteht,

freilich nicht ohne ſeinen Mann zu verunglimpfen.”

Die Mahnungen der Geiſtlichen blieben nicht ohne Wirkung.
Da träumte einem Ritter, er hätte dem Chriſtkind den Kopf und
den Hals abgebiſſen, einem anderen, er hätte vom Gekreuzigten
zuerſt aus einer, dann aus der anderen Hand zu eſſen begehrt,

und da hätte ihn Chriſtus geſchlagen. Prieſter erklärten die
Träume dahin, die Herren ſchätzten zuerſt das Kirchen- und dann
das Armengut.“ Die oft wiederholten Konzilsverbote neuer Ab

praesidum praetoriis elinguem a
c

mutum . . . Sublimes rapiunt eum e
t in

nocentem condemnant ministri domini regis, substantiolam eius alendis uxori

e
t filiis non sufficientem diripere volentes; ep. 116. Humbert de Romans,

Serm. ad div. status 1
,

81.

* Über eine Fürſprache des h
l.

Bernhardin von Siena vgl. Nov. 3
5

(ed. 1868 p
.

91).

* Ann. Henr. IV. 1405; Matth. Paris. ch. m. 1234 (Luard III, 302);
Berthold I, 109.

* Zimmernſche Chr. II, 199.

* Pauli, Schimpf 182, 183.
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gaben beziehen ſich auf geiſtliche Güter. Wegen der unaufhör
lichen ſcharfen Synodalbeſchlüſſe verboten viele Adelige ihren
Geiſtlichen die Teilnahme an kirchlichen Zuſammenkünften.” Die
Pfarrer wagten es nicht, ihnen ſolche Beſchlüſſe mitzuteilen.
Daher verpflichtete die Synode von Mainz 1261 die Burg
geiſtlichen und Hofkapläne, das heikle Geſchäft für die „Leut
prieſter“ zu übernehmen.” Aber dieſe waren noch ungeeigneter:
„Wer ihr Kaplan ſein wolle, der ſchlage Laſter für Lappen an“,
heißt es im Renner.“ Als der Erzbiſchof von Reims über einen
Grafen von Guines den Bann verhängte, geriet ſein Pfarrer in
große Not: der Donner der gräflichen Stimme, der Blitz ſeiner
wie Kohlen glühenden Augen erſchreckten den armen Mann derart,
daß er vom Pferde fiel. In Gegenden, wo Raubritter hauſten, hatte,
wie man ſagte, das Paternoſter ſein Ende und wurde das Credo
verkehrt.” „Leutprieſter“, Prieſter für die Unfreien und geweihte
Bauern nannten die Adeligen ihre Seelſorger und ſpotteten mit
Wonne über die lauſigen Mönche." Umgekehrt nannte einmal
ein franzöſiſcher Biſchof einen weltlichen Herrn einen Bauern,
d. h. einen Menſchen, der ſeinen Bart nicht rein halten könnte."
Bauern gleich behandelten übrigens die Biſchöfe, die ſelbſt aus
dem Adel hervorgingen, nicht ſelten die Mönche, wie dieſe be
weglich klagen: ſi

e

ſcheren ihre Schafe, anſtatt ſi
e

zu weiden, und
erhöhen auf Anraten ihrer Ritter und Ökonomen fortwährend die
Steuern.” Die Priore, Keller und Amtleute vergleicht Trimberg
mit den Füchſen der Fabel, die dem Wolfe ins Ohr flüſtern, ſie
wollten miteinander über den armen Eſel herfallen, der in ſeiner
Not das Stroh fraß, das den Knechten aus den Schuhen hüpfte,
und etwas Haber naſchte.” Indeſſen wußten Chroniſten auch von
Schaffnern zu berichten, die den armen Leuten durch die Finger
ſahen, und von Rittern, die ihre Grafen erſuchten, Orden mit
Steuern zu verſchonen.” Steuern konnten die Landesherren nach
der Neuordnung der Dinge nicht entbehren, die gerade den Bauern
zugut kam, weil ſie eine größere Friedensſicherheit bot. Dieſen
Zuſammenhang hat kein Geringerer als der hl. Engelbert

Konzil von London 1151, Narbonne 1227 c. 13. Später immer wieder
holt in der Abendmahlsbulle (c. 6).

* Synode von Fritzlar 1243 c. 13. Ebenſo ſagt die Synode von Prag 1349:
Wegen der tieriſchen Tyrannei (propter tyrannidem belluinam) der Adeligen
und Mächtigen, heißt es, „wagen e

s

die Pfarrer oft nicht, kirchliche Befehle,
die gegen ſolche lauten, zu vollziehen“.

* Schannat, Conc. G. III, 605; Gudenus, Cod. dipl. 635 f.
,

685.
V. 617.

* Rolev., De 1. Saxon. 3
,

10.

" M. G
.

ss. 9
,

833. Knebel, Diar. 1474 (Apr.).
Baurus id est nesciens tergere barbam (Math. Nuewenburg ad a

.

1342).
Caes. Dial. 7

, 41; 2
,

31; Hom. II
,

98.

" 3557; Bozon, Metaph. 197.

" Caes. Dial. 6, 8; Hom. II
,

60; Humb. de Rom., Serm. 1
,

88.
Grupp , Kulturgeſchichtedes Mittelalters. V
. 5



66 Bauernleben.

von Köln dargelegt, gerade gegen Vorſtellungen aus geiſtlichen
Kreiſen.
Aber die Bauern wurden harthörig und hartſchlägig und ließen

ſich keineswegs alles gefallen. Als im Jahre 1210 der Biſchof
Manaſſes von Orleans Zehntverweigerer bannte, erhoben ſi

e

ſich

wie ein Mann, wenn auch erfolglos.” In das Kloſter St. Alban
bei London rotteten ſich, aufgehetzt durch die Londoner, die
Bauern zuſammen. Den Mönchen gelang e

s nur durch Zu
ziehung von 200 Bewaffneten, den Angriff abzuwehren, und
der Abt mußte ſie durch Zugeſtändniſſe beruhigen, die das Königs
gericht erzwang, bald aber ſelbſt wieder aufhob.” Daher nahm
ihre Wut bei dem allgemeinen Bauernaufſtand 1381 eine un
erhörte Geſtalt an. Durch fortwährendes Feuerlegen ſchreckten
Hinterſaſſen ihre Herrſchaften und erpreßten durch Drohungen
allerlei Milderungen.

Vor Bannflüchen hatten die Leute wenig oder gar keine Angſt,
nur vor der Macht beugten ſi

e

ſich.“ Als ein einfacher Mann, der
eine verwitwete Herrin geheiratet hatte, ohne beſondere Umſtände
ihre Landgüter beſichtigte, achteten ihn die Hörigen für nichts und
gewährten ihm nicht einmal eine Herberge. Erſt als e

r mit großem
Gefolge auftrat, gehorchten ihm die Leute.” Deshalb mußten die
Abte der alten Stifte ritterlich auftreten und ſich mächtige Helfer
ſichern, ſe

i

e
s Vögte oder Dienſtmannen. Ein ſolcher Abt war

Berthold von Falkenſtein zu St. Gallen, ein großer Gönner ſeiner
adligen Standesgenoſſen. Als er ſtarb, jubelten die Bürger und
Bauern. Da man ihm die Meſſe ſang, hören wir, tanzten die
Bergleute in der Stadt öffentlich vor Freude, „wann e

r

ſi
e zu

ſehr übernoſſen hatte“.” Als Todesopfer fielen nur vierzehn
Pfennige. Aber einer ſeiner Nachfolger war noch unbarmherziger
gegen die armen Untertanen und „ſteuerte“ rückſichtslos „die
Gotteshausleute, als kein Vogt da war“ – ein Beweis, daß die
verrufenen Vögte nicht die einzigen Leuteſchinder waren. Be
ſonders übel ging e

s,

wenn Abte ſich Wucherern verkauften; dann
hatten die Dienſtmannen freies Spiel, und die Ritter erſpähten
jede Schwäche zu ihrem Vorteil. Auf einen verſchwenderiſchen
Abt folgte in einem Kloſter einmal ein ſtrenger, gegen die Unter
gebenen milder Herr. Dieſer ritt eines Tages durch einen Forſt

Qui cum aliquando argueretura religiosis, duare exactiones faceret in

populum sibi subiectum, humiliter se excusavit, culpam recognovit, dicens
sine pecuniis pacem se non posse facere in terris; Caes. v

. 1, 6
.

* Quasi virunus. Wegen eines Fiſchzehnten erſchlugen 1216 bei Dün
kirchen die Bauern zwei Prieſer.

* Walsingh. Gesta abb. II, 160, 257, 263; III, 361.

* Tille, Die Benediktinerabtei St. Martin bei Trier 81; Rosières, La
société II, 68. 5 M. G. ss. 21, 277.

* Kuchimeiſter, Caſus 33. ? Kuchimeiſter 71, 74.

* Caes. 4
,

6:3; Kuchimeiſter 40, 41 über den Ritter v
. Ramswag, der den

Bürgern Leinwand beſchlagnahmte und ſieben Gottesleute aufhing.
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und fragte ein altes Weiblein, das des Weges kam, wem der Wald
gehörte und aus welcher Herrſchaft ſi

e

ſtammte. Da nannte ſi
e

einen ſeiner Ritter, und als er weiter fragte, wie e
r

ſich gegen

ſeine Leute benähme, antwortete das Weiblein, er wäre früher
ein lebendiger Teufel und ein großer Bauernſchinder" geweſen,
jetzt wäre e

r beſſer; denn e
r fürchtete den Abt.”

Leuteſchinder entſchuldigen ſich mit dem alten Erfahrungsſatz,

die Bauern ſchwellen an, wenn ſi
e

ſich nicht fürchten.” „Wenn
man die Bauern anfängt zu bitten, ſo großet ihnen der Kopf und
der Grind.“ „Der Bauern Armut iſt beſſer als ihr Reichtum,“
ſagt der Teichner, „denn e

r
macht ſiech. Haben ſi

e ihre Städel
voll, ſo iſ

t

anders nicht ihr Flechten, denn viel trinken und fechten
und mit Haufen gehen zur Hölle. Aber haben ſi

e Ungefälle, ſo

iſ
t wenig ihnen gleich mit Trachtung nach dem Himmelreich, daß

ſi
e mit dem Kreuze laufen und die großen Wämſer (Ketten

wämſer), Schwert und Spieß verkaufen um Leibnahrung.“ Die
Geiſtlichen mahnten zur Geduld. Die Bauern, meinten ſie, ſeien
nicht zu ertragen, wenn ſi

e

nicht arbeiten; ſi
e

ſeien nur gut, wenn

ſi
e weinen, bös, wenn ſi
e lachen." Wenn ſi
e

arbeiten müſſen,

dann greinen ſie; am wenigſten, ſagt ein Dichter, klagen die,

denen die größte Not am Herzen nage, die Not ſe
i

aber vielen
willkommen, weil ſie das Mitleid errege.“
Zeichneten einmal die Prediger die Armut, ſo ſtellten ſie kaum

einen dürftigen Bauern vor. Zwar ſpricht Berthold von armen
Leuten, die bei großer Kälte barfuß und in dünner Kleidung zur
Kirche weit herliefen, und ſcheint an Landleute zu denken,” im
allgemeinen aber denken die Geiſtlichen eher an niederes Stadt
volk, an Bergleute, a

n Bergbewohner und a
n Fiſcher.” Es war

ähnlich wie heute im Orient, wo mittelalterliche Zuſtände fort
dauern. Dort fehlen die ſozialen Gegenſätze, die die abend
ländiſche Geſellſchaft zerklüften. Doch beſteht der bedeutende
Unterſchied, daß die mittelalterliche Geſellſchaft unverkennbar
fortſchritt, die Bevölkerung wuchs, nicht ſtehenblieb und die Kultur
ſich ausdehnte.

Excoriator rusticorum.

* Chron. Jocelini de Brakelonda 1182 p
.

24. Andere Fälle von Bauern
ſchutz werden uns ſpäter beſchäftigen.

* S
i

non timent, tument (ſ
. II
.

Bd. 40). * Keller, Faſtnachtſpiele 878.

* Im Glücke ſind ſi
e lichen (glatt), Karajan S
.

165. -

" Äbsit, u
t

rustici torpescant otio saturique lascivientes cachinnis e
t

inani vacent ludicro, quorum genuina sors labori dedita est assidu0. Order.
Vital. h. e. 8

,

2
5 (P. 1.188, 639). Rustica gens est optimaflens, sed pessima

gaudens [ridens]. Hemmerlin. De nobil. c. 32; Werner, Lat. Sprichw. 86.

7 Agricolaeplorant, dumsic perenne laborant; G
. Map., De div. ord.

hom. Poems 232; Parzival 3
,

170 (1646).

* Mais envie ont entr'euls d’avoir plus mescheance (malheur) p0r plus

d'aumosne avoir; Jubinal, Nouveau recueil I, 193.

* I, 58. 1
o

z. B. G
. Map., Nug. cur. 1
,

25.



CX. Die Landwirtſchaft vor und nach zoo.

1. Volksvermehrung.

Das zwölfte und dreizehnte Jahrhundert war eine glückliche
Zeit für den Bauernſtand. Wenn gewiſſe Beobachtungen nicht
trügen, hat ſich die Bevölkerung am Rhein raſch vermehrt, von
900 bis 1100 mehr als verdoppelt, von da an bis 1230 nicht ganz
verdoppelt, iſ

t

aber dann ſtehengeblieben" und betrug durch die
ganze Neuzeit etwa ein Drittel der heutigen Bevölkerung. Noch
raſcher ſtieg im Mittelalter die niederländiſche, franzöſiſche, itali
eniſche Bevölkerung.” In Frankreich floß 1328 eine Kriegsſteuer
aus 2% Millionen Feuerſtätten mit einer Seelenzahl von etwa

1
2 Millionen, wozu 7 Millionen der ſpäter zugewachſenen Pro

vinzen zuzuzählen ſind. Die Bevölkerung betrug 20 Millionen,
das Doppelte der Römerzeit, die Hälfte der Neuzeit.” Italien
hatte vielleicht 1

0 Millionen. Viel weniger war England be
völkert, wo der Peterspfennig unter Heinrich II. nur auf 288000
Häuſer mit einer Bevölkerung von höchſtens 3 Millionen Seelen
rechnen konnte. Infolge des Bevölkerungszuwachſes ſtieg der
Bodenwert gewaltig, am Rhein etwa um das Siebzehnfache,
wenn gewiſſe Berechnungen ſtimmen. Ein Ackerland, das im
achten Jahrhundert noch 100 gegolten, ſtieg im zwölften auf
1184, im dreizehnten auf 1671 und im vierzehnten auf 2110
und zuletzt auf 3085.” Für Frankreich läßt ſich eine geringere
Wertſteigerung feſtſtellen. Ein Hektar, um 1200 etwa 135 Fr.
wert, ſtieg im folgenden Jahrhundert auf 222, fiel aber in der
unglücklichen Zeit des vierzehnten Jahrhunderts wieder auf die

Lamprecht, D
.

Wirtſchaftsleben I, 163; Schmoller, Zſch. f. geſ. Staatsw.
1871 S. 299.

* Die Provinz Brabant mit heute über 1 Million hatte 1370 etwa 350000,
1440 etwa 450000, 1520 bereits eine halbe Million Einwohner. Cuvellier, Les
denombr. d. foyers (1912).

* Schöne, La popul. française 90.

* Fabre, Zſch. f. Sozial- und Wirtſchaftsgeſch. I (1893) 149; Rogers nimmt
nur 2,4 Mill. an, von der Vorausſetzung aus, daß 2% Mill. bebaute Acres,
die Hälfte der Anbaufläche, genau ſo viel Menſchen Nahrung bot. Geſch. d

.

engl. Arbeit 87, The economic interpretation 157.

* Lamprecht, D. W. I, 602.
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Hälfte, die Einnahmen betrugen gleichmäßig 10 Prozent, und
die Grundzinſe zeigten wenig Schwankungen.”
Das dreizehnte Jahrhundert war überall die glänzendſte Zeit

des Mittelalters. Das Aufblühen der Städte und die innere
Koloniſation gewährten die günſtigſten Bedingungen, leichte Ab
ſatzmöglichkeit für ländliche Erzeugniſſe, gute Arbeitsgelegenheit
und leichtes Unterkommen. Die Löhne ſtanden hoch, die Lebens
mittelpreiſe niedrig.” Die Hungersnöte wurden ſeltener; noch im
zwölften Jahrhundert hatten die Notjahre große Lücken geriſſen
und viel Elend geherrſcht. Wahrſcheinlich hängt auch die Ver
breitung des Ausſatzes mit Not und Armut zuſammen.” Als im
dreizehnten Jahrhundert allmählich ein Stillſtand eintrat, machte
ſich bald eine gewiſſe Übervölkerung fühlbar, da die Verkehrs
mittel und die Technik das Wachstum lange nicht ſo begünſtigten
wie heute. Immerhin wirkten ſchon die Anfänge der Magazi
nierung des Getreides ſehr wohltätig und wehrten der größten

Not. In den von Grundherren, Städten und Gemeinden er
richteten Kornhäuſern, auf den Kirchenböden,“ in den Zehnt
ſcheunen ſammelten ſich bei guter Ernte große Vorräte an,” die
freilich vielfach verdarben – bei Kornwucherern zur beſonderen
Schadenfreude des Volkes." Den Kornwucher beförderten manch
mal noch die Landesherren durch Ausfuhrverbote. Trotzdem
wurde der Gedanke nicht fallen gelaſſen und verband ſich mit
Wohltätigkeitsſtiftungen."

* D'Avenel, Hist. économ. de la propriété II
,

884 gibt folgende Tabelle:

Ackerland Wieſen Weinberge Wälder

Zeit Preis. Einn. Preis Einn. Preis Einn. Preis Einn.
Frcs. Frcs. Frcs. Frcs.

1200 135 13,5 428 42 387 38 63 6

1300 222 22,0 616 61 636 63 104 10

1400 89 8,9 136 13 376 Z7 60 5

1500 95 8,0 268 22 191 16 70 5

* D'Avenel, La fortune mobilière (Rev. d. d. M. 110, 838).

* Er hieß morbus miseriae und ſoll ſeine Urſache in ſchlechter Nahrung,

in verſtunkenen Fiſchen und verfaultem Fleiſch haben.

* Schwäbiſche Bauern zogen a
n

einem Nikolaustag Kornſäcke auf den
Kirchboden und ließen, als der Dorfjunker erſchien, ihre Arbeit im Stiche. E

r

zog ſich auf dem Boden als St. Nikolaus a
n

und fiel durch das Loch auf die
Säcke herab, Zimmernſche Chr. II

,

373.

* In Rußland beſtehen noch heute in vielen Dorfſchaften ſolche Magazine
(Der Tag 26. Nov. 1915).

" Steph. de Borb. 423 (Lecoy 368). Vgl. die ergötzliche Schilderung bei
Matthäus von Paris über den beſtraften Geiz eines Biſchofs von und eines
Prieſters bei A)ork, Chron. m. 1234.

7 In Italien traten neben die montes nummularii die montes granatici.
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2. Wald, Weide, Waſſer.
Die überſchüſſige Bevölkerung fand immer noch Platz genug,

ſich auszubreiten, da es an Wäldern und Wildniſſen nicht fehlte,
ſelbſt in kultivierten Ländern wie Italien und Frankreich, wo
in den Kriegswirren der Ackerbau brach lag. Aber gerade in
kultivierten Ländern hatten die Grundherrſchaften überall ihre
Hand auf die Marken gelegt, und ſi

e verzichteten nur gegen
Entgelt auf ihre Rechte.” Da die Rodungen Gewinne brachten,
haben die Grundherren ſi

e begünſtigt, vielfach ihre Hörigen dazu
gezwungen, Fremde durch Vergünſtigungen gegen kleine Zinſe
angelockt, ja ihnen ſogar Vieh und Getreide vorgeſtreckt und
Häuſer gebaut. Neben Mahlmühlen ſtellten ſi

e Sägemühlen zur
Verwertung des dichtſtehenden Holzes.” Ein Mann allein konnte
natürlich nicht roden, ſondern e

s mußten ſich Genoſſenſchaften,

Gehöferſchaften bilden, unter denen e
s

a
n Streitigkeiten und

Übervorteilungen nicht fehlte. Hahn, Wolf, Hirſch und Fuchs
machten, hören wir, zuſammen ein großes Stück Wildland urbar.
Der Hirſch riß mit ſeinem ſpitzen Geweih das Geſträuch heraus,
der Hahn ſcharrte die Wurzeln hervor, der Wolf trug die Stauden
weg, der Fuchs ſah zu. Der Hahn wollte den Neubruch mit
Hanf bepflanzen, weil Hanfſamen angenehm ſchmecke, der Hirſch
Wintergerſte bauen, weil das neubeſtellte Erdreich ſi

e wohl ge
deihen ließe; der Wolf verlangte, daß Weizen darauf geſäet würde,
weil ja alles von Weizen lebte. Reineke pflichtete bei und drängte
zur Saat; e

s wäre die höchſte Zeit, weil er bereits die Kraniche
hätte krähen hören. Alſo wurde Weizen geſäet und das Feld
eingezäunt.“
Jagd und Fiſchfang, Weide- und Holznutzung blieben noch

lange in vielen Gegenden frei, ganz beſonders bei Neuſiedlungen;
die Weistümer umgrenzten die Rechte." Das Holz hatte noch
wenig Wert: „Dem reichen Wald e

s

lützel ſchadet, o
b

ſich ein
Mann mit Holz beladet.“ „Der Boden gehört dem König, der
Wald den Bauern.“ Da aber dieſe übel hauſten und das Holz
wertvoller wurde, ſchritten die Grundherrn zu Einhegungen zum
Arger der Berechtigten." Nun klagten oft beide Teile vor höheren
Herren, und nicht immer erhielten die Grundherren recht. So
Vierteljahrſch. f. Sozial- und Wirtſchaftsgeſch. 1913 S. 46.

* Grundherrliche Rodeverbote ſ. Cod. Lauresh. I, 265; Nassoicus I, 281;
Grimm, Weistümer IV, 589, markgenoſſenſchaftliche, Grimm I, 524; III, 176,
862; V

,

251, 365; VI, 108, 748. Statuta Nordling. 1302, 1360 bei Senkenberg,
Visiones diversae (1765) 367; M. B

.

39, 277.

* Meichelbeck, Chron. I, 107. * Renart 19785.

* Eine allgemeine Freiheit verkündet die Magna charta 1215.

" In der Nähe von Mez verbot ein Abt das willkürliche Holzhauen, qua
tenus maiori post usui foret, cum processu temporum etaltitudine e

t densitate
crevisset. Da ſein Gebot nicht fruchtete, wandte er ſich a

n

den h
l. Sebaſtian,

der ihm auch half; M. G
.

ss
.

12, 459.
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hören wir aus England, daß das Königsgericht Maßregeln von
St. Alban mißbilligte: darauf ſtürzten ſich die Bauern wutent
brannt über die Zäune und Gräben her und verwüſteten alles."
Zu ihrem eigenen Vorteil haben ſie aber Einhegungen nicht ver
ſchmäht. Nachbargemeinden ſchieden ihre Marken ab und weihten
durch Umritte, Rennen, Flurgänge, halb religiöſe, halb kriegeriſche
Handlungen die Grenzen.” So übel die Bauern ſelbſt in eigenen
und fremden Wäldern zu hauſen pflegten, ſo wußten ſi

e

doch

ihren eigenen Vorteil gegenüber den Herren zu wahren und ihre
Hölzer zu ſchätzen und zu ſchützen. Der Herr mag in den Wald
reiten und ſich ein Reis brechen, um damit dem Pferde die
Mücken abzutreiben, heißt es in einem Weistum. Ein andermal,

e
r möge ſich einen Kranz brechen, iſ
t

e
r aber aus dem Walde

geritten, Kranz und Reis wieder zurückwerfen. Bucheckern ſoll er

nur ſo viel mitnehmen, als ſein nachtrabender Knappe mit ſeinem
Schilde auffangen mag. Gegen Neuſiedler benahmen ſich die
Bauern viel härter als die Grundherren, die nur Weide- und Holz
zinſe verlangten, ja ſogar Neuſiedler oft geradezu begünſtigten.
Während noch 1115 eine Urkunde ſagt, der viele Wald ſei

unfruchtbar und ſchädlich, ſchreibt Cäſarius 1222, die Leute von
Bitburg leben von dem naheliegenden Wald, und wenn der Wald
gut geſchützt werde, könne e

r ſo nützlich ſein wie der ganze Hof.
Die Bauern trieben Holzhandel und verübten dabei, was man
kaum glauben ſollte, ſchon im dreizehnten Jahrhundert Betrug
beim Verkauf in den Städten.” Das aufblühende ſtädtiſche Ge
werbe bedurfte viel Holz, ebenſo die Schiffahrt und der Bergbau.
Die Kohlenbrennerei und die Flößerei hatten einen bedeutenden
Umfang.“ Kein Schmied, der in der Mark ſitzt, heißt es in einem
Weistume, darf mehr Kohlen brennen, als er in ſeinem Schmiede
handwerk für ſeine Nachbarn braucht, kein Schuhmacher Rinde
ſchälen, als nur von dem Bauholz, das ſeine Nachbarn geſchlagen
hatten. Auf Kohlen- oder Aſchebrenner mußten die Markmeiſter
beſonders achthaben. EinWeistum beſtimmt: wer ohne Erlaubnis
Holz verbrennt, um die Aſche zu erhalten, darf vom Forſtmeiſter
gebunden mit den Füßen a

n

ein Feuer gelegt werden, bis die
Sohlen von den Füßen brennen würden, „und nicht von den
Schuhen“.” Wer einen Waldbrand verſchuldete, ſollte dreimal in

die ärgſte Glut geworfen werden; kam e
r davon, ſo war der Frevel

Walsingh. g. a. S
.

Alb. 1326 (II, 176); 1381 (III, 329); Meichelbeck I,

170, 196.

* Defensae. Prieſter trugen das Heiltum mit. Der Ausdruck Rennweg
erklärt ſich daraus. Über alte Markſcheidungen ſ. I. BJ. 70.

* B. v. Regensburg I, 152 (Meichelbeck I, 196).

* Daß die Schwarzwaldflößerei bis auf die Römerzeit zurückgeht, iſ
t

nicht
beweisbar; ſi

e iſ
t

viel jünger; Beiſpiele von Flößereiverträgen Schwappach,
Forſtgeſchichte S. 195.

* Lorſcher Weistum; Grimm I, 466; VI, 397.
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gebüßt. Wer einen Baum mutwillig abſchälte, dem ſollten die
Eingeweide aus dem Leibe geſchnitten und an den Baum ge
knüpft werden, er ſelbſt aber ſollte ſo lange um den Baum
getrieben werden, als das Gedärm reichte. „Kann er dasſelbe
verwinden,“ ſetzt das Weistum der ſieben freien Hagen hinzu,
„ſo kann die Weide es auch verwinden.“
Für Brennzwecke erhielten die Markgenoſſen wie die grund

herrlichen Hinterſaſſen beſtimmte Maſſen angewieſen; vielfach
mußten die kleinen Leute ſich auf die Windbrüche, auf das Ab
fall-, Stoff- und Leſeholz oder auf das Holz geringerer Bäume
beſchränken, während die Herren ſich die Hochwaldbäume, Eichen
und Buchen vorbehielten. Die erlaubte (rechte) Hau erſtreckte ſich
auf Birken, Erlen, Weiden. Das Nutzholz wurde vom Brenn
holz ſcharf geſchieden. Wenn ein Markgenoſſe ein neues Haus
baute, bekam er nur eine beſtimmte Anzahl von Stämmen,
z. B. 13, 15 Hölzer, ſpäter ſogar nur noch 4, 6, namentlich in
waldarmen Gegenden von den Förſtern angewieſen, die ſogar
entſcheiden mußten, ob und wie weit ein Haus beſſerungsbedürftig
ſei.” Ein Biſchof von Ely verlangte vom Abte des Kloſters
St. Edmund für einen Bau beſonders ſchöne Bäume des Kloſter
forſtes und ließ die Bäume durch ſeine Zimmerleute auswählen
und mit Zeichen verſehen. Darauf ließ der Abt in der Stille
durch ſeinen Förſter die bezeichneten Bäume fällen und für ſich
abführen, indem er ſich darauf hinausredete, daß der Diener des
Biſchofs einen falſchen Waldteil angegeben hätte.”
Mehr und mehr entwickelte ſich ein Waldſchutz und bewahrte

den Norden Europas vor dem Schickſal des Südens. Nur fehlte
eine planmäßige Waldkultur. Wohl wurden Neubeſtockungen an
geordnet,“ im allgemeinen aber überließ man es der Natur, daß

ſi
e für den Nachwuchs ſorgte. Da infolge häufiger Fehden vieles

Land brachliegen mußte, hatte man im Gegenteil oft gegen un
gewollten Nachwuchs zu kämpfen. Ein ſtillſchweigender Rechts
grundſatz beſagte, daß, wer ein Gut bebaute, es auch als Eigen
tum beanſpruchen könnte. Wer es aber brachliegen ließ, ging
ſeiner Rechte verluſtig. Reicht der Buſch dem Reiter an die
Sporen, heißt ein Sprichwort, dann hat der Bauer ſein Recht
verloren. Daher mußte e

r bei der Brennwirtſchaft im Hauberg
betrieb das Geſtrüpp bald wieder niederbrennen und den Boden
aufs neue beſtellen. Die Neubeſtockung ſtützte ſich auf den eigenen
Trieb der Natur, auf Wurzelausſchlag und Windſaat (Plänter

" Erlenbacher Weistum; Grimm V
,

320; III, 309, 489.

* Grimm, Weistümer V
,

251; III, 173.

* Chron. Jocel. de Brakel. 53.

* Durch die Kaiſer 1304 für den Hagenauer, 1309 für den Nürnberger
Reichswald. Eine ähnliche Verfügung traf der Erzbiſchof von Salzburg ſchon
1237 wegen der Sudwerke zu Hallein.
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wirtſchaft). Ohnehin überwogen die Laubhölzer der Ebene. In
den Lichtungen drängten ſich die mit geflügelten Samen ver
ſehenen Laubhölzer, darunter Birken und Eſpen, ein. Dagegen
erhielten ſich in den Sand- und Moorgegenden ſowie im Gebirge
Föhre und Kiefer.”
Einen beſonderen Schutz genoſſen die „Fruchtbäume“, Eichen

und Buchen, die zur Schweinemaſt dienten. Die Waldweide war
wichtiger als die Holznutzung, und an dritter Stelle kam der Wald
honig. Gerade wegen dieſer vielfachen Nutzung bedurfte der Wald
einer Aufſicht, und dieſe konnten am beſten große Beſitzer ausüben
durch ihre Förſter, Jäger, Holzmaier, Waldſtromer,” Waldbüttel,
Waldritter, die ſich zwar ein gewaltiges Anſehen gaben und ſich
ſchön herausſtaffierten,” aber von den Leuten ungern geſehen, ja
wegen ihres unheimlichen Weſens geradezu Teufel genannt
wurden. Ausgedehnte Reichswälder erforderten eine zahlreiche
Mannſchaft, in England z. B. jeder Königswald durchſchnittlich
fünfzig Mann, die in obere, mittlere und untere Diener zerfielen.”
Im Nürnberger Reichswalde übernahmen den Forſtſchutz die
Zeidler, die Bienenwarte, für die 50 einander untergeordnete
Zeidlerlehen, Mutter-, einſchichtige und Tochterlehen mit einem
Zeidlergericht beſtanden.” Oft ließen die Herrſchaften durch ihre
Förſter auch die Gemeindewälder beaufſichtigen und bezogen
dafür den Weidhafer, Holzhafer, Heckenhafer. Manchmal übten
die Ortsritter einen großen Einfluß aus, ſe

i

e
s daß ſi
e

von jeher

Maierrechte und damit den Zwing und Bann beſaßen oder ihn
erſt mit der Zeit erwarben." Oft aber beſtellten die Gemeinden
eigene Forſtwarte, jedenfalls aber Flurwächter und Hirten,
Rinder-, Schweine- und Schafhirten, deren Amt bei der Wichtig
keit des Waldes und der großen Gefahr des Dienſtes ſich nahe
mit dem der Förſter berührte.
Natürlich ſtand nicht jeder Wald und im Wald ſelbſt nur eine

beſtimmte Fläche, beſonders der Randſtreifen, der Beweidung
offen, und auch hier beſtanden feſte Ordnungen.

Berg, Geſchichte der deutſchen Wälder S
.

136. * Stromtaier.

* Silvestres milites, qui . . . consueverunttali auro ornati incedere sc.
electro inaurato; Nic. de Clemang. ep. 57. Milites oder Jäger, Zimmernſche
Chr. III, 379.

* Zum Beiſpiel 4 primarii, Chiefs o
f

the forest, ſpäter Verderers genannt,

1
6 mediocres homines, Youngmen, ſpäter Regarders genannt, 3
2 minuti

homines, Tine-men, ſpäter Foresters, Walkers oder Rangers genannt; Lee,
History of Police 68.

* Dem Kaiſer mußten ſi
e

bei der Jagd mit 6 Armbrüſten dienen. Ein
Muttergut mußte jährlich 2

4 Maß Honig liefern. Der Reichsforſt war des
hl. Reiches Bienengarten, aus dem die Nürnberger Lebküchnerei herauswuchs.

" Die frühere Annahme einer grundherrlichen Vergewaltigung erlitt
einen großen Stoß durch den Nachweis Viktor Ernſts, daß die Ritter von
jeher Maier waren.

7 Engliſch purlieu.
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Die Schweine, die ihre Maſt in den Eichenwäldern fanden,
durften ſich ziemlich frei ergehen, während die Schafe und Ziegen,
die den Stämmen viel ſchadeten, ſtärkeren Beſchränkungen unter
lagen. Das Großvieh durfte zur offenen Zeit das Laub abfreſſen.
Die Maſtung und Holzung in den weſtfäliſchen Reichswäldern
hieß „Gabe“. Aber von dieſer Gabe ſchloſſen die Alteingeſeſſenen
die Neuſiedler aus. Gerade in Weſtfalen entſtand eine ArtBauern
adel, die Erfexen. Die Stärke der Benützung richtete ſich nach
der Hufengröße und dem Standesverhältnis der Hofbeſitzer.? Auf
grundherrlichen Weiden mußten die Herdenbeſitzer Abgaben
leiſten, einen Zehnten, Halbzehnten (dema, medema), immer
häufiger aber Geldabgaben, einen Maſt- und Weidezins.”
Alles, was die Wald- und Weideordnung betraf, wurde auf

Holz- und Waldgerichten, Marktingen, Hoftingen beraten und
dabei die Nutzung feſtgeſetzt.“ Damit keiner ſich auf Koſten des
anderen bereichere, wurde wohl der Verkauf von Holz, Heu,
Dung nach außen verboten." Meiſt beſtand noch ein gewiſſer
Kommunismus: „Buſch und Berg ſoll ſein eine gemeine Weid.“
„Was einer nicht mag ſchneiden, da haben die Heugenoſſen Recht
zu weiden.“ Zu dem dauernden Weidegrund kam die Stoppel
weide für das Kleinvieh und die Gras- und Halmweide für das
Großvieh, endlich die Wegetrift hinzu." „Wer das Maſtrecht hat,
hat auch das Triftrecht.“7
Außerhalb der geſchloſſenen Zeit mußten die Zäune von den
Feldern, auch von den Wieſen, entfernt werden, da die Weide dann
offenſtand. Daher ſollte die Umzäunung nicht aus einer leben
digen Hecke beſtehen, ſondern aus einem beweglichen Gatter. Wegen
der Umzäunung hießen die Wieſen ebenſo wie neugerodete, aus
der Einöde ausgehobene Fluren Gärten, Beunden, in den Alpen
auch Bifänge oder Einfänge, d. h. durch breite Hage oder Zeile
eingeſchloſſene Bergwieſen. Baumgärten waren zugleich Wunne-,
d. h. Weidegärten." Die älteſten Wieſen lagen, worauf ſchon der
Name hinweiſt, in naſſen Gegenden oder an Berghängen (Wunne

! DOnunl.

* Vierteljahrſchr. f. Sozial- und Wirtſchaftgeſch. 1910 S. 30; Grimm,
Weistümer III, 169.
* Pascuarium, agistamentum, Weiderecht und Weidezins. S. I Bd. 167.
* In England begegnet uns verſchiedene Waldgerichte, W00dm0te, COurt

of regard, court of swanimote und court of justice seat.
* Gierke, Genoſſenſchaftrecht I, 192.

" In zurückgebliebenen Gegenden wächſt auf den Wegen viel Gras und
gibt es viele Wieſenwege. -

" Doch ſollte das Recht nicht mißbraucht werden. Ad quam pasturam
habent rationabilem viam ad averia (Tiere) sua ibidem fuganda. Ita tamen
qu0d averia illa ad dictam pasturam in eundo et redeundo nullam moram
facerent undecunque. Burton, Chron. m. de Melsa 13, 10 (II, 220).
* Haff, Zſch. d. hiſt. Ver. für Schwaben 1902 S. 31. -

" Heyne, Nahrungsweſen 97, 129; Schmeller u. d. W. Wunne.
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wange). Das Offenſtehen der Weiden war aber ein großer Nach
teil. „Welche Wieſe iſt gemein,“ ſagt ſchon der Freidank, „deren
Gras iſt gerne klein.“ Selbſt ein reiches Stift wie Utrecht beſaß
im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts noch wenig Wieſen und
Rindvieh. Und doch gingen die Niederländer und Franzoſen voran

in der Ent- und Bewäſſerungskunſt; von ihnen lernten ſi
e

die
Deutſchen, und dieſe wandten nun vereinzelt Schleuſen, Schöpf
und Paternoſterwerke an. Gutgepflegte
Wieſen geſtatteten mehrere Mahden,
außer dem Heu das Öhmd oder Grum
met, revannum. Schlechtes Öhmd hieß
Spach, Geſtrüpp. Die Größe der Wieſen,
die nur ſehr kleine Bruchteile der Flur
ausmachten, ein Elftel, manchmal ein
Sechzigſtel, berechnete man nach den
Fuhren, den Mahden (Matten). Eine
Mannesmahd hatte ebenſo eine beſtimmte
Größe wie ein Tagwerk im Pflugland.
Das Gras ſchnitten oder „ſchoren“ die

Mäher mit der Senſe, die ſchon lange in

Anwendung war, bevor das Getreide mit
der Sichel geſchnitten wurde, und zur – -- -

Senſe geſellte ſich die Gabel, d
ie Furke, ÄÄ

der Rechen, die Harke.” Das geſchnittene ÄndÄ
Grasbreitete man aus, wendete e

s aber ***Ä““
nicht zur beſſeren Trocknung, ſondern
häufelte e

s möglichſt raſch zu Schobern, die wohl wie noch viel
fach heute auf dem Felde blieben, durch ein ſchlichtes Dach bedeckt.
Das taten aber nur ſorgfältige Landwirte, andere ſtahlen ihr Heu“
oder ließen ihr Vieh im Winter verhungern oder erfrieren, wenn

e
s im Freien nicht ſelbſt etwas Nahrung fand. Bei der mangeln

den Stallfütterung fehlte auch der Dung, den man noch nicht
genug ſchätzte und verwertete. Beſſer als die Getreidebauern
ſchätzten ihn die Weinbauern, und allgemeine Anerkennung fand
der Schafpferch, auf den die Grundherren beſonderen Wert
legten und Vorrechte geltend machten.
Schließlich lenke ſich ihr Augenmerk auch auf die Gewäſſer,

nicht bloß wegen der Berieſelung, ſondern auch wegen der
Mühlen verſchiedener Art und wegen des im Mittelalter viel
gepflegten Fiſchfanges. Wegen des Fiſchfanges entſtanden viele
Streitigkeiten. Immerhin retteten manche Markgenoſſenſchaften
und Städte ihre Waſſerrechte, ſo daß ſich Fiſcherinnungen und
Genoſſenſchaften bilden konnten, allerdings oft unter der Vor

* Heyne, Nahrungsweſen 138.

* Vgl. Haſeloff, Eine Thüring.-Sächſ. Malerſchule S
.

77.

* Schönfeld, Der isländiſche Bauernhof 36.
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mundſchaft von Stadtherren oder Stadträten. An vielen Orten
wurden künſtliche Weiher angelegt” und ſchwach rieſelnde Waſſer
durch Wehren, Fächer oder Steilen (vennae) mittelſt Balken oder
Reiſigbündel abgedämmt. Die Hörigen mußten im Frühjahr die
Wehren ausbeſſern. Wie die Fiſcherei hing der Mühlenbetrieb
meiſt von Grundherren ab; denn beide berührten ſich aufs engſte.
Beſtanden doch die Mühlzinſen oft in Fiſchlieferungen.” Oder
die Müller mußten die Schweine der Herren mäſten und hielten
ſich ihrerſeits ſchadlos. Gerieten doch alle Müller in den Ruf der
Unehrlichkeit.“ Die Grundherren verhängten über alle abhängigen
Leute, auch die einfachen Zinshörigen, ihren Mühlbann" und ver
boten Handmühlen. Wer den Bann verletzte, konnte ſeine ganze
Fuhre verlieren, mußte aber jedenfalls dem Müller die Molter,
dem Grundherrn eine Geldentſchädigung leiſten. Bei Fehden
war es das erſte, daß die Gegner die Mühle ſperrten, und dann
mußten oft Roß- und Eſelmühlen (auch bei belagerten Städten)
aushelfen. Ja die Handmühlen behielten noch ein zähes Daſein
eben wegen der Unſicherheit und Abhängigkeit der Waſſermühlen
von Grundherren" und wurden hier und da den Grundherren
zum Trotze wieder neu eingeführt. Wo das Waſſer fehlte,
mußten Windmühlen ihre Stelle vertreten." Außer den Mahl
mühlen entſtanden andere Mühlen, Öl-, Walk-, Sägemühlen, die
für das aufſtrebende Handwerk von großer Bedeutung waren.

3. Viehzucht.
Ausgedehnte Marken, Almweiden, Wälder begünſtigten die
Jagd und Viehzucht, und weithin dehnten ſich in ſpäter viel
ſtärker bebauten Gegenden die Schweigen, die Roßweiden aus.
Die Großgrundbeſitzer hatten den Vorteil. Die Freien und
Edlen durften allein gewiſſe Tiere jagen, Hirſche, Wildſchweine
und Rehe, und ebenſo beanſpruchten ſi

e

ein Vorrecht auf die
Pferdezucht und auf Reittiere. Nur ſie durften reiten, und zum
Reiten diente faſt allein das Pferd,” zum Ziehen aber der Ochſe,

So entſtand 1473 eine Donaugeſellſchaft zu Ulm.

* Stagna, Vivaria. * S. II. Bd. 275.

* „Wenn ein Müller und ein Dieb ſich wälzen, ſo bleibt immer der Dieb
oben.“ – „Das einzigſte ehrliche Glied am Müller iſt ſein rechter Daumen.“
Bebel, Fac. 1

, 3
,

81; 2, 42; 3, 6
.

" Die Weistümer nennen als bannpflichtig Eigenleute, Hofesleute, Hofes

Äorene
und Nachbarn, Banngeſeſſene, Dorfgenoſſen, arme Leute, Unter

(IIIENT.

" Eine Handmühle in einem vornehmen Haus ſetzt voraus Nr. 1
7 der

Cent Nouvell. nOuV.

7 So tauchten 1326 im Umkreis von St. Alban 80 Handmühlen neu auf.

* Vgl. Trimberg 7817.

* Die Mähre, der Zelter (equus ambulans, trutinans), für Frauen und
Geiſtliche eine Stute, der Marach, das Kriegs- und Turnierroß (dextrarius).
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ganz ſelten die Kuh. Mit der Erſchließung ſtädtiſcher Märkte
dehnte ſich die Rindviehzucht ſtark aus. Unter den Nutzungen
der Kühe ſtand in erſter Linie der Käſe, in zweiter Linie die
Milch und Butter, erſt in dritter Linie das Fleiſch. Butter kam
erſt ſeit dem dreizehnten Jahrhundert mehr zur Geltung und
wurde den Winter über aufbewahrt (in Fäſſern eingeſtampft).
Höher als das Rindfleiſch wurde das Schaf- und Schweine

fleiſch geſchätzt, und daher wurde viel Kleinvieh gepflegt, um ſo
mehr, als reichliche Weiden zu Gebote ſtanden. Beſonders ſtark
dehnte ſich die Schafzucht infolge des ſteigenden Bedarfes an
Wolle in den Rheingegenden, langſamer in den dichtbevölkerten
ſchwäbiſch-fränkiſchen Gebieten aus, wo nur Grundherren ſi

e be
treiben konnten, erreichte aber nicht jene Höhe wie in England,
wo ſi

e jede andere Zucht, ja ſogar den Feldbau verdrängte.
Während früher 80 Stück für eine Hofherde als das Gewöhnliche
galt, kommen im dreizehnten Jahrhundert Herden von 250 und
im vierzehnten Jahrhundert bis zu 500 Stück vor.” Wenn die
Grundherren ihre Höfe verpachteten, behielten ſi

e

ſich oft ihre
Schafherden vor und beanſpruchten die Gemeindeweiden. Oft
mußten die Gemeinden im fünfzehnten Jahrhundert das Recht
des Schaftriebes von den Großen abkaufen; denn ſelbſt kleine
Leute hielten ſich eine Anzahl Tiere, 10, 20 und 30 Stück.”
Auf ein kleines Pfarrgut fielen neben 4 Kühen 8 Schweine und

14 Schafe, auf andere Pfarrgüter weit mehr. Da die Pfarrer
den Blutzehnten beanſpruchten, mußten ſi

e als kleines Entgelt
die Zuchttiere halten. Den ſtärkſten Viehbeſtand hatten aber die
Maier- und Herrenhöfe, und zu ihnen ſtanden die Hirten in nächſter
Beziehung. Die Maier mußten die Hirten durch größere Getreide
und Brotlieferungen entſchädigen oder ihre Lehen pflügen und
düngen.“ Ein Hirte durfte vom Maierhof ſo viel Holz nehmen,
daß e

r

ſeinen Kittel trocknen konnte, wenn er naß geworden. Oft
war beſtimmt, daß der Büttel oder Hirte den Stall des Maiers
miſten mußte.”

* In allen Einnahmeverzeichniſſen ſpielt der Käſe neben den Eiern die
Hauptrolle und war eine der beliebteſten Arten der Naturalleiſtungen. Die
Güte des abgelieferten Käſes wurde in ſeltſamer Art in Eichſtätt erprobt.
Wenn der Fuhrmann des Abtes von Donauwörth die ſchuldigen 200 Kreuz
käſe ablieferte, mußte e

r

am Schloßtore halten; dann kam der Küchenſchre ber,
nahm den erſten beſten Laib, ſchnitt ein Stück weg und brannte es an. War
der Käſe nicht fett genug, daß e

r brannte, ſo mußte der Fuhrmann wieder
umkehren.

* Vgl. I. Bd. 40, 168; II. Bd. 40; IV. Bd. 398 (Hof mit 200 Schafen).

* Den Metzgern verbieten die Weistümer, mehr Vieh auf die Weide zu

treiben, als ſi
e für den Dorfgebrauch ſchlachteten.

* Für ein Stück Vieh erhob der Hirt ſonſt alle vier Wochen einen Laib Brot.

* Dafür bekam e
r dann einen Laib, der ſo groß war, daß e
r

von dem
Reien (Rücken) des Fußes zu den Knien reichte, oder wenn e

r ſaß, daß e
r

ihn auf die Knie legen und einen Ranft ſchneiden konnte.
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Die Hirten, ſtämmige Geſtalten, hatten einen beſchwerlichen
Dienſt bei Tag und bei Nacht zu leiſten und ſtets auf der Hut
zu ſein, nicht nur gegen Wölfe und gemeine Räuber, ſondern auch
gegen fehdeführende Ritter. Sie ſtanden in höherem Anſehen
als in der Neuzeit, die Pferde- und Ochſenhirten in einem höheren
als die Schaf- und Schweinehirten.” Ein guter Schäfer, ſagt ein
franzöſiſcher Tugendſpiegel, ſoll guter Sitte ſein, nüchtern, ent
haltſam, wachſam, daß den Schafen keine Unbill zuſtoße, weder
Hitze noch die Kälte ſchade, und eine gute Hausfrau ſoll ſorgen,
daß die Tiere gut gepflegt werden, und ſoll an der Schafſchur
teilnehmen.” Über die Hirten liefen verſchiedene Erzählungen um.
Einen dummſchlauen Schäfer brachte die franzöſiſche Komödie in
der Geſtalt Agnelets auf die Bühne, der die Tiere eines Tuch
händlers hütete. Er hatte nach und nach faſt alle Tiere ſeines
Herrn geſchlachtet und verzehrt und ſich ſeinem Herrn gegenüber
dahin hinausgeredet, ſi

e wären an einer Krankheit verendet. Nun
verklagte der Tuchhändler den Agnelet, und dieſer, „das unſchuldige
Lämmlein“, wandte ſich an einen Advokaten und Rechtsverdreher
erſter Klaſſe namens Pathelin, der ihm den Rat gab, ſich ſtumm

zu ſtellen und zu blöken wie ein Schaf. Dies fiel dem Schäfer
nicht ſchwer, und e

r entging ſo der Beſtrafung, betrog aber auch
den Advokaten und ſtellte ſich ſtumm, als dieſer die Bezahlung
von ihm verlangte. Ein ſchlimmes Ende nahm nach einem
Volksliede ein Hirte, der die Tiere eines Junkers heimlich ver
äußert hatte; e

r

ſtarb am Galgen.“ Dagegen hatten törichte
Hirten Narrenfreiheit und gingen ſtraflos aus, wenn ſi

e die
Tiere auf falſche Fährte und verbotene Weide führten.”
Hinter der Schafzucht ſtand die Schweine- und Geflügelzucht

nicht zurück. Schweine und Geflügel durften überall ſich frei
herumtummeln, auf allen Wegen, Plätzen und allen nicht ein
gezäunten Grundſtücken," ſogar in den Straßen bedeutender

Vgl. über die Hirten des Abtes W. v. Montfort: Kuchimeiſter Caſus 48.
Damit ſi

e

nicht einſchlieſen, ſollte der Hirtenſtab eine Spitze haben, die ſi
e in

das Kinn ſtach, wenn ſi
e

den Kopf ſinken ließen. Ihre Tätigkeit gehörte zu

den Notarbeiten, die von Tingpflicht und Sonntagspflicht entband. Ein
blinder Hirte, der eine merkwürdige Unterſcheidungsgabe beſaß, verdankte
ſie, nach der Anſchauung des Mittelalters, dem Teufel; Thom. Cant. 2

,

57, 32.

* Ekkeh. casus 1,13 (Hohe neigen ihre Köpfe vor ihnen). Zimmernſche
Chr. II

,

388; III, 456. Vornehme, die in Not gerieten, zogen den Hirtendienſt
dem Felddienſte vor. Adam von Bremen findet das Anſehen auffallend, das
die Hrten in Schweden genoſſen. Dagegen meinte ein närriſcher Hirte, durch
deſſen Schuld ſein junger Begleiter ums Leben kam, es ſe

i

ihm recht geſchehen,
denn er hätte ſein Leben lang nur Vieh hüten müſſen; Bebel, Fac. 3

,

136.

* Les trois vertus de Christine d
e Pise 412 sd.

„Die Shäfer haben ihr eigen Recht, man henket den Meiſter über den
Knecht.“ (Uhland, Volkslieder Nr. 268.)

Zimmernſche Chr. II
,

359, 388.

" Nach einem franzöſiſchen Geſetze durfte jedes Schwein, das in einen
Weinberg eindrang, getötet werden, und der Winzer brauchte bloß die Hälfte
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Städte. Da die Abfälle in Ermangelung der Kartoffeln lange
nicht ausreichten, um die vielen Schweine zu füttern, mußten
ihnen die Wälder offenſtehen. Schon im März weideten hier
die Schweine, beſonders ſtark aber im Herbſt, wo Eicheln, Bucheln,

wildes Obſt in reicher Fülle herumlag. An ſteilen Berghängen
konnten zahlreiche Ziegen ſich nähren.”
Endlich hielt ſich auch der Wrmſte ſeine Hühner. Ihre Zahl

muß groß geweſen ſein, nach den vielen Geflügelzehnten und
Eiern zu ſchließen, die die Grundherren und Pfarrer erhoben.
Wenn einer nichts weiter zinſte, erlegte er wenigſtens ſein Faſt
machthuhn, ſein Rauchhuhn. In gut angebauten Gegenden
mußten die Hühnerherden gehütet werden wie die Gänſeherden.
In einem Schwarzwalddorf beklagte ſich ein Teil der Bauern,
daß die Gänſe ihrer Nachbarn die Weide verdürben. Der adelige
Dorfherr verhängte Strafe, und da dies nichts half, verkleidete
er ſich mit ſeinen Genoſſen als Zigeuner, raubte die Gänſe und
entſchädigte den Beſitzer nachträglich.” Gegen das frühere Mittel
alter hatte die Enten- und Gänſezucht mehr und mehr zuge
IIOT111TET.

4. Der Bodenbau.

Die Holz- und Weidenutzung, der extenſive Betrieb im Sinne
der heutigen Volkswirtſchaft, war dem Mittelalter ſo unentbehr
lich, daß ſi

e

eine intenſive Bodennutzung bis tief in die Neuzeit
herein ausſchloß, und daher dauerte nicht nur die Zweifelder
wirtſchaft, ſondern auch die Brenn- und Feldgraswirtſchaft, be
ſonders im Tief- und Hochland, noch lange fort. Selbſt in fort
geſchrittenen Gegenden konnte jeder Genoſſe auf den entfernten
Marken Reuten anlegen, sarta, novalia wie die großen Ro
dungen oder auch Beunden genannt.” Nach drei- oder vier
jähriger Benutzung überließ e

r

ſi
e wieder ihrem Schickſal und

ſuchte ſich neue Stellen zur Rodung. Selbſt in den Rheinlanden
verband ſich bis heute mit der intenſivſten die extenſivſte Boden
nutzung. Der Weinbau erforderte viel Holzpfähle und Fäſſer.
Dicht a

n

die Weinberge ſtießen Schälwälder, die den Gerbern
Rinden lieferten. Nach der Nutzung der Eichenrinde und der
Pfähle wurde der Reſt niedergebrannt und ein oder zwei Jahre
mit Haber oder Roggen beſtellt, bis der Stockausſchlag nur noch
die Viehweide geſtattete. Dann wuchs das Geſtrüpp zum Nieder

des Fleiſches zurückzugeben; wenn ein Schwein auf der Wieſe herumirrte,
mußten vier Pfennige bezahlt werden.

* Die „Bergſüchtigen“, d
. h
.

die ſchwindſüchtigen Bergarbeiter tranken
gerne Z

i

genmilch zur Kräftigung ihres Körpers.

* Zimmernſche Chr. II
,

188.

* Wie die Weidebifänge (ſ
.

oben S. 74). Bifänge hießen ſpäter beſondere
Beetarten (Balken).
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wald, ja zum Hochwald heran, weshalb uns in den Wäldern oft
Spuren alten Kulturlandes aufſtoßen, beſonders in den Hoch
äckern, die keineswegs notwendig der Urzeit angehören, ſondern
vielfach in das Mittelalter zurückgehen. In der Nähe von Meß
kirch, berichtet ein Chroniſt, verſchwanden mehrere Dörfer, und
die Bürger benützten die Einöde als Weide. Nun hatte ein ein
fältiger Hirte mehrmals ein Geſicht, daß zu Ehren der Maria,
der Verena und des h

l. Nikolaus Wallfahrtskapellen gebaut
werden ſollten, und ſiehe, alsbald entſtanden Wunderſtätten, die
viele Menſchen anzogen.”

Noch herrſchte kein feſtes unverbrüchliches Anbauſyſtem, und
die Leute probierten hin und her, ſäeten da, wo das eine Jahr
Rebſtöcke ſtanden, das nächſte Jahr Halmfrüchte und ließen auf
Whrenfeldern manchmal im Zwange der Not einen Wald wachſen;
zählten ſi

e

doch noch den Wald wie das Haus zur Fahrhabe.
Im allgemeinen aber verſchwanden immer mehr die Wälder und
Weiden, und ihr Verſchwinden hatte eine Abnahme der Wärme
zur Folge, ſo daß auch der Weinbau zurückging.”

Die ſteigende Bevölkerung nötigte zu intenſiverem Bodenbau,
zur Ausdehnung des Eſchlandes und zu ſeiner Einzäunung.” Zur
Einhegung dienten teils lebendige Zäune, Hage oder Zeile, teils
Stangen und Bretter, Bannzäune, Eſchbanne, Eſpanne genannt.
Die im Einzeleigentum ſtehenden Beunden, Bifänge, Egerten,
Reuten umſchloſſen „Gemachzäune“. Falltore und Stigel ge
ſtatteten den Beſitzern den Zutritt. Aber übermütige Adelige
ſprengten über die Stigel, ſchlüpften durch den Dorn, brachen das
Falltor entzwei und zertraten die Saat.“ Für die Grundherren
mußten die Hörigen die Umzäunung beſorgen.” Im allgemeinen
herrſchte noch ein ſtarker Kommunismus. Der einzelne war ge
zwungen, zugleich mit den Genoſſen die Flur zu beſtellen und
nach der Ernte ſein Feld der Weide zu öffnen. Niemand durfte
die Brache bebauen oder länger ausdehnen als ein anderer." Nur
die Beunden und die Koppeln geſtatteten einen freien Betrieb.
Bereits drangen die Brachfrüchte ein und verbreitete ſich die
Düngung, Mergelung und doppelte Pflügung. Der Dung wurde

ſo wertvoll, daß die Grundherren ihre Hörigen zu ſeiner Lieferung
verpflichteten und einen Anſpruch auf frei herumliegenden Unrat

Zimmernſche Chr. II
,

482.

* Berg, Geſch. der deutſchen Wälder 134. Voigt, G. d. dtſch. Ordens I,

250. Dieſe Erſcheinung wird neueſtens in Amerika beobachtet.

* Vgl. II. Bd. 42.

l

Helbling 1
,

377; 8
,

570. Spöttiſch nannte man die Einödbauern Stigel
)Upfer.

" Nach dem Prümer Regiſter mußte jeder Hubenbeſitzer drei Pfahllängen
(perticae) und im Brühl drei Längen einſchließen.

" Spuren der Feldgemeinſchaft ſ. Arens, Das Tiroler Volk 35, 183.
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erhoben.” Gemergelt wurde viel in England und in den Nieder
landen und der Boden mühſam bearbeitet.” Die Pflüger zogen
oft den ganzen Tag hinaus, nahmen ihr Eſſen mit und banden
den Ochſen ihr Heu auf das Horn.”
Noch war vielfach, beſonders bei den Slawen, der alte Hack
pflug üblich: ein franzöſiſcher Prediger verglich im dreizehnten
Jahrhundert den Pflug mit dem Kreuze Chriſti und nannte
Chriſtus den erſten Ackersmann, weil er den Pflug des Kreuzes
trug.“ Der eine Querarm war die
Handhabe, der andere die Hacke, und
dieſe wurde nun immer mehr ver
ſtärkt. Das eiſerne Scharblatt ſteckte
in einem Schuhe mit Moltbrettern als
Rückhalt, und davor ſtach die Säge,
der Kulter, den Boden auf.” Vielfach
ruhte der Pflug auf Rädern (ſo ſchon
beiden alten Rätern)." Auf ſchwerem
Boden erforderte die Pflügung viele
Tiere und einen Treiber, manchmal
ſogar einen Sterz- oder Reutelknaben.
In derÄs Äs der Ä–lüger ſelbſt den ua mit dem -#ÄÄ ZumÄ ÄÄÄ
Ausjäten des Unkrauts diente da *"Ä""
und dort die Reuthacke, der Reuter?
und zum Einſcharren der Saat die Egge.

Das Brachfeld” wurde ſorgfältig beſtellt, öfters gepflügt, im
April umgebrochen (proscissio, varectatio), im Juni gerührt oder

* Cellerarius libere Solebat capere Omnia sterquilina ad opus suum in
omnivico, nisi ante ostia eorum qui habebant averland; illis enim solis lice
bat fimum colligere et habere. Chron. Jocelini de Brakelonda 76. Auch die
Seele muß gedüngt werden, ſagt Trimberg in der Gartenſtadt Bamberg (5887).
Aus den Städten Dung zu holen, verboten die ſchlechten Wege von ſelbſt.
* Landwirtſchaftliche Anweiſungen gaben Beſtimmungen über die Aus

wahl, Anwendung und Wirkung der Düngung und Mergelung. Da heißt
es, der Dung verzehre ſich, indem er ſich vertiefe, die Mergelerde, indem ſi

e

ſich erhöhe. Erde und Dung vermiſcht verhindert das Verſenken. Der Dung
ſei um ſo kräftiger, je mehr e

r

ſich mit dem Samen vermiſche. Fleta 2
,

7
6

(Der praepositus ſoll dafür ſorgen). In beſtimmten Perioden ſoll regelmäßig
gemergelt werden, und es wurde bei Pachtverträgen eine 15-, 18jährige Periode
angenommen: tenementum a

d

terminum marle.

* Vgl. oben S
.

35; Pauli, Schimpf 108.

* Lecoy, La chaire 423.

* Der Schuh, der Stiefel hieß ferripedalis im Unterſchied vom vomer,
der acies. Molt- (Erd-) Bretter erwähnt ſchon Helbling 8

,

308. Muscatblüt
vergleicht den Widenpflug mit der Dornenkrone Chriſti.

° Kultur der Kelten und Germanen 98.

7 Osw. v. Wolkenſtein 39. * Garachium, warecta.
Grupp, Kulturgeſchichtedes Mittelalters. V. 6
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gefelgt (binalia, rebinatio)" und im Herbſte zur Saat bereitet
(tertialia) und mit einer Winterfrucht, mit Roggen, ſeltener mit
Dinkel oder Weizen beſtellt. Weniger genau unterrichtet ſind wir
über das Sommerfeld, obwohl es in vielen Gegenden überwog.”
Wie es ſcheint, wurden im Herbſt die Stoppeln des abgemähten
Winterfeldes geſtürzt (geweiſcht) und im Frühjahr zur Saat bereitet.
Roggen im Winterfeld und Haber in der Sommerflur war
immer noch die Hauptfrucht, und jenes hieß daher geradezu
Roggen-, dieſes Haberfeld. Die Norddeutſchen und Bayern nennen
noch heute den Roggen Korn (annona) ſchlechtweg, und die Balten
geben dem Roggenbrot den Beinamen feines, dem Gerſtenbrot
den Beinamen rauhes Brot. Daneben drängte ſich aber der
Weizen und Spelt ſo ſehr ein, daß am Rhein, wie in Frankreich,
Korn, frumentum, ſchechtweg der Weizen hieß, obwohl noch viel
Roggen und Haber gebaut wurde. Dagegen heißen die Südweſt
deutſchen den Dintel oder Spelt Korn. Den Dinkel haben nament
lich die Alamannen von jeher als ihre Hauptfrucht gebaut, und
von ihnen haben ihn ſogar die Römer kennengelernt. Die alten
Urkunden nennen Spelt und Weizen gleichmäßig triticum. Wie
auf dem Winterfeld der Roggen, ſo überwog, wie geſagt, auf der
Sommerflur der Haber, wenn auch in manchen Gegenden viel
Gerſte vorkam, weshalb die Bayern Gerſte Getreide ſchlechtweg
nennen. Der Gerſtenbau dehnte ſich in demſelben Maße aus,
als die Bierbrauerei Fortſchritte machte, obwohl dem Gerſten
malz das Weizen- und Habermalz den Rang ſtreitig machte und
das Weizen- und Haberbier Anklang fand. Der Haber wurde nicht
allein zu Pferde- und Hundefutter, ſondern auch als Graupe oder
Gries zu Suppen, zu Brot und zu Biermalz verwendet.
Bei der Getreideernte kam zuerſt der Ahrenſchnitt, der hoch

am Halme mittelſt der Sichel vorgenommen wurde, und erſt
nachdem die Ahren in die Granarien oder Grangien eingeführt
waren, folgte die Stoppelmahd, zumal wenn Wicken unter dem
Getreide ſtanden,” oder es folgte der Stoppelbrand zur Düngung
In den Grangien, die gut bewacht werden mußten, fand auch
das Dreſchen in den Wintermonaten vom früheſten Morgen bis
ſpät abends bei Fackelbeleuchtung ſtatt.“ Den Kloſtergrangien ent
ſprachen die Kornhäuſer und Zehntſcheuern großer Gemeinden.

Schon Karl der Große nannte den Juni Brachmonat (II. Bd. 43). Beim
Brachen, ſchreibt die Fleta, ſollen die Furchen nicht zu breit, tief, aber nicht
zu tief ſein, damit nur gute, keine ſchlechte Erde aufgewühlt werde. Das
Felgen ſoll nur leicht dahin gehen (levis si

t

carucae cursus), damit der Pflug
nicht zu ſehr mit Schmutz belaſtet werde. Dafür ſoll der ballivus ſorgen (2,73).

* Im Unterſchied vom hibernagium hieß e
s marzagium, martiollum,

tremesia, trimeSagium. Vgl. Ztſch. d. h. Ver. f. Schwaben 1902 S
.

29.

* Frumentum viscosum, vessetum. Ein Sichler (falcator) wurde beſſer
bezahlt als ein Mäher (messor; Knighton 1349).

* Quando mansionarii triturant segetem dominicam in decembri, quia
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Für den vielfachen Transport der Früchte vom Feld in den
Speicher, vom Speicher in die Mühle, für Markt-, Holz- und
Dungfuhren benutzte der Bauer verſchiedene Wagen viel mannig
faltigerer Art, als wir uns heute vorſtellen. Es müſſen ſehr
häufig Zweiräder, wie noch heute am Rheine und in den roma
niſchen Ländern, im Gebrauch geweſen ſein.” Ein Dominikaner
findet es auffällig, daß die Bauern im Elſaß faſt nur vierräderige
Wagen gebrauchten, aber jedes Eiſen wegen ſeiner Koſtſpieligkeit
vermieden.”

Außer den Halmfrüchten bedurfte der Landmann vieler
anderer Gewächſe, da ſich jede Gegend ſelbſt genügte und wenig

von außen beziehen konnte. So pflanzte er Leguminoſen, ſäte
Bohnen und Erbſen zuſammen, baute viel Lein des Öles und
des Flachſes wegen und pflegte Baum-, Würz- und Krautgärten.
Im Gartenbau gaben die Mönche ein gutes Beiſpiel, beſonders
die Ziſterzienſer, denen Deutſchland viele Obſtſorten, z. B. die
Reinette und den Borsdorfer Apfel, verdankt.” Zugunſten des
Gartenbaues erließen die Kaiſer, Könige und Fürſten Schutz
geſetze, befreiten Gärtner vom Zehnten und bedrohten Garten
frevel, namentlich das Umhauen und Beſchädigen der Bäume,
mit hohen Bußen. Der Ackermann aus Böhmen, der ſelbſt ſtolz

iſ
t

auf ſein Pflügen und Mähen, wirft ſeinem Feinde, dem Tode,

in der bekannten Allegorie vor, er breche über den Rain, mähe
fremde Wieſen, und ſtatt im Anger, im Ziergarten Unkraut zu

jäten, reiße e
r die ſchönſten Blumen aus. Den Roſengarten, den

Roſenhag verherrlichten Dichter und Maler. Mit den Gärten der
Heſperiden vergleicht ein Italiener die Obſtanlagen Friedrichs III.,
des unkriegeriſchen Kaiſers, zu Wiener Neuſtadt.”
Ihren Höhepunkt erreichte die Gartenpflege im Weinbau, um

den ſich die Kirche und die Klöſter beſonders eifrig annahmen,
da ſi

e

den Wein nirgends entbehren können. Daher verpflanzten

ſi
e

allüberallhin die Reben, um ſo mehr, als die unſicheren Ver
kehrsverhältniſſe und ſchlechten Wege die Weinfracht erſchwerten."

tunc temporis dies breves sunt, inde etiam eis providebitur lumen. Regist.
Prum. p

.

662.

* Seit dem 12. Jahrhundert verdrängte das polniſche Kummet (das
Halsjoch) ein älteres Sielengeſchirr. Ein Kummetſiel ſ. Sachſenheim, Möhrin
3132. Über Karren von Knaben gezogen ſ. Deichslers Chron. 1496; über
Hühnerkörbe auf Karren ſ. Zimm. Chr. II

,

81.

* Plaustrum, biga (carpentum pompacium); Adam. Parvipont., De
utensilibus.

* Bige pauce fuerunt, et curribus sine ferro Alsatici fruebantur. M. G
.

ss. 17, 236.

* Im Gemüſebau blieben die Südländer immer überlegen. Wie zwei
Florentiner einander Kohl und Knoblauch ſtehlen, ſ. Sacch. Nov. 91.

* Aen. Silv. ep. 26 (94) ad Casp. Schlick, ep. 167 Camp.

" Nordhoff, Der Weinbau in Norddeutſchland S
.

35. In neueſter Zeit

ÄÄse Anſiedler in Poſen ebenfalls den Weinbau eingeführt, nichtO)Ne Olg.
6*
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Mit der Verbeſſerung des Verkehrs verſchwand der Weinbau im
Norden wieder. Nur in wenigen begünſtigten Gegenden dehnten
ſich dieWeingärten breit in Laub- und Bogengängen aus; meiſt war
der Weinſtock auf Bergleiten, Terraſſen angewieſen. Das Land
wurde in Bänne,” Parzellen, Stücke und Beete” abgeteilt, wie
die Feldflur in Gewanne und Streifen. Dem Morgen entſprach
ein Mannwerk (Arpent), der Hufe oder Manſe ein Pichter. Aber
eine ſolche Hufe erforderte viel mehr Arbeit als eine Ackerhufe,
Und die Arbeit wuchs von Jahrhundert zu Jahrhundert. Zu den
früher üblichen drei Weinbergsarbeiten, dem Schneiden, dem
Sticken und Binden und dem Hacken, die ins Frühjahr fielen,”
kam das Heften im März, das Rühren,“ Ausbrechten, Zwicken
im Juni und Juli, endlich das Lauben” und Lauterrühren als
Auguſt- und Septemberarbeit hinzu." Alle ſechs oder ſieben
Jahre wurden die Beete eines nach dem anderen von oben nach
unten zu gedüngt oder gemergelt und in größeren Zeiträumen
die Rebſtöcke erneuert mit Hilfe der Senkreben. Von dieſer
langſamen Erneuerung iſt zu unterſcheiden die Neubepflanzung
nach der Brache, die aber erſt in großen Zeiträumen eintrat.
Junge Weinberge ergaben erſt im fünften Jahr einen vollen
Ertrag, im vierten einen halben. Während der Reife der
Trauben und des Obſtes überhaupt ſollten die Bannwarte be
ſonders achthaben, damit kein Frevel vorkäme; ſi

e
ſollten wach

ſam ſein wie die Kraniche und unter keinem Dache ſchlafen. Nur
der Mundraub war geſtattet, und die Schwangeren und Kind
betterinnen genoſſen eine gewiſſe Schonung. Der Weinleſe folgte
alsbald das Preſſen.
Obwohl ſchon Karl der Große e

s verbot, wurde der Wein
wie noch heute in vielen Gegenden Italiens mit den Füßen aus
getreten. Indeſſen verbreitete ſich mehr und mehr die Kelter unter
dem Einfluß der Grundherrſchaften, die darauf ihren Bann legten,
wie auf die Mühlen. Die Fäſſer, die den neuen Weinfaſſen ſollten,
wurden ausgebrannt, aber nicht mit Schwefel oder Spänen, ſon
dern mit Kohlen. Nach der Gärung wurde der Wein im Januar
und anfangs Mai das zweitemal abgeſtochen, d. h. in andere
Fäſſer gefüllt (transversatio) und im November ein drittes Mal
(digestio). Zur beſſeren Haltbarkeit wurde der Wein geſchwefelt
und ſchlechte Weine wie im Altertum durch Miſchungen mit
anderen Stoffen (Kalk, Aſche, Harz, Honig, Beeren und Ge
würzen) verbeſſert.

Flor, Geſetz.

* Partes, frusta.

* Vgl. II. Bd. 45.

4 MOVere.
Foliare.

* Lamprecht, D. W. I, 574.
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5. Der grundherrliche Eigenbetrieb.

Die Fortſchritte der Landwirtſchaft kamen dem großen Beſitz
viel weniger zuſtatten, als man erwarten möchte. Die Haupt
ſtärke der Grundherren ruhte vielmehr auf der Viehzucht, auf
dem extenſiven Betrieb, nicht auf dem intenſiven, auf dem die
nachhaltige Tätigkeit einzelner, die ins Kleine gehende Sorgfalt
das Größte leiſtete. Im Fronhofbetrieb fehlte es ebenſo an der
Leitung wie an der Ausführung. Daher hören wir nur ſelten
von einer Ausdehnung des Eigenbetriebes, von einer Verkoppe
lung und Abrundung,” wohl aber von Rodungen, die den Fron
höfen zuſtatten kamen. Denn gerade hierfür ſtanden die Fronen
zu Gebot. Wer hinter dem Grundherrn flammt und feuert, hieß
es, raucht und trauft, Hof und Haus hält, der iſt beundepflichtig.
„Weil die Dorfgenoſſen Waſſer und Weide haben von St. Maxi
min,“ heißt es in einer Urkunde des Kloſters, „ſo ſind ſi

e ſchuldig,

Hulde zu tun auf den heiligen Achten (Beundefronen).“
Allerdings wurden die Fronen nur ſehr widerwillig geleiſtet,

die Verpflichteten weigerten ſich oft, altüberkommene Dienſte zu

tun. Wenn Abt Markward von Fulda im elften Jahrhundert
ſchreibt, die Hörigen hätten nur noch die Hälfte von früher ge
leiſtet, ſo beſchwert ſich im zwölften Jahrhundert die Kirche
St. Thomas zu Straßburg bei dem Kaiſer Friedrich, die Bauern
zahlten ſeit einer Reihe von Jahren keinen Zins mehr und ver
weigerten überhaupt jeden Dienſt.” Daher mußten die Herr
ſchaften mehr und mehr Präbendare, Dienſtleute, Taglöhner be
ſchäftigen. Auch viele andere Klöſter und Stifte klagen über
Verluſte und Übervorteilungen durch ihre Hinterſaſſen.”

* Im Jahre 1174 chließen und begrenzen die Stiftsherren von St. Severin
und die Mönche am Berge zu Rhens einen Wald ita u

t neque familia nostra
neque circummanentes suos terminos in dampna aecclesiarum iniuste exten
derent, neque aecclesiae inter se de suis terminis discordarent (Lamprecht,
D. W. I, 239). In einem Kloſter zu Münſtereifel war ein Ökonom beſonders
eifrig agrum agro copulans, vineam Vineae cOniungens. Als ſich der fromme
Kloſterpropſt darüber wunderte, erklärte der Ökonom: Domine, bona illa, quae
comparo, agris vel vineis ecclesiae nostrae continuantur. Darauf ſagte der
Propſt: Cum Omnia, quae in hac provincia sunt, a te fuerint comparata,
flumen Rheni pertransibis pede, deinde procedes usque ad montana; nec
sic quiesces, donec pervenias ad mare. Caes. Dial. 4

,

62.

* Hanauer, Les paysans de l'Alsace 124.

* Über Stift St. Pantaleon in Köln leſen wir, in Euskerchem solve
bantur olim 72 mlr. (tritici); sed propter guerras multo tempore ibidem
durantes e

t alia infortunia de agris desertis e
t incultis depererant nobis de

dictis mlr. quolibet anno 1
7 mlr., prout scultetus noster ibidem se exhibet

monstraturum. Lamprecht, D. W. I, 838. Eine Urkunde vom Jahre 1150
erzählt über zwei verbrüderte Bauern der Grundherrſchaft Groß-Martin in

Köln zu Winningen, ſi
e

ſeien in familia ecclesie (sancti Martini) generosiores
eiusdemque praestantiores atque fortiores geweſen, unde . . . nimium dese
presumentes partes quasdam vinearum a

d nos pertinentium aliquantisper
pertinaciter occupaverant non hominii ratione neque annuum inde censum
persolventes, sed quasi proprias eas sibivendicantes (Lamprecht I, 871).
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In einem franzöſiſchen Gedichte heißt es, die Bauern treiben
ihre Herden auf herrſchaftliches Gut, und wenn man ſie fernhalte,

ſo klagen ſi
e

vor dem königlichen Richter mit der Begründung:
„Zur Zeit unſeres Großvaters durften die Kühe auf dieſe Weide
gehen, unſere Schafe auf dieſen Hügel.“ Mit den Grenzen
nahmen ſi

e

e
s ja ſelbſt unter ſich nicht genau. Wie wir ſchon

oben hörten, halfen den Bauern gegen die Ausſperrung könig
liche und fürſtliche Beamte, ja nicht bloß dieſe, ſondern auch
herrſchaftliche Amtmänner, die mit den Bauern unter einer Decke
ſteckten, waren ihnen gefällig. Hörige und Herren mißtrauten
den Beamten, und darauf ſtützte ſich manche falſche Anklage.
Von zwei verfeindeten Amtmännern, hören wir, beſchuldigte der
eine den andern, e

r veruntreue das Herrſchaftsgut und ſorge,

daß ſeine Freunde Herren würden. Der eine wollte es im Zwei
kampf beweiſen. Da der Beſchuldigte alt und ſchwach war, trat
für ihn ein armer Höriger ein und überwand den Gegner, der
Ritterrang genoß.” Einem ungemein tüchtigen und redlichen
Kellermeiſter kündigte ein neuer Prior bis zu einem Termine
die Stelle ohne Grund und beſtellte einen Verwandten, der bald
einen Fehlbetrag herauswirtſchaftete.” Ein anderer befriedigte
einen jüdiſchen Gläubiger des Kloſters mit einer heimtückiſch be
ſeitigten Summe, fuhr aber dann fort, jahrelang hohe Wucher
zinſen dem angeblichen Juden, d. h. ſich ſelbſt zuzuwenden.“
Innerhalb der Klöſter ſelbſt arbeiteten Keller, Kämmerer, Prior
oft gegeneinander, ſuchten ſich zu übervorteilen, weil die ein
zelnen Amter (Kellerei, Propſtei, Küche, Hoſpital) geſonderte Höfe
und Einkünfte beſaßen und e

s a
n

der notwendigen Buchführung
fehlte." Es war genau wie bei Ganerbſchaften.
Daher ſchränkten viele Grundherren ihren Eigenbetrieb nach

Möglichkeit ein, beſchränkten ſich auf den Bauhof und betrieben
höchſtens noch die Viehzucht, denn dafür ſtanden ihnen viele
Weiden und Wälder zu Gebot, auf die ſi

e ihren Bann aus
dehnten. Viele ſtellten ihre Pferde und Rinder zum Überwintern

in die Ställe abhängiger Bauern, überließen ihnen aber den
Fruchtbau. Selbſt Orden, denen ihre Regel und Gewohnheit
den Feldbau zur Pflicht gemacht hatten, Prämonſtratenſer und
Ziſterzienſer, gaben ihn auf, d

a

ihnen nach dem Aufblühen der
Städte Laienbrüder nicht mehr in ſo großer Zahl zuſtrömten wie
ehemals. So war das bekannte Kloſter Heiſterbach zur Zeit des

Des vingt-trois manières d
e vilains p
.

11.

* Boner, Edelſtein Nr. 62.

“ Noch nach ſeiner Kündigung benahm ſich der abgeſetzte Keller ſo redlich,
daß er vor ſeinem Abgang dem Prior einen Lederriemen voll erſparten Geldes
(40 Mark) einhändigen konnte; Girald. sp. eccl. 3

,

17.

* Girald. 1. c. 3
,

16.

" Ja ſogar eigene Mühlen, Chron. Iocel. de Brakel. 1191 (p. 43).

" Vgl. die anſchauliche Schilderung 1. c. 21.
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Cäſarius mehr eine Herrſchaft als eine Muſteranſtalt für den
Landbau.” Noch viel weniger waren es die alten Klöſter, wo die
Pröpſte, Maier, Werkmeiſter und Keller der früheren Zeit ver
ſchwinden. Wenn noch Maier- und Kellhöfe genannt werden, ſo
ſind ihre Inhaber nicht mehr Baumeiſter, ſondern Lehensträger
und ſpäter Pächter dieſer Höfe. Statt der Leihe kam eine Art
Pacht auf, die alte Gebundenheit wurde gelockert und die Fronen
in Zinſe verwandelt.
Nun mußte auch das Kaſſenweſen verbeſſert, eine einheitliche

Rentmeiſterei geſchaffen und eine genauere Buchführung ein
gerichtet werden.” Durch eine beſſere Buchführung gelang es in
kurzer Zeit heruntergekommenen Klöſtern, ſich wieder zu erholen.”
Das Hauptgewicht lag auf den Renten, und die Renten drängten
alles in den Hintergrund, Perſonen und Sachen, und trugen viel
bei zur Anbahnung geldwirtſchaftlicher Verhältniſſe. Die Inter
eſſen ſonderten ſich, und ſtatt des Wohlwollensfußes kam der
Gegenſeitigkeitsfuß im Wirtſchaftsverkehr zur Geltung.

6. Pacht und Leihe.
Das Aufblühen der Städte und die Anfänge der Geldwirt

ſchaft drängten zu freien Verhältniſſen, beſonders in Italien, wo
die Bauernbefreiungen in großem Umfange die feudale Gebunden
heit ſprengten. Von einigem Einfluß darauf war die franzis
kaniſche Bewegung; die eigentliche Urſache aber lag im Über
gewicht der Städte, zu deren Vorteil die Beweglichkeit des Grund
beſitzes gereichte. Denn gerade in Italien dauerte die perſönliche
Sklaverei noch lange fort, während die dingliche ſchon längſt auf
gehört hatte.“ Trotz aller Geſetze riß die Landflucht viele Hörige
fort, und zahlreiche Bauern vermehrten das große Heer der

Pauen, Die Kloſtergrundherrſchaft Heiſterbach 1913.
* Von einem Kellermeiſter älteren Stils erzählt Cäſarius, er habe nicht

einmal zählen können, trotzdem aber das Amt eines Kellers erhalten. Aber
gerade ſeiner Einfalt wegen habe Gott ſeine Verwaltung geſegnet, denn Gott
liebe die Einfältigen (6, 7). Ein Diener des Biſchofs Theoderich von Utrecht
hatte wohl Einnahmen und Ausgaben notiert, ſein Buch aber verloren. Da
er der Unehrlichkeit beſchuldigt wurde, hätte er die Folter beſtehen müſſen,
wenn er ſich nicht ihr durch die Flucht entzogen hätte; Caes. 12, 23. Die
ſchlechte Buchführung dauerte auch ſpäter noch fort; vielfach weren die Ver
pflichtungen auf einer Tafel hinter dem Altar der Kirche verzeichnet (Roſcher,
Volkswirtſchaft II

,

12. A
.

385). Sogar in den Städten beſtanden auf
fallende Mißſtände; Schönberg, Die Technik des Finanzhaushaltes der
deutſchen Städte (1910)87. Daß die Bauern manchmal nicht einmal addieren,
geſchweige denn die Zahlen vermehren und teilen konnten, beweiſt die Ge
ſchichte de Boivin d

e Provins; Montaiglon V
,

53.

* Iocel. d
e Brakelonda chron. 1182 (p. 20). Über Urkundenfälſchung

ſ. Walsingh. g
.

abb. S
. Alb. II
,

317.

* Kowalewsky, Ökonomiſche Entwicklung IV, 3
1 ff
.

Große Bauern
befreiungen ſah auch Nordſpanien, ebd. 167.
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Fahrenden. Ein engliſches Geſetz zwang alle zur Hörigkeit, die
keinen Ausweis mit ſich führten. -

Um die Landflucht ihrer Leute zu hindern, mußten ſich die
Grundherren ſelbſt zur Befreiung bequemen. Viele gaben den
Grundbeſitz auf, und an ihre Stelle traten arme und reiche
Bürger, Krämer und Handwerker. Auch in Deutſchland begegnen
uns verlaſſene Güter, mansi absi, deren Pacht Fremde, nach
geborene Söhne von Hörigen oder in der Stadt freigewordene
Hörige, ſelbſt absi oder Baumänner genannt,” übernahmen. Das
Bau- und Maierrecht war eine locatio ad laborandum, ad pen
sionem, ad fictum solvendum, deutſch „Beſtand“, Miete, Leihe,
auch Kaufrecht genannt. Ihre größere Freiheit, die Freizügig
keit, die freie Wirtſchaft erkauften die Pächter durch höhere Zinſe.
Sie konnten das um ſo eher leiſten, als die Bodenprodukte im
Wert geſtiegen waren.” Von der Wertſteigerung hatten die
Bauern doch den größten Vorteil.
Die auferlegten Zinſe richteten ſich meiſt nach dem Ertrage

(ad compartum, ad garbam). Die Quote ſchwankte zwiſchen
der fünften und der zweiten Garbe. Die Halbpacht, medietaria,
metairie, beſonders da gebräuchlich, wo die Herren am Betriebe
mitbeteiligt waren, wird wenigſtens heute in Pachtländern nicht
ſchlecht beurteilt. Für den Bauern günſtiger war aber der
Drittelsbau, die dritte Garbe der tertiatores, terzolani, in Bayern
bei Leibgedingen und Maierhöfen üblich. Wenn die Gehöfer des
Stiftes St. Martin bei Trier in älterer Zeit die Hälfte der Früchte,
ſpäter nur ein Drittel (ſchließlich nur ein Fünftel) abliefern
mußten, ſo lag die Urſache nicht nur darin, daß die Leutenot
das Stift zur Nachgiebigkeit zwang, ſondern daß der Ertrag ſich
ſteigerte: ein Drittel im fünfzehnten Jahrhundert war ſo viel wie
die Hälfte im dreizehnten.“
Der freie Pächter beſaß kein Eigentumsrecht, unterlag der

Herrengunſt, dem Freiſtift bei Zinsſäumnis, ſo bei dem italie
miſchen Kolonat wie bei dem engliſchen und niederſächſiſchen Laß
recht,” wo der Gutsherr alles ſtellte, lebendes und totes Inventar,
die Baulichkeiten unterhielt und an Mißernten und Verluſten
mitbeteiligt war. Da war der Gutsherr oft übler daran als der
Pächter, ſo daß wir aus Italien bewegliche Klagen hören. „Es

iſ
t unglaublich, wie den Bauern die Bosheit geſtiegen iſt. Alle

Gedanken richten ſi
e darauf, uns zu betrügen. Sie irren ſich

Statut. 1
2 Richard. II
.
c. 7 (bei Jusserand, La vie nomade 176).

* Haistaldi praebendarii, hospites extranei, solivagi, percommanentes.
Vgl. IV. Bd. 153; Meichelbeck, Chronic. I, 157.

* Daher ſtellen die Urkunden das locare gleich einem conditionem status
sui meliorare, ad uberiores fructus reformare.

* Tille, St. Martin 84.

* Land and stock lease ſ. IV. Bd. 153.
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niemals zu ihrem Schaden, bei keiner Abrechnung, die man ihnen
zu machen hat. Immer ſtreben ſie danach, daß ihnen etwas von
dem Deinigen bleibt. Zuerſt muß man ihnen Vieh kaufen, Schafe,
Ziegen, Schweine und Zugtiere; dann begehren ſie ein Anlehen,
ihre Gläubiger zu bezahlen, verlangen Kleider für ihre Familien
und eine Ausſteuer für ihre Töchter. Dann muß man ihnen die
Hütte flicken und andere Räumlichkeiten ſchaffen, damit kein Ver
druß übrigbleibe. Haben ſi

e

auch mehr Geld als der Patron,

ſo beklagen ſi
e

ſich doch. Immer fehlt etwas; ſi
e ſprechen nie,

ohne Auslagen vorzurechnen. Iſt die Ernte reich, ſo legen ſi
e

für ſich die zwei beſten Teile zurück, in Notzeiten überlaſſen ſi
e

dir den Schaden und behalten immer etwas Gutes für ſich.“
Aus dieſen Gründen zogen die meiſten Gutsherren dauernde
Verhältniſſe vor, ſchon weil die kurzen Friſten und der häufige
Wechſel viele üble Folgen hatten. Da auch die Bauern ein
verſtanden waren, trat oft eine rückläufige Bewegung ein. Die
Pacht war meiſt Vitalpacht, Leibgeding, die Zinsleihe wurde zur
Erbleihe, ganz beſonders aber die Emphyteuſe der Wald- und
Landſiedler,” der Landſaſſen.
Neuſiedler, Roder erhielten die beſten Bedingungen, und da

durch wurde die innere und äußere Koloniſierung gefördert. Sie
mußten geringe Zinſe und Dienſte leiſten wenigſtens im Anfang,
wurden aber allmählich geſteigert, wenn ſich der Bodenbau lohnte.”
Die rheiniſchen Beunden und Blöcke, culturae, corvadae, Achten
genannt, weil ſie einſt durch die Gemeindefronen der Gehöfer
gewonnen worden waren, entwickelten ſich ſogar zu Sitzen von
Spezialkulturen. Die Gehöfer bildeten Genoſſenſchaften mit
gegenſeitiger Haftung,“ zinſten den Grundherren, konnten ſonſt
aber frei mit ihrem Gute ſchalten und walten. Bereits kamen
volle Ablöſungen der Herrenrechte mit einem wechſelnden Zins
fuß von 8–5%, d. h. mit dem 14%–20fachen Betrag vor.

* Pandolfini, Il governo della famiglia (Bibl. Sonzogno 254).

* Vgl. IV. Bd. 153 (dazu M. G
.

ss
.

14, 497). Im römiſchen Rechte ſtand die
Emphyteuſe umgekehrt der lease, dem Erbbaurecht nahe mit dem Übergewicht
des Obereigentümers. In Nordfrankreich und in Deutſchland wurde ſi

e

definiert als perpetuum feudum e
t hereditagium (Delisle, Class. agric.46);

emphyteusis, qui contractus inter venditionem e
t locationem medius consistit;

Mittelrh. U
.

B
. II
,
4
9 (1181); genau ſo Trebowel im vierzehnten Jahrhundert

bei Palacky, Geſch. v
.

Böhmen II
,
2 S
.

32. E
s

war das deutſche Recht, ius
teutonicum, gegenüber dem prekariſchen ius boemicum, slavicale; Werunski,
Karl IV. III, 22; vgl. Weixer, De iure dominorum e

t subditorum, Monachii
1726 S. 19.

* Eine Hildesheimer Urkunde von 1129 beſtimmt: Das Land ſe
i

zins
und zehntfrei, ſolange e

s mit der Hacke beſellt wird, und die erſten ſechs
Jahre, die es unter dem Pfluge liegt, im ſiebenten Jahre zahle der Acker 2

,

im achten 4
,

im neunten 8
,

im zehnten und ſpäter 12 Denare.

* Lamprecht, D
.

W. 903. Über die Stiftsgenoſſenſchaften ſ. a. a. O
.

976.
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Wenn manche daraus ſchließen, die Bauern hätten ſich all
mählich ganz befreien können, wie in Frankreich und in der
Schweiz, ſo übertreiben ſie die Bedeutung einzelner Vorgänge.
Überhaupt muß man ſich hüten, die Befreiungen zu verall
gemeinern und zu übertreiben. Im großen und ganzen dauerte
die Naturalwirtſchaft fort; das Kapital trat nur als dienendes
Glied ein und beſeitigte nicht die bäuerliche Gebundenheit. Ganz
Oſtdeutſchland in Süd und Nord verharrte faſt unverändert in
den alten Zuſtänden, und vielfach dehnte ſich der Eigenbetrieb

wieder aus und hätte ſich noch weiter ausgedehnt, wenn ſich nicht
die Landesherren wegen der Steuern der Verfronung der Bauern
widerſetzt hätten."

7. Zinſe und Dienſte.
Nachdem die Eigenwirtſchaft der Grundherren zurückgegangen
war, ſahen ſi

e

ſich um ſo mehr auf die Naturallieferungen ihrer
Hinterſaſſen angewieſen und bezogen vor allem große Maſſen von
Getreide. Das Stift St. Gereon zu Köln z. B. bezog jährlich
525 Malter Weizen, 246 Malter Roggen und viele andere Ein
nahmen, deren Höhe unbekannt iſt. Das Stift Pantaleon erhielt
mehr Roggen als Weizen (nämlich 577 gegen 438 M. Weizen).
Die Hälfte Roggen und Weizen kam zum Verkaufe, von 891Malter
Haber faſt der ganze Vorrat, während 24% Malter Erbſen
faſt ausſchließlich im Kloſter verbraucht wurden. Das Kloſter
Werden a

n

der Ruhr bezog aus Weſtfalen ſehr viel Gerſte
(2273 Scheffel, 522 Scheffel Braugerſte). Geringer war die
Einnahme a

n Roggen (1805 Sch.) und Haber (1925 Sch.). Die
ſonſtigen Einnahmen an Erbſen, Bohnen, Honig und Schweinen
kamen dagegen nicht in Betracht.” Anderwärts erhielten die
Stifte viel Geflügel, Eier und Käſe.”
Die durchſchnittliche Leiſtung einer Hufe betrug in Nieder

ſachſen 24 Scheffel Gerſte oder Roggen oder doppelt ſoviel Haber,

d
.

h
. einen „Kornſchilling“, wie man ſagte, eine halbe Hufe 16,

eine Drittelshufe 1
2 Scheffel. Einzelne Güter hatten nur eine

beſtimmte Leiſtung zu übernehmen und hießen daher Obſtlehen,
Wein-, Fiſch-, Vieh-, Semmel-, Käslehen, Honighuben. Um
gekehrt floſſen beſtimmte Leiſtungen nur beſtimmten Amtern zu,
dem Spital, der Propſtei, dem Konvent. Lehen, die nur den

* Ebenſo die Vögte, weil die Vogtei wegfiel (Inama-Sternegg IIIa, 198).

* Kötzſchke, Großgrundherrſchaft Werden 110.

* Aus Friemersheim bezog Werden 394 Hühner, 1315 Eier, 50 Wagen
Holz. Das niederöſterreichiſche Stift Zwettl bezog 7

4 Mut Roggen, 74 M.
Weizen oder Dinkel (triticum), 48 M. Hafer, 12–13 M. Gerſte, 9 M. Mohn,

4
8

Metzen Erbſen, 1090 Stück Käſe, 2550 Stück Eier, 108 Unzen Wein, 21 Bündel
Flachs; Horawitz, Ztſch. f. Kulturg. 1872 S
.

480.
Kötzſchke a

.

a
. O
.

60.
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Küchendienſt beſorgten, hießen Küchenlehen oder Küchenwidhöfe,

d. h. Höfe, die gleichſam die Ausſteuer der Küche darſtellten.
Neben den Naturalleiſtungen lagen zumal den hofhörigen und

leibeigenen Leuten Frondienſte ob, Spann- oder Handdienſte.
Spanndienſte mußten die größeren Beſitzer, die Hufner, Hand
dienſte die kleineren verrichten. Die Hauptarbeit fiel auf die
Ausſaat und Ernte, wo auch freier geſtellte Hörige mit einigen
Tagen aushelfen mußten. Im Winter beanſpruchten die Holz-,
Getreide- und Dungfuhren einige Zeit. Die Unfreien mußten
Holzfällen, Kühe, Schafe und Schweine hüten, die Schafe ſcheren.
Häufig behielt ſich die Herrſchaft ein, zwei, drei Tage in der Woche
vor. Die Halbwochenfron belaſtete hauptſächlich früher unter
worfene Volksſchichten in Slawenländern, aber auch in England.”
Manche Salbücher rechnen die Zahl der Tage zuſammen und
ſprechen von zehn, zwanzig Wochen. Wieder andere nennen die
Zahl der Pflüger und Mäher, ohne die Zahl der Tage anzu
geben. Das Kloſter Prüm z. B. hatte Anſpruch auf 6266 Pflug
oder Ackerfrontage. Zwettl verfügte über 444Fuhren, 202 Arbeits
tage und 22 Pflüge. Die Abtei St. Maximin bei Trier beſaß an
einem Ort 24 Hufen, die für 3 Pflugtage und unbeſtimmte
Schnittage verpflichtet waren. Dem Stift Werden dienten zu
Friemersheim 138 Vollhufner, 10 Halbhufner zuſammengerechnet
10 Wochen lang im Jahre.” Ebenfalls zu 10 Wochen verpflichtet
waren dem Kloſter St. Ulrich und Afra in Augsburg zwölf
Bauern zu Buttenhauſen und mußten 10 Quadratruten“ auf
pflügen und einernten und an 10 Tagen Heu mähen. Einem
elſäſſiſchen Abte mußte jeder Hinterſaſſe mit der Haue dreimal,

mit der Axt und dem Pfluge je einmal, mit der Senſe zweimal
und mit dem Pferde einmal tagwerken.”
In einem Bauernaufſtand in Frankreich brachten die Unzu

friedenen folgende Beſchwerden vor: An St. Johann müſſen wir
die Wieſen mähen und das Heu in die Scheune fahren, dann die
Gräben ausbeſſern. Im Auguſt beginnt die große Fron, die
Kornernte, und von einigen Feldern müſſen wir den Zehnten
abliefern. Im September iſ

t

der Schweinezins zu erlegen: von
acht Schweinen nimmt der Herr die zwei ſchönſten, und für die
übrigen muß je ein Pfennig erlegt werden. An St. Dionys
folgt ein neuer Zins, dann einer für das Recht, die Felder ein
zuzäunen. Zu Beginn des Winters müſſen wir das Herrenland
beſtellen, a

n St. Andreas iſ
t

eine Küchengabe, zu Weihnachten
ſind Hühner fällig, und ſo geht es weiter. An Oſtern müſſen wir
Hämmel abliefern, und auf die Holzfällung folgt die Saatfron.“

1 S. II. Bd. 34 f.

* Kowalewsky, Ökonomiſche Entwicklung III, 149.

* Kötzſchke a
.

a
. O. 17. Perticae; M. B. 22, 132.

* Grimm, Weistümer IV, 185. 6 Le conte des vilains de VerSO11.
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Zu den regelmäßigen Fronen gehörte das Dachdecken, das
Zäuneflechten, Holzholen und die Bauhilfe. In Prüm mußte
ein Mann jedes Jahr 100 Latten, ein anderer 50 Schindeln
herbeiführen. Wenn der Abt von Prüm einen Kalkofen zu
einem Kirchenbau errichten wollte – die Errichtung von Kalk
öfen war wie die Ziegelbrennerei und der Steinbruch ein Bann
recht –, mußte ein Teil der Hofhörigen Pfähle beiführen, die
Wand des Kamins” damit zu bilden, ein anderer Teil Klötze”
und wieder ein anderer Kalkſteine“ beiführen; ſo genau war alles
beſtimmt. Mit der armen Leute Schaden, ſagt Berthold, bauen
Ritter und Herren allzugerne Häuſer. „Der muß eine Woche
helfen, der einen Tag, wie es ihnen gut dünket, der mit ſeinem
Viehe und der mit ſeinem Knechte. Etwan erwürget ein Vieh
an ihren Häuſern, daß der Acker deſto übler wird gebauet.“
Um die Leute bei guter Laune zu erhalten, ließen milde Grund

herren, beſonders geiſtliche, ſi
e gut bewirten, ſi
e

durch „Pfeifer“
zur Arbeit geleiten und zum Schluſſe ihnen zum Tanze auf
ſpielen. Manchmal beſtand die ganze Fron in ſpaßhaften Vor
ſtellungen, manchmal harmloſer, manchmal erniedrigender Art.
Oft ſahen die Fronen ſchlimmer aus, als ſie waren, ſo das
Sammeln von Schnecken und Ameiſeneiern."
Wegen ihrer Schlechtigkeit haben die Grundherren die Fronen

gerne in Geld ablöſen laſſen und dafür Arbeiter, Tagwerker ein
geſtellt, die ſi

e beſſer in der Hand hatten, vor allem in Italien
und England, vom dreizehnten Jahrhundert an auch in Deutſch
land häufiger, nachdem ſich die Verhältniſſe freier geſtaltet hatten.”
Ja e

s ſcheint ein Überfluß a
n

ſolchen Tagwerkern eingetreten zu

ſein, da in Bayern ein Verbot an höhere Leibeigene erging,
außer zur Saatzeit ſich zum Dienſte zu melden." Auf nach
geborene Kinder der Hörigen hatten die Herrſchaften ein ge
wiſſes Zwangsrecht.” Sie arbeiteten aber in der Regel ſo wider
willig wie die Hörigen,” traten ſpät an und machten früh Feier

1 Axiles. 2 Tunica furni. * TruncOS. * Lapides calcis.

* Predigten I, 122.

" S. III. Bd. 372; Im. Weber, De servitiis ludicris (1724) S. 48; Maurer,
Fronhöſe III, 306. Spaßhafte Zinſe waren eine Lerche auf einen Ochſen
wagen gebunden, ein Zaunkönig, ein Handſchuh, ein Paar Hoſen.

7 Laboratores, manouvriers.

* Über einen deutſchen Ritter Thom. Cant. 2
,

53, 9
.

" Krenner, Bayr. Landtagsrerhandlungen IX, 442.

" Servi mercenarii; Caes. Dial. 6, 8. Vgl. IV. B. 142. Ein Marcheſe von
Ferrara kam eines Abends in ein Bauernhaus, wo eben ein Kind zur Welt
gekommen war. „Wohl bekomm's Euch“, ſagte der Bauer. „Wieſo?“ fragte der
Herr. Antwort: „Heute macht iſt euer Gnaden ein Eſel geboren.“ Denn Laſt

ºt
e er, können ſich die Bauern wohl nennen. Deutſche Rundſchau 1913

- Fictum servitium, ſagt Jakob von Vitry, ſe
i

eine gewöhnliche Untugend
der operarii (Ex. 244). Humb. de Rom. s. 1
,

88; Renner 18303; Witten
weilers Ring 2
1

c.
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abend.” Ihre Bezahlung, Litlohn genannt, war ſehr gering,
viel niedriger als der in den Städten übliche Satz,” und was ſie ver
dienten, vertranken ſi

e wieder, ſtahlen ihren Herren Getreide und
andere Lebensmittel, Frauen und Kinder zu verſorgen, was ſelbſt
ihre Aufſeher nicht mehr für ein Unrecht anſahen.” Der fromme
Keller eines Kloſters ſchaute einmal ruhig zu und ſagte nur: „Es
ſind arme Leute und haben e

s nötig.“ Für dieſe Mildherzigkeit
belohnte ihn Gott nach eines Mönches Erzählung.“ Das Ahren
leſen war ohnehin im weiteſten Umfange erlaubt. Da näherte
ſich mancher hinten, heißt es im Renner, während die Schnitter
vorne Sichlinge und Garben zuſammentrugen." Als beſonders
milde galten geiſtliche Grundherren, und daher erklärt e

s ſich,

daß die Holden von Heiligenkreuz in Öſterreich 1337 baten,
ewiglich des Kloſters Holden bleiben zu dürfen und ſi

e

nicht
verſetzen zu laſſen.
Dieſe Milde war auch für die weltlichen Grundherren ein

gutes Beiſpiel. Dicht neben einem Kloſter durften dieſe nicht
allzu willkürlich und hart verfahren. Daher unterſchieden ſich
ſpäter Gegenden, die katholiſch blieben, ſehr ſcharf von Land
ſchaften, woraus die Klöſter verſchwunden waren, und hatte der
Bauernſtand im katholiſchen Süden und Südoſten eine ganz
andere Stellung als im proteſtantiſchen Norden."
Infolge der Zerſplitterung der Grundherrſchaften, die in Süd

weſtdeutſchland am weiteſten gedieh, ſtand der Bauer faſt nie
allein in der Botmäßigkeit eines einzelnen Herrn und fiel die
Grund- und Landesherrſchaft ſelten zuſammen. Der Gerichts
und Landesherr bot einen guten Rückhalt;” in England und
Frankreich war es der König, der gerne die Gelegenheit ergriff,
große und kleine Grundherrſchaften ſeine Macht fühlen zu laſſen.
Selbſt wo der Grundherr zugleich Gerichtsherr war, fand der

Jubinal, Nouveau Recueil I, 193. Der bekannte Pfarrer von Kahlen
berg geht auf den Markt und dingt ſich „Hauer“ für ſeinen Weinberg. Am
erſten Tag zwackt er ihnen etwas vom Lohne ab, am zweiten Tag machten

ſi
e

ſchon nach Mittag Feierabend, am dritten Tag aber gelingt es ihm, ſie
bis in die Nacht hinein zur Arbeit zu zwingen.

* Grimm, Rechtsaltert. 357, dazu IV. Bd. 73.

* Humb. de Rom. s. 1
,

88.

* Caes. Dial. 6
,

8
.

5 15920.

* Brentano, Allg. Ztg. 1896, Beil. 5 (eine Abhandlung, die viel Auf
ſehen erregte). In dem brandenburgiſchen Orte Wuſtrau z. B

.

beſaßen zwölf
Bauern und drei Ritter die Flur zu gleichen Teilen (j

e

zu 24 Hufen). Erſt
im ſechzehnten Jahrhundert überflügelten die Rittergüter die Bauernhufen
und brachten ſi

e in Abhängigkeit, die ſich im achtzehnten Jahrhundert vollendete,
nachdem die drei Rittergüter in einer Hand vereinigt waren. Brinkmann,
Wuſtrau 1911.

7 Der Markgraf von Brandenburg verordnete 1324: „Wer höchſte oder
niedere Gerichte oder Fronen beſitzt, der ſoll ſeine Untertanen nicht mit Dienſt
UndÄ verderben.“ Beſonders gerühmt wird ein Graf von Holſtein M

.

G
.

ss. 21, 285.
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Bauer faſt immer einen Ausweg. In der Regel aber gehörte
das niedere Gericht einem anderen Herrn als das höhere, und
ſelbſt an dem niederen Gerichte nahmen viele Herren teil, ſo daß
in Süddeutſchland die Gerichtsgefälle in hundert Teile zerfielen.
Die Gerichtsherren beanſpruchten von jedem Haus, von jeder
Feuerſtelle das Rauchhuhn, den Feuerhaber, das Rauch- oder
Feuergeld, beſonders aber die Atzung und Nachtſelde und kleinere
Fuhrfronen.”
Haben nun dieſe verſchiedenen Verpflichtungen den Bauern

nicht allen Überſchuſſes entledigt und ihm alle freie Zeit geraubt,
wie manche Klagen ſchließen ließen?” Dieſe Frage iſt für Deutſch
land ohne weiteres durchaus zu verneinen, weniger unbedingt für
Frankreich und noch weniger für Italien, worüber die oben an
geführten Klagen eines Städters nicht täuſchen dürfen. Die
Städter waren ohnehin einen raſchen Gewinn gewohnt. Wenn
Trimberg ſagt, die Leute, die viel Gülten geben müßten, ſeien
ſelten froh, die reinen Märtyrer und müßten Friſten um Friſten
begehren, ſo hat e

r

zunächſt Schuldner, die armen Opfer der
ſtädtiſchen Wucherer, im Auge. Eben Trimberg behauptet, wenn
Herren ihr Geſinde, d. h. wohl auch ihre Hinterſaſſen, beſtrafen
wollten, müßten ſi

e befürchten, von ihnen getötet zu werden.“
Die Feudallaſten waren keineswegs größer als die heutige Be
laſtung, wenn man Pachtgeld und Steuern zuſammenrechnet;
denn beides ſteckt in ihnen; davon gar nicht zu reden, daß der
Bauer des Mittelalters ſo gut wie keine Wehrpflicht kannte." Für
eine fränkiſche Gegend hat man das Verhältnis folgendermaßen
berechnet: Der Geſamtbetrag aller Laſten belief ſich nach dem
damaligen Roggenpreiſe in Roggen umgerechnet bei einer Herd
ſtatt in dem mindeſt belaſteten Orte auf knapp 1% Malter,

in dem meiſt belaſteten auf knapp 3 Malter und im Durch
ſchnitt auf 2 Malter Roggen. Das wären bei dem Roggenpreiſe
unſerer Tage höchſtens 3

0 ſ für die Herdſtatt, während unter
den heutigen Verhältniſſen in den gleichen Orten die Herdſtatt
an Staats- und Gemeindeſteuern durchſchnittlich das Doppelte
trägt, ohne Zuziehung der doch auch bedeutenden indirekten
Steuern, deren der Bauer früher doch wenig zu tragen hatte."

Knapp, Der Bauer in Württemberg 24.

* S. IV. Band 184.

* Das eine behauptet auch Inama-Sternegg III, 385.
11236, 18 20.

* „Dem Rieſen waren Gilan und ſeine Lande untertan; ſi
e ſollten ihm

Zins geben, daß e
r die Landleute lieſe leben ohne Not und ohne Leid“, ſagt

Gottfried von Straßburg (Triſtan 25, 15927).

" J. G. Weiß, Vierteljſch. f. Volksw. 1892 (115), 42.



CXI. Die Koloniſation von ſlordoſtdeutſchland.

In Süddeutſchland fällt die letzte größere Koloniſierung in
das elfte und zwölfte Jahrhundert, wenigſtens ſoweit ſi

e von
Mönchen ausging, die anſchauliche Berichte hinterließen, welche
Wildniſſe voll wilder Tiere und Drachen ſi

e antrafen. Daneben
haben aber auch weltliche Grundherren und Markgenoſſen noch
längere Zeit gerodet; nur erhielten ſich wenige Nachrichten.
Höchſtens werfen noch manche Ortsnamen ein trübes Licht
darüber: Namen, die mit einem kreut, reut, ried, ſcheid, ſchwend,
manchmal auch mit einem hauſen und hofen gebildet ſind. Töchter
dörfer ſind an einem unter, nieder, klein, minder erkennbar,

z. B. Kleinſachſenheim, Kleinwindenheim, Niederaltheim.
In Mittel- und Norddeutſchland haben ſich die Ziſterzienſer

und Prämonſtratenſer große Verdienſte erworben und zu ihrer
Mithilfe Niederländer herbeigezogen. Schon 1106 berief ein
Biſchof von Bremen Hollerleute, ließ ihnen Hufen mit der
Königsrute ausmeſſen und legte ihnen einen mäßigen Zins auf.”
In der Eifel beſtimmt ein Hofweistum: Der Schultheiß ſoll
jeden Fremdling gütig aufnehmen, ihm das Herrenland zeigen
und für den Fall, daß es ihm gefiele, 15 Morgen weit und breit
abmeſſen. Außer einer geringen Abgabe habe er nichts zu leiſten,
als im Jahre drei Tage auf dem Herrenhof zu arbeiten.” Mit
der Zeit ſteigerten ſich freilich die Zinſe und Dienſte, und die alte
Freiheit verſchwand.“ Dies erfuhren ſogar die deutſchen Kolo
niſten, die unter den günſtigſten Bedingungen in Norddeutſch
land eingewandert waren.
Die Deutſchen waren den Slawen ebenſo überlegen wie die

Holländer den Deutſchen und brachten den Grundherren und
Unternehmern mehr Gewinn. Mit ſeinem Hackenpflug ackerte

Wimmer, G. d. d. Bodens 69.

* Einen Pfennig von der Hufe, von den Feldfrüchten einen Elften, von
Schafen, Schweinen, Gänſen, Honig und Flachs einen Zehnten, von jedem
Füllen ſtatt eines Zehnten einen Pfennig, von jedem Kalb g Pfennig oder

1 Heller, aber keine Fronen. Inama-Sternegg II
,

13. Größer waren die Zinſe
in der Normandie; Delisle, Class. agric. 397.

* Grimm, Weistümer II
,

541.

* So die freie Jagd und der Fiſchfang, den z. B
.

die S.89N. 3 angeführte
Hildesheimer Urkunde von 1129 ausbedang. Die Männer waren dem Todfall
unterworfen, und dieſe Abgabe führte leicht zur Hörigkeit; IV. Band S. 141.
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der Slawe ſchlecht und zog, wo er konnte, dem Ackerbau Fiſch
fang, Vieh- und Bienenzucht vor. Er arbeitete nur gezwungen
und mußte viel mit Dienſten und Zehnten belaſtet werden, wenn
er die angeborene Trägheit überwinden ſollte. Schon Werner
Rolewinck macht die Bemerkung, die Bauern hätten die Herren,
die ſi

e verdienten, und die Herren die Bauern, die ihrer würdig
wären. Die Fronen waren ungemeſſen, und von den Höfen
konnte der Hörige jederzeit bei Widerſetzlichkeit abgeſtiftet werden.
Die Acker lagen im Gemenge mit ſtarker Feldgemeinſchaft. Da
gegen gewährte das deutſche Hufenſyſtem, das Waldrecht, „das
deutſche Recht“* eine größere Selbſtändigkeit und belaſtete die
Siedler namentlich im Anfang wenig mit Dienſten und Zinſen.
Die deutſche Landhufe war doppelt ſo groß als die ſlawiſche
Hackenhufe, und noch größer war die Hag-, Marſch- und Wald
hufe. Während die wendiſche Hufe 1

5 bis 33 Morgen (5 bis 10

Hektar) zählte, betrug die deutſche Koloniſtenhufe etwa ein
Drittel der Königshufe, die Waldhufe etwa die Hälfte, alſo 6

0

bis 70 Morgen.”
Den harten Anfang machten in der Regel Mönche und nahmen

die unfruchtbarſten Gegenden in Angriff.“ Von gewiſſen Mittel
punkten aus ſchoben ſi

e ihre Grangien und Höfe Burgen gleich
vor und machten die Wüſten urbar, bewäſſerten trockenes und
entwäſſerten naſſes Land." Da die Brüder nicht ausreichten,
zogen ſi

e

Fremde herbei, kleine landloſe Leute oder große Unter
nehmer und ſtellten Dienſtleute an. Denn e

s gab viel zu arbeiten
und zu kämpfen, bald gegen die Slawen, bald gegen die ſie be
drängenden Dienſtmänner und Unternehmer." Innerhalb der
Klöſter ſelbſt entſtanden Streitigkeiten zwiſchen deutſchen und
ſlawiſchen Brüdern. Die Slawen wurden leicht übermütig, wenn

ſi
e

ſich in der Mehrzahl fühlten, und leiſteten einen ſtillen oder
offenen Widerſtand gegen die „ſächſiſchen“ Brüder." Nicht ſelten
kam e

s zu blutigen Auftritten, z. B. 1337 zu Doberan. Da
reizten die „wendiſchen“ Mönche das Volk auf, und dabei fielen
Worte wie die folgenden: „Sie dienen dem Teufel“; „Keiner ſoll
ihnen auch nur das geringſte Gute tun.“
Noch verhaßter waren die Unternehmer, Hagmeiſter, Schult

heißen und Vögte, denen die Grundherren, weltliche und geiſt

* De regimine rusticorum 4 (p. 16a).

? Ius silvestre, teutonicum.

* Kötzſchke, Staat und Kultur im Zeitalter der oſtdeutſchen Koloniſation
52

* Der umgekehrte Fall, daß weltlichen Rodern Eremiten nachrückten, wie
bei Bayriſch-Zell, iſ

t

eine Ausnahme: M. G
.

ss. 17, 615.

* Über große Deicharbeiten der Ziſterzienſer um 1220 in Workſhire ſ. Burton,
Chron. mon. de Melsa 7

, 2
;

9
,

1
1 (I, 412; II
,

110).

* M. G
.

ss. 9
,

203.

Studien und M. a. d. Benedikt. X, 321.
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liche, das Anſiedlungsgeſchäft anvertrauten. Es waren eine Art
Großpächter, Lokatoren genannt (in Wirklichkeit ſollten ſi

e

eher
Konduktoren heißen), die die niedere Gerichtsbarkeit” und die
Dorfrechte (Mühlen, Schmieden, Hirtſchaften) beſaßen. Schon
urſprünglich adelig oder in den Adelsſtand vorgerückt, übten dieſe
Herren eine große Macht aus,” behandelten mit der Zeit Slawen
und Deutſche gleichmäßig und bedrängten ſogar ihre Wohltäter.
Daher klagt der Abt von Leubus 1280, wie ihm Nachbarn alle
möglichen Bitten vortrügen und Rechte geltend machten: „Holz
und Heu, Fiſche und Apfel, Kleiderſtoffe, Schuhe und Socken,
alles iſ

t Gegenſtand ihres Begehrens.“ – „Jener verlangt Fuhren
und droht die Güter zu verwüſten, wenn man ſich weigert; ein
anderer verlangt freien Tiſch, mißhandelt die Mönche und ſchimpft

die Laienbrüder. So fordert und trotzt die ungeſtüme Schar und
kennt tauſend Arten, um zu rauben.“
Beſonders ausgedehnt waren die Rechte der Vögte und Schult

heißen bei großen Anlagen, die Handwerker und Händler umfaßten
und zu Städten auswuchſen. Die Stadtgründungen ſchloſſen ſich
an alte ſlawiſche Orte an, obwohl die Ankömmlinge die unmittel
bare Berührung mit Slawen vermieden, und viele Burgſtädte
gingen hervor aus Gaumittelpunkten mit Ringwällen,” um die
ſich mit der Zeit nicht nur einheimiſche, ſondern auch fremde,
namentlich deutſche Handwerker und Händler anſiedelten. Dieſe
Vorpoſten hießen Suburbien. Nun kamen oft neue Mark
ſiedelungen dazu, und zum alten Suburbium, zur Altſtadt, ge
ſellte ſich eine Neuſtadt, oder die Siedelungen unterſchieden ſich
durch ein vorgeſetztes alt oder neu (Altlöbau, altes Wick, Neu
bruckow). Die allmählich entſtandenen Orte zeigen eine un
regelmäßige Anlage. Dagegen haben völlige Neugründungen
immer etwas Künſtliches, Gemachtes, Berechnetes a

n ſich, und
manche verfielen raſch. Eine ſolche Anlage, eine bis zwei Hufen
umfaſſend, hatte zum Mittelpunkte den Marktplatz, Ring ge
nannt, obwohl er meiſt viereckig war, während die äußere Grenze
eher ringartig verlief und nach Art der ſlawiſchen Ringwälle
durch einen Wall mit einem Plankenzaun und einem Graben
geſchützt war. Eben wegen dieſer Art von Befeſtigung konnten
die Siedler keine durchfließenden Gewäſſer brauchen, wohl aber
am Rand vorbeifließende. Vom Marktplatz aus liefen nach den
vier Himmelsgegenden die Hauptſtraßen aus, begleitet in gewiſſen

1 Die fundatio, plantatio und Zuweiſung der areae (Hofſtätte).

* Bei größeren Orten die Vogtei, bei kleineren die Schultheißerei; Dſch.
Geſchichtsbl. 1910, 298.

* Ihre Macht erklärte ein polniſcher Geſchichtsforſcher (Osw. Balzer)
daraus, daß ſi

e

die Nachfolger der Staroſten, d. h. wirklicher Kommunalbeamten
geweſen ſeien. e »

4 Winter, Die Ziſterzienſer III, 5.

5 S. II. Bd. 150.
Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. V

. 7
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Abſtänden von Seitenſtraßen, die Vierecke (Quartiere) einſchloſſen.
Die Bauplätze waren ſehr ſchmal, aber um ſo tiefer, damit
Stallungen und Scheuern genügend Platz fänden.” Solch einen
jüngeren Urſprung verraten durch ihre Regelmäßigkeit viele oſt
elbiſche Orte.”
Der ganze Südrand der Oſtſee von Lübeck bis nach Livland

empfing ſeine ſtädtiſchen Anſiedler im weſentlichen aus Nieder
ſachſen, Weſtfalen und den Niederlanden, die inneren Striche
aus Oberſachſen, Thüringen, Franken. Die ſtädtiſchen Anſiedler
haben ſelbſt wieder Bauern herangezogen.“ So begannen Kauf
leute an den unwirtlichen Geſtaden der Oſtſee, namentlich in Liv
land, eine Koloniſation, die erſt nachher durch Ritter eine Ver
ſtärkung und Erweiterung erfuhr. Es war ein Bremer Dom
herr, der den Schwertorden um 1200 ſtiftete, einen den Templern
verwandten Ritterbund, der dem roten Kreuz auf weißem Kleid
noch ein Schwert als Sinnbild hinzufügte. So kamen auch im
Lande der „Sieben Burgen“ deutſche geiſtliche Ritter den fried
lichen Koloniſten zu Hilfe, die von den heidniſchen Kumanen be
unruhigt wurden. Dagegen ging bei der Eroberung Preußens
der Deutſche Ritterorden voran und hatten ideale Beweggründe
das Übergewicht. Hier fand der Geiſt der Kreuzzüge, des edlen
alten Rittertums, ein neues fruchtbares Feld der Betätigung.
In einem Zwiegeſpräch zwiſchen einem Ritter und Bauer

erklärt der letztere: „Ich baue das Korn, das dünkt mich beſſere
Wonne, beſſeres Weſen als das Hofieren.“ „Deinen Adel kannſt
nicht lange bewahren, wär' ich nicht Ackermann. Ich nähre dich
mit des Pfluges Zügen.“ Der Ritter aber meint, würde er ihn
nicht beſchützen vor den Feinden, den Heiden, den Preußen, ſo
könnte der Bauer nicht beſtehen. „Ich muß leiden große Not,
daß ich dich, Bauer, ernähr', die Chriſtenheit all vor dem Tod
mit meines Schwertes Wehr.“”
Das Mittelalter ſah immer im Oſten drohende Wolken wie

die Neuzeit im Weſten, hatte immer die Slawen, Tataren und
Türken im Auge und machte zwiſchen dieſen keinen Unterſchied.
Die Ritter nannten die Preußen Sarazenen und Türken" und

Areae.

* Zu Freiburg in der Schweiz hatte eine area 100 Fuß Länge und
50 Fuß Breite.
* Borna, Eulenburg, Wurzen, Lochmitz, Dresden, Pirna u. a. Alteren

Urſprung verraten Merſeburg, Naumburg, Chemnitz, Zwickau, Meißen. Kretzſch
mar, Die Entſtehung von Stadt und Stadtrecht 96, 101; Kaindl, Geſch. d.
Deutſchen in den Karpathenländern 1907. Viele Abbildungen ſ. Oehler, Geſch.
d. d. Ritterordens I, 18 ff

.

-

* Lippert, Bürgerlicher Landbeſitz im vierzehnten Jahrhundert; Mit
teilungen des Ver. für Geſch. d. Deutſchen in Böhmen 1902.

* Uhland, Volkslieder Nr. 133 (I, 337).

" Sie ſprachen von einem Turkopolenbrot, obwohl es gar keine Turko
polen (eine Art leichte Reiterei) gab. Prutz, Die geiſtlichen Ritterorden 69.
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übertrugen dahin morgenländiſche Ortsnamen, z. B. Königsberg
(von Montroyal am Roten Meer), Thorn (von Toron). Die
Preußen waren noch härtere Gegner als die Sarazenen. Zäh
und unerſchütterlich hingen ſie an ihren Göttern und Prieſtern,
die ſi

e zum Kampfe entflammten; ihnen zu Ehren opferten ſie
die Kriegsgefangenen und mordeten chriſtliche Prieſter. Traf ein
Unglück das Land, ſo nahmen ſi

e

e
s als Strafe der Götter hin

für den Abfall des Volkes; jeder Sieg aber belebte den Glauben

a
n die Göttermacht aufs neue. Dieſem Glaubensfanatismus

ſetzten die deutſchen Ritter ihrerſeits eine glühende Begeiſterung
entgegen. Die Not und Verzweiflung, worin die Ritter ſich oft
umringt von feindlichen Haufen befanden, lehrte ſi

e inbrünſtig

beten und ſich Gott und den Heiligen befehlen. Regelmäßig
nach der Matutin und Komplet geißelten ſich die Brüder, und
nie war der Altar von Betern entblößt. Mit Faſten und Kaſtei
ungen bereiteten ſi

e

ſich auf Ausfälle vor. Mehr als einmal ſah
ein betender Bruder, wie Chriſtus ſich ihm am Kreuze entgegen
neigte. Bruder Hermann, der Sarazene aus Schwaben, ſtand in

beſonders engem Verhältnis zur ſeligen Jungfrau; als e
r zum

Todesritte auszog, erſchien ſi
e

ihm und ſprach: „Hermann, ic
h

lade dich in die Kompanei meines Sohnes“, er aber ſagte zu

den Brüdern: „Lebt wohl, wir ſehen uns nicht wieder, die
Gottesmutter lud mich zur ewigen Freude.“ Ein preußiſcher
Landmann ſah hierauf in einem Geſichte, wie die Seelen der
gefallenen Brüder von heiligen Frauen und Engeln in den
Himmel getragen wurden, und herrlicher als die übrigen ſtrahlte
die Seele des Sarazenen, den die Jungfrau trug. Als eine
Koloniſtenfrau auf das Schlachtfeld ging, ihres Mannes Leib zu

ſuchen, fand ſi
e

den Verwundeten noch am Leben. Dieſer aber
weigerte ſich zurückzukehren und ſprach: Die Jungfrau ſah ic

h

auf
die Walſtatt gehen, zwei Frauen trugen ihr die Kerzen, ſi

e um
ſchritt, mit Weihrauch räuchernd, das Gebein der Toten und
ſprach zu mir: „Freu dich, in drei Tagen fliegſt du auf zu ewiger
Freude.“
Es war nur eine kleine Zahl von deutſchen Brüdern, die zuerſt

gegen die Preußen auszogen, anfangs nur 150; mehr als 1000
haben ſich nie beteiligt. Im Anfange ſeines Meiſteramtes ſoll
Ogar Hermann von Salza geklagt haben, e

r wolle gerne ein
Auge darum geben, wenn er nur zehn Ritterbrüder marſchfertig

im Stegreif erhalten könnte. Aber ſchon die kleine Zahl voll
brachte Heldentaten, deren Ruf in die Ferne drang und viele
tapfere Seelen herbeilockte. Durch ſtrenge Zucht und Ordnung
glichen ſi

e den Mangel an Leuten aus. Zuerſt gründeten ſi
e a
n

der Weichſel die Burg Thorn, gingen dann die Weichſel abwärts

* Viele ſolcher Geſchichten ſ. Oehler, G
.
d
.

d
. Ritterordens II
,
8
.

7*
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und bauten Kulm, Marienwerder, Elbing und zogen endlich dem
Friſchen Haff entlang. Dieſe Winkelbewegung hatte weniger den
Zweck, das Land zu umklammern, als vielmehr den Waſſerweg
hinter ſich offenzuhalten, wo ſi

e

mehrere Kriegsſchiffe beſaßen.
Zwei davon, „Pilgrim“ und „Friedland“, waren Geſchenke des
Markgrafen Heinrich von Meißen, den das neuentdeckte Silber

in ſeinem Erzgebirge zum reichſten Fürſten gemacht hatte. Vom
Oſten reichten den deutſchen Brüdern die Schwertbrüder die
Hand, beide Weißmäntler genannt. Sie ſchoben nach und nach
langſam und bedächtig ihre Burgen ins Land vor und bildeten
Ketten und Ringe von ſolchen Feſtungen." Gegen ernſte Gefahr
errichteten ſi

e

in Eile Blockhäuſer auf Höhen und Inſeln, in Seen
und Flüſſen und bauten für längere Aufenthalte Waſſerburgen.
Die Preußen ſuchten ſie auszuhungern, herauszulocken, in Hinter
halte zu führen, zu umzingeln, und manchmal gelang ihnen ihre
Heimtücke. Da blieben auch die Ritter nicht zurück; wir hören,
wie ſi

e

einmal ihre Feinde täuſchten, einen blinden, verkrüppelten
Ordensbruder in einer verlaſſenen Burg zurückließen, der zu den
kanoniſchen Stunden regelmäßig die Glocke läutete, und dadurch
bei den Feinden die Täuſchung erhielten, daß der Platz noch beſetzt
ſei. Manchmal unterwarfen ſich die Preußen nur zum Scheine
und verrieten die Ritter. Kein Wunder, daß dieſe von ihrer Be
kehrung nicht viel hielten und ſich nicht gar zu emſig um ſi

e be
kümmerten, dieſe Sorge vielmehr den Mönchen überließen.
Je ſeßhafter ſie wurden und je mehr ihre Reihen anwuchſen,

deſto weniger lag ihnen a
n

der Hebung ihrer Untertanen, viel
weniger als a

n

ihrer Untertänigkeit und Gefügigkeit, a
n ihren

Dienſten und Zinſen.” Sie begannen ſelbſt Handel zu treiben
und ſträubten ſich ſogar gegen die Aufnahme von deutſchen
Bürgern und Kaufleuten. Denn der Handel war ſehr einträglich
und beſtand im Austauſch der Rohprodukte des Oſtens, des Ge
treides, Holzes, Bernſteines gegen die feineren Waren des Süd
weſtens, gegen Tücher und Spezereien. Immerhin wandten ſie
ihre Tätigkeit auch der Rohproduktion zu und verbeſſerten nach
dem Beiſpiel der Ziſterzienſer und Prämonſtratenſer den Boden
bau. Gelang e

s ihnen doch ſogar einen annehmbaren Wein zu

erzielen. Ein Herzog von Bayern ſoll den Thorner Wein geradezu
begeiſtert geprieſen haben, als er in der Marienburg zu Gaſt weilte
(1363). Den Weinbau überwachte der Schaltmeiſter, und die ge
ſamte Wirtſchaftstätigkeit, beſonders den Handel, der Groß
ſchäffer, der über viele Agenten, Lieger und Wirte gebot.

Delbrück, Kriegskunſt III, 391.

* Enarratur, quod Omnes paganOS, quOS per bella Sibi tributari0S effi
ciunt, malunt in suo paganismoremanere sub eorum tributo, quam a tributo
eorum exemptos, u

t

devote flagitabant vel adhuchodierna die flagitant, fieri
catholicae fidei professores. Joh. Vitoduran. a
d

a
. 1343; Eccard 1
,

1874.
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Jedes Ordenshaus hatte einen Verwalter, Komtur genannt,
und ihn unterſtützte ein Treßler, Trappier, Korn-, Schalt- und
Küchenmeiſter, Glocken- und Pitanzenmeiſter. Viele dieſer Wmter
bekleideten Prieſterbrüder. Außerdem zählte der Orden viel zu
gewanderte Perſonen, Halbbrüder, Mitbrüder, Graumäntler,
Pfründner (Heimliche) und Ordensſchweſtern. Die Frauen be
ſorgten die Kranken und das Vieh und wohnten entweder zu
ſammen als Konventualen oder geſondert als Religioſen. Je
mächtiger ſich der Beſitz der Ritter hob, deſto mehr glich ihre
Verwaltung einer Regierung. Der Ordensmarſchall wurde eine
Art Kriegsminiſter, der Ordenstreßler eine Art Finanzminiſter,
der Hochmeiſter ein weithin gebietender Fürſt, der freilich von
Polen abhängig wurde. Wie bei allen Orden hatte der Reichtum
die Erſchlaffung der Zucht zur Folge, und infolge davon wurden
die Untertanen noch widerwilliger, als ſie es von je geweſen. Die
Bauern klagten über Bannrechte (Fiſcherei, Jagd) und die hohen
Zinſe, die Stadtbürger über den Handel des Ordens, und da nun
vollends innere Zwiſte hinzutraten, gelang e

s den Polen leicht,
den Orden ſich zu unterwerfen. Die unglückliche Schlacht von
Tannenberg 1410 beſiegelte ſeinen Untergang.



CXII. Die Ztädte.

1. Stadtanlage.

Wo Burgen und Städte vorgeſchobene Poſten der Kultur
waren, wie in den Eroberungsländern, beſtand zwiſchen Stadt
und Land ein ſcharfer Unterſchied und ebenſo in den Ländern
alter Kultur, in Italien und Frankreich. Was nicht in der Stadt
lebte, ſtand nach der Auffaſſung des h

l. Thomas eine Stufe
niederer als der Bürger." Ganz anders lagen die Verhältniſſe in

Deutſchland und England, wo nur der hohe Adel ſich etwas fremd
im Lande fühlen mochte. In Deutſchland verkehrten Ritter und
Bauer gerne miteinander und hatten die Bürger gar keinen Grund,
ſich über die Bauern zu erheben. Manche Stadthandwerker waren
aus Landhandwerkern hervorgegangen. Viele Handwerker und
andere Bürger trieben Landwirtſchaft, beſonders in den vielen
Landſtädten, und die Städte unterſchieden ſich wenig von Dörfern,
und zwar von außen angeſehen wie von innen.
In Südweſtdeutſchland kam ſchon auf 2 Quadratmeilen eine
Stadt, in Mitteldeutſchland auf 3 bis 4. Der Bauer konnte,
wenn e

r morgens zur Stadt fuhr, abends leicht wieder zu Hauſe
ſein. Die größten Städte hatten nur eine Ausdehnung von 100
bis 200 Hektaren,” und die Bevölkerung war lange nicht ſo groß,
wie man ſie ſich gewöhnlich vorſtellt.” Auf ein Haus kamen aller
dings nur 6% Bewohner (heute oft 20), aber die Häuſer waren
eben auch kleiner. Schon die Stadtbefeſtigung glich im weſent
lichen den Zäunen, Gattern, Pfählen, die um Höfe und Dörfer
liegen – ein guter Zaun, ein tiefer Graben, zwei Tore und vier
Hütten ſchützten nach einer ſpäteren Schilderung ein Schweizer

Aliqui sunt non civiles propter fortunam utpote qui sunt expulsi de
civitate vel propter paupertatem necesse habent excolere agros aut animalia
custodire. In polit. I 1. 1. Agricolae e

t alii infimae conditionis homines; In

pol. II 1. 3.

* Regensburg etwa 100, Nürnberg 140, Augsburg 180, Straßburg 200
(Püſchel, Anwachſen d

.

deutſchen Städte 209).

* Straßburg zählte im fünfzehnten Jahrhundert 26200, Lübeck 22300,
Hamburg 22000, Ulm 20000, Augsburg 18000, Nördlingen 5300, Leipzig 4000
Einwohner; Handwörterbuch d. Staatw. (Bevölkerung); Stimmen a

. M. Laach
1902 (72) 57. Celtes hatte Nürnberg zu 25000 geſchätzt, was aber falſch iſt.
Im Jahre 1450 betrug die Zahl nur 22000 (Hiſt.-pol. Bl. 142, 395).

–
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L

r

dorf.” Selbſt am Rhein beſtanden trotz römiſcher Überlieferungen
die Befeſtigungen vielfach aus Holzmauern und Holztürmen.”
Betrat man die Stadt, ſo hatte man Bauernhäuſer vor ſich.
Die Wände beſtanden aus Holz, Lehm und Steinen, die Dach
bedeckung aus Stroh. Jedes Haus hatte ſeinen Stall, ſeine Tenne
und ſeine Hofſtatt, urſprünglich auch ſeinen Garten. Mit dem
ſtärkeren Wachstum der Stadt mußten wegen Raummangels die
Hofſtätten hinter das Haus verlegt werden, wobei römiſche Vor
bilder mitwirkten. Ganz neu waren aber die hochſpitzigen Dächer
mit viel Böden übereinander, die ſich am Schluß des dreizehnten
Jahrhunderts verbreiteten.” Während in der Tiefe die Keller,
die unterirdiſchen Weber- und Werkſtätten ſich erweiterten, ſtiegen
in die Höhe Oberſtöcke über maſſivgebauten Erdgeſchoſſen. Nun
verſchwanden aus Platzmangel Hausgärten, ſogar ſolche, die in
unmittelbarer Nähe außerhalb der Umwallung lagen. Denn
dieſe mußte immer weiter hinausgerückt werden, und auf den
alten Feldfluren, die ſich im Beſitze alteingeſeſſener Geſchlechter
befanden, ſiedelten ſich Neubürger an und bezahlten gute Zinſe.“
Daher lagen in Straßburg die Höfe der Geſchlechter in den
breiteren Gaſſen der alten Römerſtadt nebeneinander, die
ſchmäleren Hausplätze, gegen Zins meiſt an Handwerker ver
liehen, drängten ſich in den engeren Gaſſen der urſprünglichen
Neuſtadt zuſammen. In einer anderen Stadt ſcheidet ſich von
dem inneren Burgbau der Bifang, ein weiterer Gürtel um die
Stadt."
Nicht immer waren es die Blüte des Gewerbes, ſondern oft

die Unſicherheit des platten Landes, die Bedrückungen der Ritter
oder die Berechnungen der Landesherren, die einen Zuſammen
ſchluß der Umwohner und eine Stadterweiterung herbeiführten;
eine Zuſammenziehung, die oft an italieniſche Vorbilder erinnert."
Die Umwohner hatten das Recht, in der Not in die Stadt zu
flüchten, und mußten daher am Mauerbau mithelfen." Oft
ſiedelten ſich die Dorfbewohner genau in der Aufſtellung um
den alten Stadtzaun an, wie ihre Weiler ſich um die Stadt
gereiht hatten. Ein guter „Pfahl“ umzog den weiteren Gürtel,
und jedes Dorf hatte ein eigenes Tor." Noch lange wieſen die
1 Wittenweilers Ring 56 d (253).
* M.G. ss. 17,407;ſ. III. Bd. 323. Die 1250 verbrannten Domtürme Reinalds

v. Daſſel zu Köln waren jedenfalls nicht ganz maſſiv.
* Zu der Väter Zeiten waren die Dächer einfältig, ſagt Trimberg 13807.
* Schulte, Einleitung zum Straßburger Urkundenbuch III S. 11.
5 Nämlich in Zülpich nach Tille (Annalen des hiſt. Ver. f. d. Niederrhein 73

S. 1 ff.).
6W. Fabri De civ. Ulm. 33; über weſtfäliſche Städte, Lippſtadt, Beckum,

Warburg, Osnabrück, Soeſt Vj. f. Soz- und Wirtſchaftsgeſch. 1910 S. 43.
7 Annalen f. Naſſauiſche Geſchichtsforſch. 1879 S. 91.
s Lappe, Die Bauerſchaften der Stadt Geſeke 28 f.

;

vgl. die Korrekturen
Vj. f. S. und Wg. 1910 S. 48.
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Allmendrechte ſtrahlenförmig hinaus auf die Flur. Faſt überall
hatten die Altſtädter, die Altſiedler gewiſſe Vorrechte an den
Marknutzungen, während die ſpäter Hinzugekommenen geringere

Rechte genoſſen. Auch nach der Einſchränkung der Flur durch
Hinausrücken der Wohnplätze dauerte immer noch die Vieh
zucht fort.
Bis ins fünfzehnte Jahrhundert lief viel Vieh frei umher. Die

Herden, Kühe, Schafe, Schweine führte des Morgens der Hirte
auf die Stadtallmende, in die Stadtwaldung. Einen ſtarken
Viehſtand ſetzte auch die Warenfracht voraus. Daher erſcheinen
unter den Bürgern immer Fuhrleute, Wagenmänner, Kärrner.”
Erſt ſeit dem Aufkommen des Rottweſens beſonders in den Alpen
ländern ging der Transport mehr auf das Land über. Im Jahre
1440 befanden ſich zu Frankfurt unter den ſelbſtändigen Gewerbe
treibenden über 18 Prozent Landwirte und noch nicht 13 Prozent
in Handel, Verkehr und Gaſtwirtſchaft tätige Perſonen. Ihren
landwirtſchaftlichen Betrieb behielten die Städte bei, auch als das
Gewerbe und der Handel immer mehr Leufe beſchäftigten; nur
konnten ſi

e

nicht mehr wie früher ihre Mauern einfach hinaus
rücken. Seit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts trat hier
ein Stillſtand ein und blieben die Stadtgrenzen die gleichen bis
ins neunzehnte Jahrhundert. Dafür verſchwanden die freien
Plätze, die Gärten, die Weiden innerhalb der Mauern, die Häuſer
erhoben ſich zu mehreren Stockwerken, und außerhalb der Stadt
dehnte ſich das Pfahlbürgertum aus. Vielfach wohnten die Land
leute, die Pfahlbauern, nur zu gewiſſen Zeiten, im Winter und

in Kriegsläufen, innerhalb der Mauern. Schon 1255 beſtimmten
die rheiniſchen Städte, ihre Bauern dürften nicht für immer,
ſondern nur in der Zeit der Saat und Ernte aus ihren ſtädtiſchen
Wohnhäuſern ziehen und ſi

e

nicht ohne Feuer und Rauch laſſen.
Beim ſtärkeren Aufſchwung des Handels fanden e

s Stadtbauern
für vorteilhaft, ihre Schuppen zur Aufſtapelung und zur Auslage
der Waren herzuleihen, und Hörige halfen zu Meſſezeiten auf
Befehl der Stadtherren bei der Errichtung von Ständen.”
Als das ſtädtiſche Leben ſich noch mehr entwickelte, hatten die
Räte viel zu tun, um die den Weg behindernden Schweineſtälle
und Schweineherden etwas zurückzudämmen. Jahrhundertelang
beſtanden die Wege aus feſtgetretenem Erdboden und lief nur an
den Seiten ein höherer Damm für die Fußgänger. Bei Regen
wetter löſte ſich dann der Weg in Kothaufen auf, und den Schmutz
erhöhten noch die freilagernden Dunghaufen und die Profeien
oder geheimen Gemächer. Eine Kanaliſierung lag noch in

weiterer Ferne als eine Pflaſterung und Beleuchtung, ſogar in

Auch Karrenmänner, Kercher (Keicher) genannt; Vjſch. f. S
.

u
. Wſchg.

1910 S. 41. .

-

* Sombart, Kapitalismus I (1916) 140.
- --
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Paris, ja auch in jener Stadt, die das Paris des vierzehnten
Jahrhunderts genannt werden kann, in Florenz. Daher erklärt
ſich auch die große Sterblichkeit. Selbſt im altrömiſchen Reiche
ſtarrten die Stadtſtraßen vor Schmutz und Kot, weshalb, wie aus
Pompeji bekannt iſt, nicht nur hohe Bürgerſteige, ſondern auch
Trittſteine bei Wegübergängen angebracht werden mußten. So
ſah es denn auch in den morgenländiſchen Städten, namentlich
in Konſtantinopel, noch ſchmutziger aus als in den abendländiſchen,
wie ein Franzoſe im zwölften Jahrhundert bekennt. Da öffnete
ſich ein Tartarus und ein Unterweltſee. In den dunkeln Winkeln
gaben ſich die Diebe Stelldichein.
Bei dem raſchen Wachstum der Städte konnte kein beſtimmter
Plan zugrunde gelegt werden. Eine gewiſſe Regelmäßigkeit
herrſchte nur da, wo römiſche Vorbilder einwirkten oder eine
geordnete Neuſiedelung erfolgte. Bei der Rundform der Stadt
liefen die Straßen ſtrahlenförmig auseinander; eine gerade Linie
war ſelten. Ohnehin unterbrachen die Häuſerflucht Kaufläden
und Werkſtätten, Kellerhälſe, Haustreppen, Staffeln, Antritte,
Greden, und weiter oben ſprangen Erker, Chörlein oder Aus
ſtöße vor, und die Söller bildeten förmliche Überhänge. Die
Fenſterluken, ungleich an Größe, waren ungleich verteilt. Die
Dächer deckten meiſtens Stroh, Schilf, Schindeln, ſeltener Ziegel
und Schiefer. Das Ganze machte einen maleriſchen Eindruck.
Durch alle Unordnung brach ein guter Geſchmack durch, und es

iſ
t wohl nicht zu zweifeln, daß die Einwohner ſich daran er

freuten, obwohl keine Aufzeichnung Kunde bringt von ihren
Gefühlen.
Im Mittelpunkt der Stadt lag der befriedete Marktplatz,

worauf ſich in großen Städten ein täglicher Verkehr abſpielte.”
Wer etwas zu verkaufen hatte, ſteckte einen Strauß auf oder
ſchrie ſeine Ware aus, und d

a

entſtand dann ein betäubender
Lärm. Der eine rief: „Hüte!“, der andere: „Seife!“* Aus Kon
ſtantinopel berichtet ein Dichter die Rufe: „Kauft Milch!“, „Kauft
Pfeffermühlen!“, „Kauft Kleiderſtoffe !“ Auf einem franzöſiſchen
Markte ſchrie ein Mann eines Tages: „Guter Wein, vortrefflicher
Wein, köſtlicher Wein!“ Da lief ein altes Weib hinterdrein und
rief: „Heiliger Gott, barmherziger Gott, guter Gott; er ſpricht
gut, ſagt die Wahrheit.“ Sie ſoll darauf als Ketzerin verbrannt
worden ſein.“ Auf dem alten Markt zu Florenz lagen am Kar

* Nämlich Eudes de Deuil (1147) nach Diehl, Figures byzant. II
,

175.

* Forum quotidianum. - sº

* Qui a à moudre? – J'ai savon d'oultre-mer! savon! – Chapiaux!
Chapiaux (Hüte)! – Cerciaux de bois (Holzreife)! – La cotte et la chape! –
Qui vend viez fer? – Qui vend viezpots? – J’esclaircis pots d'étain! –
Gatiaux rotis! – J'ai bouton d'églantine (Heckenroſe)! – La buche bonne!

à deux Oboles Vous la donne.

* Historiens de France 21, 615; Beuzart, Les héresies e
t la reforme 32.
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ſamstag alle Stände voll Fleiſch aller Art. Nun kam ein Trupp
Mauleſel ſchwer mit Tüchern beladen aus der Walkerei an.
Während der Maultiertreiber Kapaunen kaufte, ſetzte ſich der
gezähmte Rabe eines Spielmannes einem Tier auf den Rücken
und ſtichelte es derart, daß es in Wut geriet. Seine Aufregung
teilte ſich auch den anderen Tieren mit, und alles kam durch
einander; Fleiſch und Tücher fielen in den Schmutz. Nun klagten
ſich die Fleiſcher und Tuchhändler gegenſeitig an, aber der Richter
wies ihre Klage ab. Beide, erklärte er, lebten im Grunde ge
nommen von den Schafen, den Gottestieren, und alles Unheil
käme von dem Raben, dem Teufelsvogel, den wollte er beſtrafen.”
Für die gewöhnlichen Wochenmärkte, wo die Bauern ihre

Früchte auf Wagen, Karren und Körben hereinbrachten, ge
nügten offene, gedielte, ſpäter geplattete Stehplätze, Stände,
Flecken, Stationen.” Die Fleiſcher, Bäcker, Schuſter legten ihre
Artikel auf Bänken, Schrannen, Schragen, Greden aus” oder
richteten ihre Werkſtätten, Hütten, Zelte,“ Buden, Kramen, Gaden
und Schuppen” zu Läden ein. Der Laden war zunächſt der
zurückgeſchlagene untere wagrechte Verſchluß des Fenſters, der
obere Deckel diente als Schutz gegen das Wetter. Läden lehnten
ſich oft an die öffentlichen Gebäude, Rathäuſer oder Gotteshäuſer
an oder lagen unter Hallen und Lauben, die durch Oberſtöcke ent
ſtanden.
Wie die gleichen Handwerker zuſammenarbeiteten in der

Bäcker-, Gerber-, Filſer-, Weber- und Schmiedegaſſe, ſo lagen
auch die gleichen Waren in einer Reihe auf dem Fiſch-, Fleiſch-,
Vieh-, Obſt-, Kohlen-, Salz- und Rübenmarkt. Warenerzeugung
und Warenverteilung konnten ſo am beſten überſehen und gegen
ſeitig überwacht werden. Nach den Budenzeichen unterſchieden
ſich die Eiſentopf-, Schlüſſel-, Sporn-, Einhorngaſſe. Einen
größeren Umfang als die Buden hatten die Lauben, auf drei
Seiten offene, mit einem Streu- oder Ziegeldach überdeckte
Bogen- oder Säulengänge aus Holz oder Stein, die längs den
Häuſern als Vorbauten oder als Träger von Überhängen, Erkern
oder Stockwerken hinliefen." Solcher Gänge bedienten ſich be
ſonders die Tuchhändler, weshalb ſi

e Laubherren, Kammerherren,
aber auch Gadenleute (die Seidenhändler Gewölbeherren) hießen.
Noch weiter führte die Errichtung eigner Kaufhäuſer, Gewand
oder Wandhäuſer, Schuh-, Brothäuſer.

1 Sacch. NOV. 160.

* Stalla.

* Scamma, mensae, sedes, macella (Schirme).

* Casae, huttae, tentoria.

-

* Camerae, cubicula, domunculae, mansiunculae, apothecae, tabernae,
institae.

-

" Gengler, Stadtrechtsaltertümer 147.
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In eigenen Gaſſen ſaßen die Juden wenigſtens ſeit dem drei
zehnten Jahrhundert, ebenſo die Ausländer und die Prieſter.
Daher erklären ſich die Namen Juden-, Lombarden-, Welſchen-,
Pfaffengaſſe, der Fleming, der Römling, das Wendendorf. Die
vornehmen Geſchlechter wählten kühne Hauszeichen und ver
wegene Namen: Zur Hölle, Zum Roſengarten, Zur Engelsburg,
Zum Wetterhahn, Hirſchhorn, Kirſchbaum, Maulbaum, Rebſtock."
Von ſeinem gemalten Hauſe hieß ein Mainzer Patrizier Malthus.
Die Geſchlechter beherrſchten den Markt und das Rathaus, in
deſſen Nähe ihnen die Herrenſtube oder der Artushof einen
Sammelpunkt bot.

2. Der Stadtrat.

Was der Markt unter den Plätzen, das war das Ting-, das
Rathaus, Stadt- oder Gemeindehaus unter den Gebäuden. Seine
Entwicklung widerſpiegelt die Entfaltung des Bürgertums. Ur
ſprünglich diente der Fronhof des Stadtherrn, der Biſchofshof,
für die Gerichts- und Handwerksverſammlungen, dann derMarkt
platz mit einer dem Rate vorbehaltenen Laube. Hier ſtand das
Marktkreuz, ein hölzernes, ſteinernes Rolandbild, um das die
Ritter zu Turnieren, die Richter zu Tingen ſich verſammelten.
Es wurde mit der Zeit in Beziehung geſetzt zu der auf die Kaiſer
zurückgehenden Stadtfreiheit, die urſprünglich ein einfacher Stab
oder ein Schwert verſinnbildete.”
Innerhalb der Städte war die Verwaltung lange ſo be

ſchränkt wie auf dem Lande und das meiſte den einzelnen über
laſſen, die Wegbeſſerung, die Reinhaltung der Höfe, die Herſtellung
von Brücken und Zäunen. Selbſt die Grundherren bekümmerten
ſich oft wenig darum, und ihre Hörigen berieten ſelbſtändig über
Fluren und Allmenden, um ſo mehr die Markgenoſſen und
Bürger, deren Freiheitsbriefe ausdrücklich die Gemeinrechte feſt
ſetzten. Mit dem Anwachſen der Städte wuchſen die gemeinſamen
Aufgaben und Anſtalten, ganz beſonders das Verteidigungsweſen,
und mehr und mehr dehnte ſich die Ratstätigkeit aus über die
bloße Gerichtstätigkeit. Stadtgericht und Stadtrat fiel nicht mehr
zuſammen, und von den Schöffen unterſchieden ſich die Rat
männer (consules), die zahlreicher waren als jene und Vertreter
der geſamten Bürgerſchaft umſchloſſen.” Aber auch dann noch
überwogen die Geſchlechter, und erſt nach langen Kämpfen er
weiterte ſich der Rat, oder es entſtand neben dem kleinen ein

d º
Baſel wird ſchon 1243 das Haus zum Schlauche und zur Traube

erwähnt.

* Die Rolande bezeichnen mehr als nur die Richtergewalt, da ſie Rüſtungen
tragen. Stab, Schwert, Fahne, ja ein einfacher Hut, Handſchuh, ein Stroh
wiſch deutete die Gegenwart des Königs an.

* Hegel, Städte und Gilden II
,

493.
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großer Rat. Nun erhoben ſich überall mächtige Rathäuſer, da
das offene Ting ſchon längſt nicht mehr genügte. Wenn die
Rats-, Bürger- oder Wachtglocke” ertönte, eilte alles dahin, und
wenn ſi

e

zu Nacht läutete, ſuchte alles ſein Heim auf. Mächtigen
Stadtherren zulieb ließen die deutſchen Kaiſer viele Rathäuſer
abbrechen, hoben die Stadträte ſamt den Zünften auf und
zügelten den Ausdehnungstrieb der Städte. Namentlich tat es

Friedrich II. Das große 1235 erlaſſene Reichs- und Fürſtengebot
beſchränkte den Umkreis ihrer Gerichtsbarkeit, das Steuer- und
Bannmeilenrecht,” und verbot das Pfahlbürgertum, das der Adel
immer als einen Pfahl in ſeinem Fleiſche fühlte.”
Die Hilfe der Kaiſer war ſtark genug, um eine Aufſaugung

des Landes durch Städte hintanzuhalten, wie ſi
e in Italien ſich

vollzog, aber nicht ſtark genug, den Städten ihre Territorialmacht

zu entreißen und ihr Anwachſen zu verhindern. Trotz aller Ver
bote begnügten ſich die Städte nicht mehr damit, Hörige innerhalb
ihrer Pfähle aufzunehmen und Bauern am „Pfahl“ anzuſiedeln,
ſondern ſi

e

verliehen ihr Bürgerrecht auch a
n Leute, die mitten

in grundherrlichen Gebieten ſaßen. Die Kaiſer ſelbſt waren nicht
gleich geſtimmt, und wie e

s im Mittelalter war: kein Geſetz ohne
Ausnahme, ohne Privilegium, ſo hat Friedrich II. ſelbſt wieder
begünſtigte Städte von ſeinen Geſetzen ausgenommen, indem e

r

z. B. der Stadt Straßburg 1236 bewilligte, daß niemand von
den Eigengütern der Bürger und Pfahlbürger Dienſte und
Schatzungen nehmen dürfte, 1245 Regensburg gegenüber dem
widerſpenſtigen Biſchof in Schutz nahm und der Stadt Ge
meinderat und Bürgermeiſterwahl gewährte, ohne ſi

e
freilich

dadurch vor dem Niedergang zu retten.
So wechſelte Gunſt und Ungunſt der Könige und Fürſten,

und der Kampf wogte unentſchieden hin und her. Zu Köln war
kurz vor 1258 neben die althergebrachte Richerzeche ein Stadtrat

Sie war zugleich Feuer-, Bier- und Weinglocke.

* Ihre Gerichtsbarkeit ſollen die Städte nicht über den Umkreis der
Stadt ausdehnen, nicht mit neuen Märkten die grundherrlichen Märkte und
mit neuen Bannmeilenſteinen, d

.

h
.

durch Beanſpruchung des Alleinbetriebs
und Alleinverkaufs induſtrieller Erzeugniſſe die grundherrlichen Gewerbe ſchä
digen, auch das Geleitsrecht der Fürſten anerkennen und nicht ihre Leute und
Wagen mit eigenem Kriegsvolke unter dem Vorwande, die Straßen ſeien des
Königs, geleiten laſſen. M. G

.

Const. II
,

212, 242, 256.

* Der Fürſten, der Edlen und Dienſtmannen, ſowie der Kirche Eigen
leute ſollen in den Königsſtädten nicht aufgenommen werden, die Pfahlbürger
ſollen ausgewieſen und hörige Leute jeder Art, Pfleghafte und Lehensleute,
welche zu den Herren zurückkehren wollen, dürfen zum Bleiben nicht gezwungen
werden. – Wenn die Städte und Bürger Eigen und Erbe innerhalb fürſtlicher
und feudaler Herrſchaft durch Kauf und andere Weiſe erwerben, dürfen ſi

e

ſich nicht weigern, die darauf ruhenden Steuern, Dienſte und Laſten zu leiſten,
auch zur Anerkennung der Obrigkeit die Vogtſteuer oder das Hubgeld zu be
zahlen mit Berufung darauf, daß ſi
e freie Reichsleute ſeien.



Der Stadtrat. 109

getreten. Der Erzbiſchof beſchwerte ſich nun darüber: Nachdem
vereidigte Schöffen die Stadt von altersher mit Zuſtimmung des
Erzbiſchofs regiert hätten, wählten jetzt die Bürger ohne ſein
Wiſſen zum Rate der Stadt ihre Mitbürger, die weder der Stadt
noch der Kirche Treue geſchworen hätten, und dieſer Rat riſſe
die ganze Verwaltung und das Steuerrecht an ſich, griffe in die
geiſtliche Gerichtsbarkeit über, errichte Galgen und Blöcke, be
ſteuere die Kaufleute und die Brüderſchaften und maße ſich das
Geleits- und Münzrecht an. Dagegen warf die Gemeinde dem
Biſchof vor, er ſtelle die Bürger vor auswärtige Gerichte, ließe
ſchlechte Münzen ſchlagen, erhöbe ungerechte Steuern und Zölle,
kränke das Stapelrecht und errichte Türme und Burgen gegen
die Stadt, und der rheiniſche Städtebund trat auf ihre Seite.
Nun ſtürzte zwar Konrad von Hochſtaden mit Hilfe der Hand
werker die Vorherrſchaft der Geſchlechter, aber eben dadurch er
langten die Handwerker ein Machtbewußtſein, das zuletzt nach
manchen Rückſchlägen zu einer ſtark demokratiſchen Verfaſſung
führte, wie wenige Städte ſi

e

beſaßen.
Die deutſchen Stadtherren wußten den Gegenſatz zwiſchen Ge

ſchlechtern und Zünften weniger auszunützen als die franzöſiſchen.
Beaumanoir ſchreibt darüber: „Die mittleren und ärmeren Klaſſen
haben an der Stadtverwaltung keinen Anteil, ſondern allein die
Reichen, die wegen ihres Vermögens und Geſchlechts von dem
Volke gefürchtet ſind, die aus der Mitte ihrer Verwandten die
jährlich wechſelnden Amter beſetzen und nur unter ſich Rechnung
ablegen. Das ſoll der Herr der Stadt nicht dulden, ſondern
Rechnungsablegung vor ſeinen Kommiſſarien und den Abge
ordneten der Kommune verlangen. Häufig entſtehen Streitig
keiten in der Kommune über die Auflagen, wenn die Reichen,
die die Stadtregierung beſitzen, ſich ſelbſt und die Ihrigen in der
Steuer herabſetzen und dieſe den Armen aufbürden, die dann zur
Gewalt greifen. Da ſoll der Herr dazwiſchentreten und die Steuer
gleichmäßig nach Verhältnis des Vermögensteilen.“ Dieſe Hilfe
bezahlten die Städte mit ſtarker Abhängigkeit. Die deutſchen
Kaiſer begünſtigten die Geſchlechter, die für die Reichspolitik
Verſtändnis beſaßen, ebenſo taten e

s einige Landesherren.
Daher hielten ſi

e

ſich am zäheſten zu Frankfurt, Nürnberg,
Regensburg, Braunſchweig und Lübeck. Aber auch in vielen
anderen Städten, wo die Zünfte mitregierten, behielt die Ver
waltung etwas Ariſtokratiſches. Die Steuer belaſtete die kleinen
Vermögen ſtärker als die großen und beſtand überwiegend in

indirekten Abgaben oder Ungeldern.

* Hegel a
.

a
.

O
. II
,

73.
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Gei Ariſtoteles bildet der Oikos, das Haus, den Mittelpunkt
des Wirtſchaftslebens. Thomas von Aquin, der ſich ſonſt genau
an Ariſtoteles anſchließt, geht mit Rückſicht auf die veränderten
Zeitverhältniſſe über ihn hinaus und hält die Stadt ſamt ihrem
Territorium für ein ſich ſelbſt genügendes Ganze.” Mit gewiſſen
Einſchränkungen anerkennt er ſogar die Wichtigkeit des Handels.
Am beſten iſt es, meint er, wenn die Stadt keine Zufuhr von
außen braucht und den Handel möglichſt entbehren kann.” Ganz

iſ
t

dies nicht möglich, und daher hat auch der Handel ſeine Be
rechtigung. Andere dachten noch freier und hoben hervor, daß er

Landesteile und Länder miteinander verbände”. In der Stadt
wirtſchaft, erklärt Thomas, ergänzt die Tätigkeit des einen die des
anderen.“ Die Gewerbe greifen ineinander und ermöglichen ein
menſchliches Leben. Für das Handwerk hatte Thomas als echter
Italiener eine gewiſſe Vorliebe: im Gegenſatz zu ſeinem Meiſter
ſtellte e

r

e
s höher als den Ackerbau und meint, Bauern könne

die Stadt entbehren, die meiſten ſeien zu arm, um darin leben

zu können." Für ihre Tätigkeit im Dienſt der Geſamtheit dürfen
ſich nach Thomas die Handwerker bezahlen laſſen, während
Ariſtoteles jeden Gelderwerb verwarf. Denn ſonſt, meint Thomas,
könnte kein Haushalt beſtehen." Nur hielt er die Käufer für we
niger gefährlich als die Verkäufer. Damit Ordnung in den inein
andergreifenden Gewerben beſtehe, ſagt Thomas, muß die Obrig
keit den Handwerkern ihr Amt, ihr Wirken und ihren Platz be
ſtimmen; e

r hält offenbar eine gewiſſe Regelung für nützlich,
keineswegs aber eine übertriebene Reglementierung, wie ſie nur
für Sklavenwirtſchaften paßte."

1
. Lohn- und Preiswerk.

Das Handwerk war überwiegend Lohnwerk, obwohl die Haus
wirtſchaft und Hausarbeit nicht ganz verſchwunden war. Auf dem

* De reg. princ. 1
,

1
. * De reg. princ. 2
,

3
. -

* Per providentiam divinam factum est quod nulla patria est adeo sibi
sufficiens, duin indigeat bonis aliquibus alterius patriae . . . Ex hoc contrahitur
amicitia; Humbert de Romans S

. 2
,

91.

-

1 Com. in Polit. I 1. 1. * L. c. II 1. 11; I, 1. 1. * L. c. I, 1. 9.

7 Comm. in Pol. III. 1. 5; De reg. princ. 2. 3.
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Lande dauerte ſi
e

bis in die neueſte Zeit fort, und zogen und ziehen
die Schuſter, Schneider, Metzger auf die Stör. Im Mittelalter
kamen dazu noch Schmiede, Bäcker, Tuchſcherer, Küfer. Eine
ſolche Wanderung ſchloſſen Gewerbe aus, die größerer Werk
ſtätten und vieler Werkzeuge bedurften. Daher nahmen Weber,
Färber, Walker, Gerber und viele Bäcker die Rohſtoffe ihrer
Kunden ins Haus, blieben aber noch ſtark von ihnen abhängig.
Die Theologen rechneten die Handwerker zu den Lohnwerkern,

ja ſtellten ſi
e ſogar den Sklaven der Alten gleich. Auch Thomas

von Aquin ſpricht geringſchätzig von Lohnarbeitern und ſchmutzigen
Leuten" und nennt ihre Tätigkeit Sklavenwerk, das nicht freiwillig
geſchehe,” obwohl er das Handwerk hochſchätzt. Die meiſten Hand
werker rechneten mit dem Markte und lieferten Preiswerk, aller
dings nicht immer preiswerte Waren.
Die Prediger und Sittenrichter wußten viel zu tadeln ſowohl

an den Kunden- als Preiswerkern. So berichten ſie von den
Schuhmachern, daß ſie die Sohlen und Abſätze ihrer Kunden an
brennten, von Kürſchnern, daß ſi

e

beim Zuzählen der Felle
manche unterſchlügen, von den Schneidern, daß ſi

e

ſich Reſte
behielten. Aus altem Tuch ſtellten ſi

e

neue Kleider her und
verkauften dieſe a

n

arme Leute.” Die Bäcker ſchwemmten den
Teig mit Hefen auf, ſo daß die Käufer Luft für Brot empfingen.
Die Schlächter gaben Bock- für Schaffleiſch, Sau- für Bock
fleiſch, ſieches für geſundes, finniges für reines her und ließen
das Fleiſch zu lange im Felle ſtecken, verkauften dann das faule
für friſches,“ und die Wurſtmacher verarbeiteten Abfallſtoffe. Zu
einem Fleiſcher kam eines Tages ein naiver Kunde und ſagte,

e
r

kaufe ſchon ſieben Jahre bei ihm ein. „Was ſagſt du,“ ant
wortete der Metzger, „ſieben Jahre, und du lebſt noch?“” Schläch
ter, Bäcker und Wirte vergiften die Welt, ſagt der Engländer
Langland. Wenn ſi

e

ehrlich wären, würden ſi
e

nicht ſo hoch
zimmern, keine ſo hohen Häuſer bauen können," der Teufel habe

Mercenarii e
t sordidae personae; 1. c. III. 1. 4.

* Comm. in Metaph. I. l. 3
;

S
. Th. 2
,
1 q
.

105 a
.

4
.

* Vestes veteres sophisticas, u
t

sic quasi nove videantur, et cum pauper
operarius putat se diu bene vestitum, vix filum tenent ad paucos dies utrius
que suture. Berthold v. Regensburg; Schönbach, Studien 8

,

50. Die Schneider,
erzählt Butzbach, haben unter dem Tiſch einen Korb, „Auge“, ſonſt „Hölle“
genannt, worin ſi

e

die Reſte ſammeln. Wenn man ſi
e zur Rede ſtellte, ſagen

ſie, der Reſt bedeckte kaum das „Auge“. Eine ſchöne Anekdote ſteht bei Bebel,
Fac. 1

,

14. »
« -

* An uralte Verordnungen (jüdiſche Speiſeſatzungen I, 247) erinnert das
Verbot, Fleiſch von Tieren zu verkaufen, die von anderen Tieren zerriſſen
waren (Gengler, Stadtrechtsaltertümer S. 70). Der Wurſtmacher hieß auch
Kuter. Über den Ausdruck Metzler vgl. II

.

Bd. 189, 305.

* Steph. de Borbone 434 (377). Ebenda ſteht die Jakob von Vitry nach
erzählte Geſchichte von einem ſyriſchen Garkoche (435) S

. III. Bd. 236.

• Piers Plowman III, 76.
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ſeinen Gefallen daran, meint der Dichter vom „Teufelsnetz“.”
Nur wenig Handwerker kommen in den Himmel, bemerkt ſchon
Honorius von Augsburg; denn ſi

e

treiben ſo gut Betrug wie die
Kaufleute.” Geldgierige, meint Honorius, können nichts Beſſeres
tun, als ein Handwerk zu ergreifen, e

s ſei beſſer als das
Prieſtertum.”

Noch unehrlicher als die Handwerker waren im Urteil der
Zeit die Händler. Jakob von Vitry ſagt, das gewöhnliche Laſter
der Kaufleute ſei der Betrug, das der Bürger der Wucher, das
der Krieger der Raub.“ Zwei Kaufleute beichteten einmal zu

Köln, wie ein Mönch erzählt, und entſchuldigten ſich für ihre
Gewohnheitsſünde alſo: „Herr, wir können faſt nichts kaufen
oder verkaufen, ohne lügen, ſchwören oder falſch ſchwören zu

müſſen.“ Die Kaufleute, predigen die Sittenlehrer, meſſen mit
falſchen Ellen, wägen mit falſchen Gewichten, verkaufen Ziegen
wolle für Schafwolle und treiben Hehlerei." Viele Weber und
Trödler waren Hehler, und noch übler berüchtigt waren die
Manteler und Hederer. Die Gewandwirker, hören wir, machten
gute Tuche durch Ziehen zu Hadern." Die Tuchhändler legten ihre
Zeuge nachts auf den feuchten Boden, damit ſie ſchwerer würden,
oder gaben den Kunden einen ſchlechten Rat, daß die Tücher ſich
zuſammenzögen.” Eine Eiſenhändlerin, die zur Beichte kam, ge
ſtand nach langem Schweigen erſt auf Befragen, ſie habe gute
und ſchlechte Ware vermiſcht, beim Feilſchen gelogen und falſch
geſchworen und andere Händler verwünſcht.” Eiſenſchmiede be
ſchlugen die Roſſe mit „Kies“ und verſchuldeten viel Unheil.”
Ein boshafter Schmied vollends pflegte den Pferden der Reiſen
den Nägel in die Hufe zu ſchlagen, ſo daß ſi

e

nach kurzer Zeit
hinkten. Da geſellte ſich dann ein Vertrauter des Schmiedes
hinzu und redete einen Fremden wohl an: „Lieber Freund,
dein Pferd iſ

t

unnütz geworden, verkaufe e
s um ein gutes Geld,

ſonſt verlierſt du e
s ganz.“ Mancher Mann ging auf dieſen Vor

Des Tüfels segi 9274, 12744.

* Quidquid faciunt, cum maxima fraude agunt; Elucid. 2
,

18.

* Offendicul. 29; M. G
.

lib. de lite 3
,

48.

* Ex. 244; Humb. de Rom. 2
,

92.

* Als ſi
e auf den Rat des Beichtvaters hin das Lügen aufgaben, ging

e
s ihnen anfangs ſchlecht, nachher aber, als ſi
e ſtandhaft blieben, doch gut.

Caes. Dial. 3
,

37.

" Etienne d
e Fougères nach Langlois, La vie e
n France 18; Garreau,

L'état Social de la France 296.

7 B. v. Regensb., Predigten I, 86, 146.

* Lecoy, La chaire 408; Sacchetti, Nov. 92.

" Minores ferri particulas in ligaturis maioribus intermiscere. Caes.
Dial. 3

,

44.

" B. v. Regensb. I, 147.
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ſchlag ein, und der Schmied gelangte ſo billig zu Pferden, die
er, nachdem er ſi

e

von ihren Schäden befreit, wieder teuer
verkaufte.”

2
. Abhängigkeit des Handwerks vom Stadtherrn

und Stadtrat.

Um Unehrlichkeiten zu verhindern, ſollte ſowohl die Waren
erzeugung als der Warenverkauf möglichſt öffentlich geſchehen,

und daher verboten die Städte den Winkelbetrieb, das Unter
bieten, das Überfordern, beſtraften falſche Waren, bauten Kauf
häuſer und Schauen und übten eine ſcharfe Gewerbeaufſicht.”
Jede Ware mußte die Schau beſtehen und, obwohl die Zünfte
ſich bemühten, dieſe in ihre eigene Hand zu bekommen, blieb der
Einſpruch der Geſamtheit nicht unbeachtet. Die nicht geprüften
und geſtempelten Waren hießen Abenteuergut, Fremdgut,” das
öffentlich ausgelegte Gredenwerk. Gredwerk war Prahlgut.“
Thomas von Aquino findet es für ſelbſtverſtändlich, daß ſich

die Handwerker der Obrigkeit unterordnen, die jeder Habgier,
jeder Pleonexie zu ſteuern und jedem ſein Auskommen zu ſichern
hatte. Denn da die Scheidung der Menſchheit in Berufsſtände
ein Werk der göttlichen Vorſehung ſei, ſo wäre e

s Sünde, ſich
über ſeinen Stand erheben zu wollen. In Deutſchland dachten
die Handwerker"tanders, erſtrebten und erlangten wichtige Rechte,
abgeſehen von wenigen Orten. Immerhin behielten ſich die
Städte wenigſtens gewiſſe Betriebe vor, die ihnen ihr Bannrecht
erleichterte, und ſchufen ſtädtiſche Mühlanlagen, Backöfen, Schlacht
und Brauhäuſer, Öl- und Walkmühlen,” Schleifmühlen, Säge
werke, Schmiedeſtätten. Denn e

s handelte ſich meiſt um koſt
ſpielige Anlagen, und überdem verfügten die Grundherren oder
Stadtherren auch über die dazu notwendigen Waſſerkräfte und
Holzſtoffe wegen des Wald- und Waſſerbannes." Damit die
Stadtwälder nicht allzuſehr angegriffen würden, verboten die

Jac. Vitr. Ex. 193.

* Die Stadträte bedrohten die Bäcker mit dem Schupfen, mit dem
Schnellen, dem „Korb“, wobei der zu Strafende bald in das Waſſer geſchnellt
wurde, bald ſo lange im Korb verweilen konnte, bis er ſich entſchloß, ſelbſt
ins Waſſer zu ſpringen. Zu Zürich hat ein ſo Beſtrafter im Jahre 1280 der
Stadt Rache geſchworen und einen großen Brand verurſacht. Was die Leute
außerhalb ihres Berufes trieben, kümmerte den Rat wenig, und e

s

kam ſogar
vor, daß e

r

ſeinen Bürgern riet, ſchlechtes Vieh a
n Nachbarn zu verkaufen;

Sombart, Kapitalismus I (1916), 185.

* Adventura.

* Geiler, Poſtille IV, P
.
a
. St. Jakob.

* Zu St. Alban in England weigerten ſich die Hinterſaſſen, die Kloſter
walkmühle zu benützen, und reinigten ihre alten Kleider zu Hauſe. Walsingh.
G. a. III, 367. Zur Reinigung diente vielfach die „Kammerlauge“.

* Die Müller und Bäcker ſtanden meiſt im Pachtverhältniſſe, ebenſo die
Schmiede. Schulte, Gewerberecht der deutſchen Weistümer 15, 48, 93.
Grupp, Kulturgeſchichtedes Mittelalters. V. 8
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Stadtherren und die Stadträte eine unbeſchränkte Holzentnahme
nicht bloß für die Bäckereien, Brauereien, Schmieden, ſondern
auch für die Böttcherei, für den Haus-, Wagen- und Schiffsbau
und übten damit einen wichtigen Einfluß aus. Wenn ſchon auf
dem Lande die Gemeinden einen Einfluß erlangten auf die Be
ſtellung der Dorfämter, der Schmieden, Mühlen, Backhäuſer, ſo
geſchah das noch viel mehr in den Städten. Viele Städte drückten
die Bäcker, Schuſter, Walker, Färber zu bloßen Gehilfen der ihrer
bedürftigen Bürger herab. Die Stadträte geboten den Leuten,
ihre abgenützten Kleider ſelbſt in den Walkmühlen zu reinigen.
Im Gegenſatz zu den Zünften begünſtigten Stadtherren, ariſto

kratiſche Stadträte und Grundherren den Wettbewerb der Hof
und Dorfhandwerker, beſonders der Schneider und Schuſter, der
Schlächter und Bäcker, und gewährten, wenigſtens ſeitdem die
Zünfte die Störer fernhielten, Freibänke, Freimärkte und ließen
Freimeiſter zu. So begünſtigten auch die vornehmen Räte fremde
Weinhändler, während ſi

e

den freien Ausſchank der Bürger hinter
trieben und ihre Kellerhälſe zerbrachen.” Zum Arger der Bürger
ſchenkten auch die Klöſter und Kirchen ihren Wein frei aus.
Bauern ſchmuggelten Lebensmittel herbei trotz des Einſpruches
der Stadtkrämer, und auf den Jahrmärkten fanden fremde
Hauſierer mit ihren Gemiſchtwarenlagern Aufnahme und konnten
ihre Artikel auslegen, die in die verſchiedenſten Gewerbe ein
ſchlugen, in die der Schmiede, der Weber, der Töpfer, der Kürſch
ner. In Straßburg beklagten ſich einmal die Kaufleute und
Krämer ſtark darüber, daß die Fremden zur Meſſezeit wegen der
Zollfreiheit ihnen gegenüber ſo im Vorteil wären, daß ihnen ihr
„Kaufmannſchatz“ bliebe, und ſi

e

ſchloſſen daraus ſchlechtweg in
ihrem Standesvorurteil, die Meſſen wären mehr ein Schaden
denn ein Nutzen der Städte.” Aber ſi

e ſelbſt ſuchten ſich der
Stadtaufſicht und der Stadtakziſe möglichſt zu entziehen.“

3
. Abhängigkeit des Handwerks von Händlern

und Unternehmern.
Lange Zeit bezogen die Handwerker ſelbſt die Märkte, nicht

nur die einheimiſchen, ſondern auch die fremden. So fanden ſich
auf allen nordiſchen Kaufplätzen hanſiſche Handwerksmeiſter ein;

Gemeindemühlen und Gemeindeſchmieden finden ſich viel ſeltener, als
Gothein annimmt (Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes I, 496); ſ. dagegen
Schulte a. a. O. 15, 51.

* Zu Schwäbiſch Hall entſtand deshalb ein förmlicher Aufruhr, und der
Rat mußte nachgeben. Damals kam ein Sprichwort auf: wenn zwei Bürger
eifrig miteinander redeten, ſagte man: „Sie ſprechen von den Kellerhälſen“;
Cruſius, Chron. 3

,

2
,

13. Vgl. Boos, Städtekultur II
,

213.

* Städtechroniken IX, 745.

* Levasseur, Histoire des classes ouvrières I, 557.
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ſo nahmen an der Kölniſchen Hanſe zu Brügge 30 Goldſchmiede,
12 Wollweber, 11 Gürtelmacher teil. Aber die Sonderung der
Kauffahrt vom Gewerbe hatte doch große Vorteile. Sie war un
vermeidlich bei der geſteigerten Ausfuhr zwiſchenvölklicher Waren,
der Wollgewebe, der Eiſenwerke, der Seefahrzeuge. Freilich
führte die Sonderung gleich zur Bevormundung. In den See
ſtädten waren die Böttcher und Metallgießer, in Flandern und
Italien die Weber von den Händlern abhängig, und dieſe ge
ſtatteten ihnen keinen Eigenverkauf, ſondern nur Lohnwerk. Doch
waren es nicht überall die Tuchhändler, ſondern vielfach die Woll
händler, ja ſogar die Schafbeſitzer, die ein Übergewicht erlangten.
Zu Florenz haben eine Zeitlang die Färber das Gewerbe be
herrſcht, in Schleſien die Wollſchläger, ſonſt meiſt die Gewand
ſchneider, die ſogar in den Patrizierſtand einrückten.”
Die Weberei war aus den Frauenarbeitshäuſern der Urzeit

hervorgegangen, die beinahe Fabriken glichen.” Wirkliche Fa
briken begegnen uns zuerſt in Italien, vielfach von ehemaligen
Färbern unternommen. Hier verwandelten ſich die Geſellen in
Arbeiter, denen alle Umſtände eine Beſſerſtellung erſchwerten.
Das Streben nach einem beſſeren Lohn wurde geradezu als
Sünde gebrandmarkt.“ Daher nennt ein belgiſcher Mönch die
Weber Mietlinge, Lohnarbeiter, fügt aber gleich bei, daß ſie eine
kühne, ſtolze Gattung von Menſchen ſeien.” Im Jahre 1378
erhoben ſich die Florentiner Weber, die Krämpler, die Kämmer,
die Klopfer, die Färber, die Putzer, die Kardätſcher, die Hechler,
die Wäſcher und die anderen, die zu der Wollenzunft gehörten,
und erklärten, ſi

e

wollten nichts mehr wiſſen von einem Offizial,
der ſi

e nur mißhandle. Manche Tuchmacher bezahlten ſchlecht
und, wenn ſi

e zwölf Pfennig zu bekommen hätten, ſo gäben ſi
e

acht. Ihr Aufſtand half ihnen aber nicht viel.
Zu Venedig bezogen die Seidenweber, faſt lauter Heim

arbeiter, ihr Material von den Kaufleuten und ließen ſich zudem
oft noch Vorſchüſſe geben. Nur aus gegenſeitiger Eiferſucht ver
boten die Kaufleute, daß einer ihrer Genoſſen einen größeren
Vorſchuß, mehr als zwanzig Dukaten, gewährte, daß e

r

ſich

* Die Fahrten der Solinger Schwertfeger oder Raider auf den Markt
nach Antwerpen begründen den Aufſchwung der dortigen Schwert- und Meſſer
fabrikation; Schmoller, Jahrbuch 1890 S

.

1055.

* Prenne, Cech. Belgiens II
,

79, 146 (Kampf der Weber und Walker);
Hanſiſche Geſchichtsbl. 1909 S

.

330. Vgl. die franzöſiſche Komödie „Wilhelm“:

* So nach den Schilderungen der Dichter Chrestien d
e Troyes, Perceval

p
.

p
.

Potvin 21376, Yvain, h. v. Förſter 5188; Romaniſche Forſchungen 1900
S. 500.

* Doren, Die Florentiner Wolltuchinduſtrie 252.

* Est genus hominum mercenariorum, quorum officium est e
x lino. e
t

lana texere telas, hoc procax e
t superbum super alios mercenarios vulgo

reputatur; M. G
.

ss. 10, 309.
8*
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Stühle verpfänden ließe oder daß er gar eigene Seidenarbeiter
anſtellte. Die Meiſter ſollten keine langjährigen Verträge mit
den Kaufleuten abſchließen.
In eine ähnliche Abhängigkeit gerieten in Süddeutſchland die
Leinen- und Barchentweber von den Rohſtofflieferanten und
Verlegern. Die Leineweber hatten ſich bis zum vierzehnten
Jahrhundert noch nicht über das Lohnwerk emporgehoben. Da
her ſahen die Stadtweber mit Verachtung auf die Leineweber
herab und brachten ſi

e ſogar als unehrlich in Verruf. Einen
großen Aufſchwung nahm die Leineweberei auf dem Lande, als
von Italien die Kunde des Barchent, einer Verbindung von
Leinwand als Kette und von Baumwolle als Einſchlag, herüber
drang. Nun behaupteten zwar die Wollweber, die Marner, zu

ihrer Herſtellung berechtigt zu ſein, aber die Wollherren erklärten,
der Barchent wäre ein fremdes Gewirk und gehörte keiner Zunft
an, beſchäftigten alſo viele Landtaglöhner und Söldner, die im
Winter übrige Zeit hatten, und übernahmen den Rohbarchent.
Um Ulm und Augsburg werden jährlich Hunderttauſende von
Barchenttüchern gemacht, ſagt Sebaſtian Franck, alles arbeitet
mit, Frauen und Mägde, Männer und Knechte, und ſo arbeiten
die fraiſamen (fürchterlichen) ſtreitſamen Leute ganz gewaltig
(fräwiſch). Eine zunftmäßige Beſchränkung war vollſtändig aus
geſchloſſen, zumal nachdem ſich überall „Schauen“ erhoben hatten,

zu Weißenhorn, Burgau, Pfaffenhofen. Ebendadurch wurde e
s

möglich, daß eine Gäuweberfamilie wie die Fugger ſich zu einer
Geldmacht emporarbeiten konnte. Da der Rohſtoff ſtarken Wert
ſchwankungen unterlag, entſtand eine leidenſchaftliche Speku
lation, an der Adelige, ja ſogar Geiſtliche teilnahmen.”
Die Geſchlechter, die ſelbſt vielfach aus Händlern, Münzern,

Wechſlern, d
.

h
. Hausgenoſſen, wie man ſie nannte, hervor

gegangen waren, ließen den Geldleuten, den Juden, Wucherern,
Fremden nur zu oft freie Hand, weshalb die Handwerker alle
dieſe Stände mit ihrem Haſſe beehrten.” Daß die Stadträte im
Intereſſe des Handels das Fremdenrecht nicht ſtreng handhabten,
bildete einen wichtigen Beſtandteil der Zunftſchmerzen und be
ſtärkte ſi

e in ihrem Bemühen, einen Anteil am Stadtregiment zu

erlangen, was ihnen im vierzehnten Jahrhundert meiſt gelang,
ausgenommen in Nürnberg, Frankfurt u. a. O.” Zu Nürnberg
konnten ſi

e

nicht einmal Zünfte bilden und blühte das Verlag
ſyſtem mit Lohndruck.

* Nübling, Ulmer Baumwollweberei 186.

* Vgl. über Straßburg Matth. Nuewenberg 1349; Böhmer F. IV, 262.

* Zu Franfurt ſpielte der Stadtrat vorübergehend die Wollweber gegen
die Gewandſchneider und Tuchhändler aus. Jene ſaßen in der „Schnarrgaſſe“,
heute Schnurgaſſe genannt, beiſammen; Bothe, Frankfurt 74, 119.
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4. Arbeitsteilung.

Als Folge und Vorausſetzung der blühenden Metall- und
Gewebekunſt vollzog ſich eine ſtarke Teilung der Arbeit. So
ſonderten ſich die Wollſchläger, Garnzieher, Färber von den
Webern und Walkern, und den Schluß bildeten die Scherer, die
Gewandſchneider. Dadurch erklären ſich die vielverbreiteten
Namen Schläger (Schlegel), Färber, Weber, Scherer. Nach den
Stoffen unterſchieden ſich die Leinen-, Barchent- und Wollweber
von den Baumwoll- und Seidenwebern. Seit dem Aufkommen
der kurzangebundenen engangemeſſenen Tracht entſtand ein neuer
Stand der Schneider, Näher, Schroter, Bletzer, die, wie ſchon ihr
Name ſagt, viel mit Flicken und Ausbeſſern zu tun hatten.”
Ferner nahm die Holzarbeit eine unerhörte Ausdehnung an

und fanden Tiſchler und Schreiner, die Faßmacher (Böttcher,
Küfer, Binder) neben den älteren Zimmerleuten und Wagnern
eine reiche Beſchäftigung.” Im Metallgewerbe ſonderte ſich der
Rotguß vom Gelbguß, der Zinn-, Meſſing- und Glockenguß; es
gab Huf-, Grob- und Zeugſchmiede, Schloſſer, Plattner, Schil
derer, Helm- und Haubenſchmiede, Senſen-, Klingen- und
Waffenſchmiede, ſodann Beckenſchläger, Laternenmacher, Flaſch
ner, Spengler, Klempner, Blechner, Nadler; ja man ſprach ſogar
von Flaſchen- und Drahtſchmieden.
Einzelne Gegenden und Orte warfen ſich auf beſondere
Gattungen und erwarben großen Ruhm, wie Toledo mit ſeinen
Klingen, Mailand mit ſeinen Panzern. Augsburg und Ulm
lieferten beſondere Sorten von Tüchern. In England war ſchon
im dreizehnten Jahrhundert Lincoln für Scharlachtuch berühmt,
Bligh für Wollendecken, Beverley für braunes Tuch, Colcheſter
für grobes Tuch.“

Der Stoff bildete auch ſonſt ein unterſcheidendes Merkmal, ſo zwiſchen
Schuſ’ern und Kurdewaner. Zu dem Lederarbeiter gehört auch der Perga
menter oder „Buchfeller“.

* Sartores, sarcinatores. Die Gewandſchneider (incisores pannorum) und
sutores waren nahe verwandt nach P. Alph. Disc. cl

.

20.

* In der älteren Zeit war der carpentarius zugleich Wagner und Zim
1Nerm CNN.

* Zum Färben benutzten die Deutſchen Waid und Krapp, die Italiener
auch die feineren Farbſtoffe des Oſtens, und darum gelang e

s ihnen, gefällige
Tücher zu bereiten und Stoffe nach dem Norden zurückzuführen, wozu ſi

e

Wolle von ebendort bezogen hatten. In der Weberei waren die Frieſen und
Flandern die Lehrmeiſter aller andern Völker geweſen (Flaming bedeutete
Iange ſo viel wie Weber oder Färber), und auch als andere Völker, Rheinländer,
Engländer, ihre Arbeit erreichten, hatten ſi

e immer noch einen gewiſſen Vor
ſprung in andern Artikeln, in Kupfer- und ſonſtigen Metallwaren.
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5. Maſchinen.

Die Arbeitsteilung iſt eine gute Vorbedingung für die Aus
geſtaltung der Betriebe, für die Erleichterung der Arbeit, für die
Verbeſſerung der Werkzeuge und Erfindungen, wie die neuzeit
liche Entwicklung gelehrt hat. Das Mittelalter blieb dahinter
zurück – denn hier verfertigte auch der Teilarbeiter etwas
Ganzes –, aber es hatte ſchon begonnen, Kraftquellen zu ent
decken, und e

s

machte viele Erfindungen, wozu die Wiſſenſchaft
mithalf. Schon die ſchönen Papiere, Farbſtoffe und Emaile, die

Glasgemälde der Kathedrale von Anniens, geſtiftet von den Waidfärbern. 14. Jahrh.

uns in mittelalterlichen Kunſtwerken überraſchen, konnten ohne
chemiſche Kenntniſſe gar nicht hergeſtellt werden, um wieviel
weniger das Pulver, dieſe epochemachende Entdeckung!

Nun kam auch die Natur als Kraftquelle zur Geltung, das
Waſſer und der Wind wurden eingefangen, der Hebel und das
Rad weiter ausgebildet, und ſo entſtanden Mühlen aller Art –
Mühlen hießen die Maſchinen überhaupt –, Uhren und Krane
und Flaſchenzüge. Eine gewaltige Umwälzung brachte die Draht
mühle, die Walkmühle und das Spinnrad, Erfindungen, die ver
mutlich von Deutſchland ausgingen. Die Italiener nannten die

„Ein großes Waſſerrad bewegt eine Welle, a
n

deren Ende Zähne die
Kraft fortleiten. Mächtige Zangen, Drachenmäulern vergleichbar, ergreifen
mit ihren Zähnen das Eiſen und ziehen e

s auseinander, wütig gegeneinander
ausſpringend, als kämpften ſi

e für ihr Leben, nicht für das Eiſen. So wird
das Eiſen zu Draht und dieſer dann aufgerollt. Welcher Gott, ihr Muſen,
hat dieſe wunderbare Kunſt geehrt? Ein Deutſcher, ja ein Nürnberger war
es, der anfangs ſeine Erfindung aus Habſucht geheimhielt.“ Eoban Hessus,Ä 1532. Die Herſtellung von Kammrädern beſchäftigte die Kamm
miede.
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Walkmühle nach dem deutſchen Namen gualcheria, und als Er
finder des Spinnrades galt, freilich mit Unrecht, ſpäter Johann
Jürgen aus Watenbüttel.
Jede Maſchine ſtellte eine Kapitalanlage dar, die leicht zu

einer Vorherrſchaft einzelner führte, was man mit allen Kräften
verhinderte, ſoweit nicht ſchon die Verkehrsſchwierigkeit und der
Mangel an Kapital ſelbſt eine Schranke zogen. Vielmehr ſollten
ſolche Anlagen möglichſt der Geſamtheit der Arbeiter zugute
kommen, die Mühlen aller Art, Mang- und Färbehäuſer, Schlei
fereien, Trocken- und Bleichplätze. Ja die Zünfte verboten ſogar
Beſſerungen, die einem einzelnen zugute gekommen wären, unter
ſagten, ein mit dem Spinnrad erzeugtes Garn als Kette oder
Zettel beim Weben zu verwenden. Für ein Straßburger Be
ginenhaus beſtimmte der Stifter, daß die Bewohnerinnen nur
Rocken und Spindeln, nicht aber das Spinnrad benutzen dürften,
damit kein Unfriede entſtände. Dieſen Grundſätzen gemäß ge
ſtaltete ſich die Wirklichkeit ſo

,

daß nur ganz wenige Betriebe
mehr als ein oder zwei Geſellen beſchäftigten und daß nur wenig
Handwerker ein hohes Einkommen erzielten.” Die Herſtellungs
Zeit bei allen Artikeln war lang und die Preiſe entſprechend hoch.
Auch den billigſten Rohſtoff verteuerte die Arbeit.

6
. Handelspolitik der Städte und Fürſten.

So gut es ging, ſuchte jede Stadt ſich ſelbſt zu genügen und
den Handel auf das Notwendigſte zu beſchränken. Frei war die
Einfuhr von Rohſtoffen und die Ausfuhr einheimiſcher Gewerb
erzeugniſſe im großen. Innerhalb der Städte ſollten aber nur
Einheimiſche, keine Fremden, den Einzel- und Kleinverkauf, den
Verkauf des am Ort ſelbſt Eingekauften betreiben dürfen.” Den
Verkehr von Gaſt zu Gaſt“ ſollten die Einheimiſchen vermitteln,
damit ſie etwas verdienten.” Zugunſten des einheimiſchen Be
darfes beſtand überall das „Einſtandrecht“,” ein Anſpruch auf die
von einem anderen zu viel erworbenen Rohſtoffe, Lebensmittel

Daher war manche Erfindung verfrüht, ſo die Erfindung der Spinn
und Schermaſchinen, der Turbinen (durch Leonardo d

a Vinci), der Banden
mühlen uſf.

* Beſtätigt durch das registre d
e la Taille (1292); Sombart, Kapitalis

1nus I (1916), 292.

* Zu Wien Gretrecht genannt. Tomatſcheck, Recht der Stadt Wien 88.

* Vendere non poterunt bona, quae fuerint emta ibidem; Hanſ. Urkb.

I, 560.

* Ausnahmen gab e
s in einzelnen Fällen für große Warenmengen. So

beſtimmt das Egerer Stadtrecht 1297: hospes a
b hospite non minus quam

centum pelles aspiolinas et totidem vulpinas et leporinas vel alias quascumque
totidem in numero pariter et quartale corii emere presumat. Vielfach hatte
der Hansgraf darüber zu wachen, daß die Fremdengeſetze beobachtet würden.

* Droit de part, right of cavil.
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und Waren. Unter Umſtänden war den Einheimiſchen ſogar der
verpönte Vorkauf und Reſtkauf erlaubt. Rohſtoffe und Lebens
mittelſchützten vielfach Ausfuhrverbote und lockten Einfuhrvorteile
herbei. Wenig willkommen waren, abgeſehen von Spezial
arbeiten, fertige Waren, unter Umſtänden auch Getränke, die
zur Völlerei führten.”
Die Fremden litten immer unter dem Wechſel der Launen

und wurden je nachdem verfolgt oder begünſtigt. Das Markt
und Stapelrecht wirkte bald fördernd, bald hemmend. Sogar
zwiſchen der Stadt und der umliegenden Landſchaft wechſelte die
Gunſt. Oft erließen ſtadtfeindliche Herrſchaften Handelsverbote;
faſt immer aber belegten die Städte die Ein- und Ausfuhr mit
Zöllen. Nicht ſelten geriet eine Stadt in Streit mit der andern
wegen des Stapelrechtes, des ius emporii. Doch hören wir
merkwürdigerweiſe ſeltener davon, als wir erwarteten. Einer
der bedeutendſten Fälle war der Kampf der Stadt Gent um ihr
Vorrecht beſonders gegenüber Brügge, das mit Unterſtützung des
Grafen von Flandern einen eigenen Kanal anlegen wollte. Die
Genter metzelten die Erdarbeiter einfach nieder (1379). Am
günſtigſten ſtand die Stadt, die ein größeres Gebiet beherrſchte
oder den Schutz eines Landesherrn genoß, der Zufahrtsſtraßen in
der Hand hatte, das Geleit und den Straßenzwang ausübte.”
Gegen das große Verkehrshindernis der Repreſſalien gewähr

ten Städte und Herren einen gewiſſen Schutz, beſonders zur
Marktzeit, obwohl ſich das alte Recht bis in die Neuzeit herein
nicht ganz verlor.” Aber trotzdem, trotz des Straßenraubes, des
Strand- und Priſenrechtes blühte der Handel und beſtand ein
lebhafter Verkehr. Wenn die Klöſter in weiten Gegenden ihre
Weinberge beſaßen und ſi

e

dahin ihre Fuhren veranſtalteten,
wenn ſi

e

ſelbſt am Meere ihre Heringe und Salzfiſche holten,

ſo ſehen wir daraus, daß die Unſicherheit und die ſchlechten Wege

* Vom Volke Fällſchloß genannt.

* So tadelte der ſchwediſche König Sverrir 1186 die Deutſchen, die mit
Getränken kamen, lobte dagegen die Engländer und Nordländer, daß ſi

e Weizen
und Mehl, Flachs, Leinwand und Kleider zuführten.

* Nulli hominum de Suevia vel Ratisbona vel Patavia vel de terris aliis
quibuscunque liceat intrare cum mercibus suis Ungariam, sed via regia in

Viennam procedat, tantummodo e
t deponat ibi per singula merces suas;

Äe Stadtest 1278; Vj. f. Soz. u
. Wſchg. 1912 S
.

359; Fabr. De civ.
m. 57.

* So heißt e
s in einem Privileg 1279, quod ita libere sint nundine pre

dicte, quod nullus ibidem veniens illis tribus diebus possit occupari, arrestari
vel aliquo modo molestari, nisi excedat in foro diebus predictis; Gengler,

Stadtrechte 244. Vgl. die Charte von Norwich bei Green, Town Life I, 167.

" Als 1744 die Republik Venedig ſich weigerte, die von Friedrich dem
Großen durch einen Vertrag verpflichtete Tänzerin Barbarina zur Einhaltung

des Vertrages zu zwingen, ließ e
r

die geſamte Reiſebarſchaft eines durchÄ gelaſsen Geſandten mit Beſchlag belegen und erreichte damitEINEN ZWECf.
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nicht abſchreckten. Viele rheiniſche Klöſter führten ihre Weine zu
Schiff in weite Ferne, z. B. die Ziſterzienſerabtei Eberbach.
Wenn die Ziſterzienſer ihre Fuhrleute ausſandten, konnten ſie
dieſen Anweiſungen geben auf ihre am Wege liegenden Grangien,
wo ſie Futter erhielten und Halteplätze fanden. Bei den Kauf
leuten erſetzten freie Verbindungen dieſe Vorteile, nicht bloß Ver
bindungen mit Standesgenoſſen, ſondern auch mit den Landes
herren, Beziehungen zu Geleitsherren” und zu Fuhrgenoſſen
ſchaften (Rotten), Schiffahrts- und Flößereigenoſſenſchaften.
Durch Erbauung von Straßen, Einrichtung von Märkten und

Erteilung von Privilegien ſuchten die Landesherren den Verkehr
auf ihr Gebiet zu lenken. So plante Friedrich II., die Cham
pagnermeſſen durch rheiniſche zu erſetzen. In England gewährte
1303 die charta mercatoria Freiheit von Brücken-, Mauer- und
Pflaſtergeldern, nicht aber von Zöllen.” Die Zölle und Ungelder
waren gute Einnahmequellen, die die Könige und Fürſten noch
weniger entbehren mochten als die glänzenden Erzeugniſſe der
Fremden, den köſtlichen Wein, auf dem ohnehin große Abgaben
lagen. Gelang e

s den Fremden doch ſogar, Stadträte zu ge
winnen und Strohmänner vorzuſchieben, die das ſtrenge Gaſt
recht vereitelten.“

7
. Klein- und Großhandel.

Bis zum Schluß des Mittelalters war der Handel überwiegend
Kleinhandel." Selbſt die großen Kauffahrer ſetzten Waren im
kleinen ab, Hanſamänner zogen von Dorf zu Dorf und machten
gute Geſchäfte. Tuchhändler führten Spezereien im großen mit,
und Kleinkrämer bezogen Tuchlager." Die Krämer (Krempler)
waren ſehr vielſeitig, befaßten ſich mit Tuch-, Leder-, Pelz-,
Metall- und Tonwaren, ja ſogar mit Holz und Getreide und
wurden ſo reich wie die Tuchhändler, die Gewandſchneider. Wenn
uns ein Bild eine Bude vorführt, hängen an einer Querſtange
immer Gürtel, Taſchen, Handſchuhe und Beutel, dazu kamen

* Das größte Schiff hieß „Eberbacher Sau“.

* Schwabenſpiegel 194 (167); Augsb. Geleitbrief 1349.

* Bei allen Prozeſſen zwiſchen einem fremden Kaufmann und einent
Inländer ſollte das Gericht zur Hälfte aus Fremden beſtehen. Ein raſches
Verfahren ſollte die Schuldklagen der Kaufleute erledigen. Für dieſe Frei
heiten zahlten die Kaufleute auſerordentliche Zuſchlagstaxen.

* Civitates multa detrimenta recipiunt et receperunt a temporibus retro
actis propter hospites de quibuscunque terris sua mercimonia ligata (zuſammen
gepackt) e

t non ligata (ausgepackt) in dictas civitates adducentes. (Rößler,
Rechtsdenkmäler aus Böhmen I Einl. S. 87.) Die Frankfurter Handwerker
beſchwerten ſich oft über die Begünſtigung der Fremden (Bothe).

* Nach 1440 waren in Frankfurt nur 0,8 Prozent der Bevölkerung GroßÄ 4 Prozent Kleinhändler. Bücher, Die Bevölkerung von Frankfurt
245.

• Vgl. IV. Bd. 227.
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Hüte, Meſſer, Wachsartikel, Arzneimittel, Konfekt. Erſt all
mählich wurden die Krämer mehr auf die Spezereien (species,
merces) beſchränkt, da andere Händler, die Gewandſchneider und
Goldſchmiede, ihren Warenbetrieb nicht duldeten, aber der Be
griff „Spezerei“ war immer noch weit genug gefaßt, ſo daß auch
Seefiſche, ſüße Weine und Delikateſſen darunter fielen. Ihrer
ſeits wehrten ſich die Krämer dagegen, daß Großkaufleute oder
Wirte, Fuhrleute, Bauern ſich dem ihnen vorbehaltenen Klein
betrieb widmeten. Aber Höcker, Pfragner, Merzler, die Obſt,
Gemüſe, Kräuter, Salz, Käſe und Milch feilhielten, ja ſogar
Arzneihändler, Apotheker machten ihnen noch lange das Leben
ſauer. Die Hauſierer (Gangler) führten in ihren Kramkörben,
womit ſie ſich ſelbſt oder Eſel beluden, jene kleinen Artikel und
Werkzeuge mit, die dem Haushalt ſo notwendig ſind, Nadeln,
Spindeln und Schnallen, Meſſer und Schwerter, auch Ellen
und Pelzwaren. Ein Abt, der einen ſolchen Krämer zur Rede
ſtellte, daß e

r

ſeinen Eſel zu Tode ſchinde, erhielt zur Antwort,

e
r

könnte gut noch die Geduld von vier Abten dazulegen.
Der Kleinkram lohnte ſich reichlich, und der kleine Mann ſtieg

auf dieſer Staffel bald empor. Zuerſt, ſagt Geiler von Kaiſers
berg, trägt der junge Mann Kram herum, erwirbt dann ein
Gadem, wird darauf ein Kaufmann, hält haus und hört nicht
auf, er ſe

i

denn in einer Geſellſchaft.” Aus einem Ort wird ein
Helbling, aus einem Helbling ein Pfennig, und der Pfennig
wächſt raſch zum Schilling und dieſer zum Pfunde an.” Da kommt
ein Metzger Hagenel und ſeine Frau Herſent nach Orleans, zwei
elende, häßliche, ausgemergelte Geſtalten, die kaum 5 Pfennig in

der Taſche haben. Aber durch Sparſamkeit bringen ſi
e

e
s ſo weit,

daß ſi
e Geld ausleihen können, und gelangen nach einigen Jahren

zu reichem Beſitze, zu Backöfen und Mühlen.“
Nur vorſichtig wagte der Kleinhändler größere Abſchlüſſe noch

zum Schluß des Mittelalters. Der Ulmer Kaufmann Ott Ruland
verkaufte ſtückweiſe Handſchuhe, Tiſchmeſſer, Paternoſter, machte
aber daneben Beſtellungen bei einem Aachener Tucher, Be
ſtellungen in der Höhe von 1

0 bis 20000 Gulden. Größere
Abſchlüſſe ermöglichten zunächſt große Jahrmärkte, die ſich an
Feſte anſchloſſen und unter kirchlichem Schutze ſtanden." Solche
Meſſen lockten viele Pilger herbei. Den mit Muſcheln und

Trimberg 22885.

* Umgeehrt kam e
s freilich auch vor, daß ein gelehrter Kaufmann, wie

Lubbe von Danzig, zur Krämerei herabſtieg, weil ſi
e weniger Gefahren ein

ſchloß und doch guten Gewinn brachte. Von der Ropp, Kaufmannsleben 5
.

* Trimberg 4527. -

* Chanson d'Aiol.

* In Nürnberg ſtrömten am Feſt des hl. Sebald, in München a
n dem

des h
l. Jakob, in Hilbronn a
n

dem des h
l.

Michael die Umwohner zum Markte,
Dulte (Indulte) zuſammen.
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Spänglein Geſchmückten lag der Kaufſchatz mehr am Herzen als
ihrer Seelen Frommen, ſagt Trimberg. Da wandelt eine Frau
von einem Stand zum andern und ſchaut den Kram an, deſſen
Gezierde und Schöne ihr in die Augen ſticht, denkt aber nichts
davon zu kaufen. Andere ſchauen nicht bloß, ſondern feilſchen
auch, haben aber keinen Mut, wieder andere hätten Mut, aber
keine Pfennige. Beim Feilſchen lügen Käufer und Verkäufer.”
Beſonders günſtig gelegene Märkte, in der Champagne” und in
Flandern, wurden Welthandelsplätze.
Mit dem flandriſchen Tuchhandel ſtand im engſten Zuſammen

hang der engliſche Wollhandel, über den uns verſchiedene, aber
wenig übereinſtimmende Nachrichten vorliegen. Nach den könig
lichen Lizenzen betrug die Ausfuhr 1273 rund 33000 Sack, im
Jahre 1277 aber nur etwa die Hälfte. Ein Sack zu 166 Kilogramm
galt durchſchnittlich 9 bis 10 Mark Sterling.“ Nun beteiligten
ſich 1273 an dem Geſamthandel 681 Kaufleute, 1277 etwas
weniger als die Hälfte, ſo daß auf einen Kopf durchſchnittlich
50 Sack kamen.” Das ſind immerhin kleine Verhältniſſe, obwohl
ſie ſich gegen das frühere Mittelalter erweitert hatten." Frank
furt, eine echte Handelsſtadt, zählte um 1440 nur 15 bedeutendere
Händler neben 70 andern Gewerbegenoſſen.
Die Größe des Handels beruhte weniger auf dem Einfluß eines

einzelnen Mannes als auf der Macht der Genoſſenſchaften, der
Gilden, die dem einzelnen einen Halt und in eigenen Kaufhäuſern
einen ſicheren Raum boten. In vielen Gegenden, namentlich im
Norden, durften die Fremden lange nicht beiſammen in eigenen
Häuſern, ſondern mußten zerſtreut bei Bürgern wohnen, während
am Mittelmeere ſchon lange große Faktoreien beſtanden. Nach
dieſem Muſter geſtalteten ſich die Kaufhäuſer der Deutſchen zu
London, Brügge und Wisby zu weiten Anlagen mit einer auf
fallend großen Zahl von Gelaſſen, einem bunten Gewimmel von
Angeſtellten und vielen Wagen und Kranen. Da trieb ſich eine
Menge von Maklern, Unterkäuflern, Fuhrleuten, Ballenbindern,

V. 13651.
* B. v. Regensburg I, 149, 266, 482.
* Erwähnt von Ruprecht v. Würzburg (Hagen, Ga. III, 364).
* Eine Mark oder */

2

engliſche Pfund gleich 13% Schilling, wurde auf

4 Gulden (à 10 . l), auf 42 Pariſer, 5
4 Turmoſer Sol. geſchätzt.

* Engliſche Kaufleute vertrieben 11415 Sack, Deutſche 1440, Lütticher
829, Brabanter 3678, Nordfranzoſen 5280, Südfranzoſen 1870, Spanier 240,
Italiener 8000. Über 9

0 Prozent der engliſchen Geſamtausfuhr nahm die
entwickelte Textilinduſtrie von Nordfrankreich und Belgien auf. Schaube,
Viſch. f. Soz.- und Wſchtgeſch. 1908 S

.

68, 183. Sombart, deſſen Angaben
hier beſtritten werden, gibt für 1277 die Zahl 14300 Säcke auf 252 Händler
an; Kapitalismus I (1916), 283.

* Daß e
s

auch früher viele Großhändler gab, behauptet Keutgen gegen
über Below, Jahrb. f. Nationalök. 1900 (20) 43, dem wir ſ. IV. Bd. 227 gefolgt ſind;
Hanſiſche Geſchbl. 1901 S. 67.
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Wägern, Laſtträgern herum. Allmählich bildete ſich ein engerer
Zuſammenſchluß, ſtille Geſellſchaften formten Ringe; einzelne
Kaufherren und Kaufmannsfamilien ragten über die Maſſe
empor, vor allem in Italien, wo wir frühe auf Handelshäuſer
ſtoßen, die über eine Viertelmillion Reichsmark umſetzten,” und
bald auch in Deutſchland. In ihrem Dienſte ſtanden viele
Agenten, Geſellen, Knappen, Lieger, die mehr oder weniger
ſelbſtändig handelten.” Der reiche Gewinn und das „angenehme
Leben“ lockte viele junge Leute in die Ferne, aber die vielen Be

Än und Gefahren trieben ſie oft bald wieder in die HeimatZUTUck.

8. Der Handel und die Kirche.

Ritter, die allen Gefahren ſpotteten, ließen ſich gerne zur Ab
wechſlung auf Handelsabenteuer ein, verkleideten ſich, wie die
alten Sagen melden, wenn ſi

e

kühne Liſten erſannen oder auf die
Brautſchau gingen, als Pilger und Kauffahrer. Aber zu einem
wirklichen Kaufmann war ein rechter Ritter nicht zu gebrauchen.
Seinem Charakter widerſtrebte das Rechnen und Feilſchen, das
Bezahlen und Sichbezahlenlaſſen. Junge Ritterſöhne, die irgend
ein Zufall in Kaufhäuſer führte, brachten alles durcheinander.
Die franzöſiſche Dichtung ſchildert zwei ſolche Geſtalten in Vivien
und Hervis. Beide ſind die Verzweiflung ihrer Pflegeltern; ſie
verſchleudern die koſtbarſten Tücher um ein Spottgeld, beſonders
wenn ſich Ritter als Käufer einſtellen, und bieten Unſummen für
eine elende Rittermähre.
Ein Mann wie der „gute Gerhard“ war geradezu eine Aus

nahme, eine Ausnahme ſowohl als Ritter wie als Kaufherr, der
ſeinen Gewinn zu Almoſen und zur Gefangenenbefreiung ver
wandte. Noch mehr als das deutſche Gedicht, das ihm gewidmet
iſt, verherrlichen franzöſiſche Legenden, Dramen und Fabliaux
edle Händler.” Dieſe haben, hören wir, die wahre Religion ver
breitet, und wenn ſi

e

von ihren Reiſen zurückkehrten, ſe
i

das erſte
geweſen, daß ſi

e Wallfahrten unternahmen, Wohltaten ſpendeten

" In Frankfurt werden Kärcher, Reffträger, Schröter, Einzler genannt.
Beim Weinhandel hießen die Makler Weinſtecher, die das ſog. Stichgeld er
hielten (z

.

B
.
3 Schilling vom Fuder).

* Die Bardi in Florenz kauſten im Jahre 1273 nicht weniger als 700 Sack
Wolle, die Frescobaldi 880. Die venetianiſche Familie Mairana trieb 6665
massamutimi im Metallwert von etwa 73000 Franken um. Die Kaufkraft war
gut dreimal (heute ſechsmal) größer (Heynen, Kapitalismus in Venedig 122).
"Unſelbſtändig war der Wirt, der die Artikel verwahrte.

* Des états du siècle; Montaiglon II
,

264.

* Einen Händler ſchützte die hl. Jungfrau vor einem Diebe; einen andern
rettete ein unglückliches der Landſtraße preisgegebenes Mädchen vor dem
Laſter; Julleville, Les mystères I, 171; II
,

250.
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und ihre Freunde zu einem frohen Feſte verſammelten. Ein
hohes Lob erteilt auch der norwegiſche Königsſpiegel dem frommen
Kaufmann.”
Die Theologen, namentlich italieniſche und franziskaniſche, be

gannen mehr und mehr die Vorzüge des Handels anzuerkennen,

während ſich Thomas von Aquin noch etwas zurückhaltend geäußert
hatte, und fanden ſogar für den Großhandel Entſchuldigungen.
Berthold von Regensburg erklärt: „Wir vermögen die Kaufleute
nicht zu entbehren; denn ſie führen von einem Lande in das
andere, weſſen wir bedürfen. Wenn in einem Lande etwas
wohlfeil iſt, ſo iſt es in einem andern teuer, und davon ſollen
ſie dies hinführen und jenes her; dafür ſollen ſi

e

ihren Lohn zu

Rechte haben; das iſ
t ihr Gewinn, den ſie mit Recht gewinnen.“*

Noch weiter geht Bernhardin von Siena. „In der Handels
unternehmung“, ſagt er, „iſt vieles a

n
öffentlichen Dienſten und

Nutzen enthalten, das gerechterweiſe eine Belohnung verdient.
Da iſ

t

die Betriebſamkeit der Kaufleute, ihre Umſicht, ihre
Arbeiten und Anſtrengungen und ihre Gefahr. Wie die Kunſt
und die Betriebſamkeit des Künſtlers ihm erlaubt, gewinnreich

zu ſein, ſo kann auch die Induſtrie des Kaufmannes ihm be
ſonders durch die ſcharfſichtige Abſchätzung des Preiſes und
Wertes der Waren erlaubterweiſe einen Gewinn einbringen.“
Er darf nicht nur die Unterhaltungskoſten für ſich und ſeine Ge
hilfen berechnen, bemerkt Duns Scotus, ſondern auch einen ſeiner
Betriebſamkeit, ſeiner Induſtrie entſprechenden Gegenwert ver
langen. Es kommt nicht allein auf die Quantität, ſondern auch
auf die Qualität der Arbeit an, ſagt Antonin von Florenz. Ein
Baumeiſter erhält auch einen höheren Lohn als ein Steinhauer,
obwohl dieſer eine größere Arbeit verrichtet. Der Kaufmann muß
einen beſonders offenen Blick haben, mühe- und gefahrvolle Reiſen
unternehmen und ſein Leben vielen Zufällen ausſetzen. Seine
Tätigkeit iſt der Geſellſchaft nützlich und notwendig; daher ver
dient er auch Dank und Anerkennung genau wie der echte Kriegs
mann, der das Vaterland ſchützt. So gut wie die Bauern und
Handwerker, ſagt Heinrich von Langenſtein, arbeiten die Kauf
leute im Schweiße ihres Angeſichtes, ihren Lebensunterhalt zu

gewinnen. Ihr Stand iſt nach dem Teichner der „nutzhafteſte“,
der einträglichſte. Bernhardin ſtellt den Grundſatz auf: „Du
darfſt ſo viel gewinnen, als du verlieren kannſt.“
Dasſelbe gilt für die Teilnahme an Unternehmungen, die ſchon

längſt als nützliche und erlaubte Geldanlage anerkannt und von
Ledit des marcheans, Etats d

u siècle; Montaiglon II
,

123, 365.

* Spec. regale ed. Einersen 18.

* Predigten I, 148. Mercatores qui de loco ad locum merces e
t

necessaria
deferre consueverunt, heißt e

s in einer Hanſiſchen Urkunde 1271.

* Nützlich nicht nur für den Leil er, ſondern auch für die Geſamtheit, wie
Dominikus Soto hervorhebt; vgl. Keller, Unternehmung und Mehrwert 3

2 ff
.
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Rittern und Geiſtlichen ausgiebig benützt worden war. Ja Geiſt
liche trieben ſelbſt ohne Rückſicht auf die herrſchende Stimmung
zum Leidweſen ihrer Mitbrüder Handel und mißbrauchten die
Steuerfreiheit, die ſi

e für ihre Lebensmittel genoſſen, während
die Laien Akziſe, Mahl- und Ungeld zu zahlen hatten.” Der
königliche Finanzmann Jacques Coeur hatte in ſeiner Jugend die
Tonſur empfangen, um aller geiſtlichen Privilegien teilhaftig zu

werden. Seine Laufbahn begann e
r als Goldſchmied und

endigte ſi
e

mit einem einträglichen Orienthandel. „Solch ein
Menſch“, ſpottet ein Satiriker, „beginnt klein: er heiße z. B.
Martin, dann rückt er von Martin dem Ausſätzigen – wir würden
ſagen dem Rotzbuben – empor zum „Meiſter Martin“, wird
eines

Tages „Herr
Martin“, ſchließlich ein „Gnädiger Herr

Martin“.

9
. Der Wucher und die Kirche.

Infolge des gewaltigen Handels, der im dreizehnten Jahr
hundert aufblühte, wurde die Edelmetalldecke viel zu klein, und
die alten Münzarten wurden viel geringwertiger ausgeprägt.
Die Kaufkraft des Edelmetalls betrug über das Vierfache von
1900,” viel weniger, als einige Jahrhunderte zuvor und ſank
immer raſcher, da die ſelbſtſüchtige Politik der Obrigkeiten und
ihre Gewinngier den natürlichen Gang beſchleunigten. Ein
Franzoſe z. B., der um 1300 noch 1000 Turnosgroſchen beſaß,
hatte um 1400 nur noch 468 in der Hand (etwa 7% ×4% mal
mehr = 16000 Fr.).“ Der Zinsfuß betrug allerdings immer noch

1
0 Prozent, nur hatten die Gewiſſenloſen den meiſten Vorteil

davon.

Der Geldhandel, der „Umſchlag“, geriet erſt in die Hände der
Juden, nachdem die Kirche das Zinsverbot noch verſchärft hatte,
beſonders auf der römiſchen Synode 1179. Nur die Italiener
taten e

s ihnen gleich. Gerade durch die Kurie kamen die Italiener
empor und verbreiteten ſich über ganz Europa. Cahorſiner,
Kawerſche, Lombarde und Wechſler bedeutete gleichviel. Wie
die Juden bezahlten ſi

e große Schutzgelder und brachten dem

Petr. Blesens. ep. 17. ad clericum negotiatorem:

* Die Steigerung heißt lateiniſch: domnus – dominus – meus dominus
(monseigneur), Steph. de Borb. 415.

* Lebre nahm das Sechsfache a
n

im Jahre 1847 (L'appreciation d
e la

fortune privée 18), indem e
r

den Getreidepreis zugrunde legte, ohne zu beachten,
daß andere Lebensmittel, z. B

.

Fleiſch, manchmal nur doppelt ſoviel koſteten
als zu ſeiner Zeit (über die verſchiedene Wertung ſ. unſeren II

.

Band 63).
D'Avenel zog 1894 den Durchſchnitt und kam zu dem Koeffizienten vier; Hist.
écon.de töus le

s prix I, 15. Seitdem haben ſich aber die Verhältniſſe weſentlich
verſchoben.

* D'Avenel, H. é. I, 137.
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Staate Vorteile (Fremdenregal, Spolien), genoſſen daher viele
Vorrechte, eigene Gerichtsbarkeit, Freiheit vom Repreſſalienrecht
und von der Gewährſchaft, d. h. dem Schutz gutgläubigen Er
werbes, richtiger Hehlerrecht genannt,” endlich Wucherfreiheit.
Der Verkehr mit Dieben, Räubern, Gaunern verſtärkte den Ein
druck der Unehrlichkeit, den ſchon der Wucher hervorrief.
Wucherer hießen nicht nur die Geld-, ſondern auch die Waren

händler, weil ſie ungebührliche Gewinne anſtrebten nach dem
Satze: „Kleiner Umſatz, großer Gewinn“, und weil der Wucher
handel oft nur ein verſtecktes Zinsgeſchäft war. Das Wort
Wucher, dem Wortſinn nach Ertrag, Nutzen bedeutend, genau
wie usura, ließ ſich auf jeden Gewinn anwenden. Die Theo
logen, die für den Handel eintraten, haben bald auch das Zins
geſchäft milder beurteilt, indem ſi

e

die Zinstitel (damnum emer
gens, lucrum cessans) erweiterten.” Aber das geſchundene Volk
war damit ſchlecht zufrieden. Grimmige Satiren drückten die
Verſtimmung aus.
„In meiner Jugend“, bekennt ein alter Kaufmann, „beſchnitt

ich das Geld, gab leichtſinnigen Leuten Darlehen auf Wucherzinſen
und ackerte nebenbei meinem Nachbar auf ſeinem Felde ein Stück
weg. Wenn ich an den Feiertagen in die Meſſe ging, dachte ich
an Gewinn oder Verluſt oder was meine Geſellen in Brügge und
Preußen für Geſchäfte machten. Längere Zeit ging ich weder zur
Mette noch zur Meſſe und hielt keine Faſtenzeit (Paternoſter
zeit).“* Anſtatt des Kreuzes Chriſti, ſagt ein franzöſiſcher Prediger,
verehrt der Wucherer das Silberkreuz, d

.

h
. das auf Münzen

(Kreuzern) aufgeprägte Zeichen.“ Das Paternoſter der Kauf
leute lautet: „Guter Gott, laß mich den reichſten Mann unter
allen Genoſſen werden. Es iſt eigentlich eine Dummheit, daß
ich in die Kirche gehe, wo ich nichts gewinne. Es ärgert mich,
daß ich eine ſo koſtſpielige Magd habe. Was treibt wohl meine

* Den Juden durch Heinrich IV. 1074 verliehen und im Schwabenſpiegel
(214, 7

)

wiederholt.

* Fratres in confessionibus nostris nihil nobis ponderant usurarios con
tractus, sed potius nobis eos faciles et levis ponderis demonstrant. Joh.
Vitod. 1344. Zu Florenz erregte e

s

ein ungeheures Aufſehen, als einmal ein
Prediger ankündigte, er werde das nächſtemal beweiſen, Wucherzinſen zu nehmen
ſei keine Sünde. Es war aber nur ein Trick, die Leute a

n

ſich zu locken, die
ihm dann auch in Scharen zuliefen. Sacchetti Nov. 32.

* Langland, Piers Plowman. Sive emunt, sive vendunt, semper fallere
pertendunt. Deum sanctosque periurant, et mentiriparum curant. Dumque
boni nummivadunt, statim eosignitradunt (ſchmelzen ſi

e ein), et quod [solvunt]
pagamentum, scoria est et non argentum. Sic confundunt mundum totum.
Istud est ubique notum. Pondus, numerus, mensura, simul omnis mercatura
sic per ipsos sunt inflecte quod vix unus agit recte. Nach einer Darmſtädter
Handſchrift. Rom. Forſchungen 1891, 14.

-

e

* Steph. de Borb. 420 (Lecoy 366); Lecoy, La chaire 417. Eine erbauliche
Deutung der Münzzeichen hat H

.

v
. Trimberg 18660.
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Frau? Es fällt mir ein, daß der Ritter, der mir 50 Pfund ſchul
dete, nur die Hälfte bezahlte. Die verdammten Juden können
ihre Geſchäfte rückſichtslos treiben; könnte ich es doch machen wie
ſie! Der König quält mich unaufhörlich mit Steuern.“ So gehen
die Gedanken fort, bis die Predigt beginnt, und kaum hat ſie

Äg. ſo läuft der Wucherer davon, denn er will ſich nicht
beſſern.

Die Weiber der Wucherer, hören wir, kommen fleißig zur
Kirche, aber nur um ihren Putz zu zeigen. An ihren koſtbaren
Kleidern klebe d

ie Sünde, der Ausſatz, bemerkt Berthold, ſie ſeien
die Früchte der Fürkäufe, Pfändungen, Satzungen, Geſuche,
Dingsgeben.” Einer beraube den andern: was der Krämer
gewinne, das ſtehle ihm der Weinmann, der Zapfer (Wirt) am
Weine, der Schneider und ſein Knecht am Gewande.” Der
Bauer betrog die Städter und dieſe wieder den Bauern. Zahllos
flogen die Weſpen, Wibeln und Bremen über das Land, und
niemand fürchtete ſich mehr vor Lügen, Betrügen und Schwören.“
Wollte ein Mann umkehren, ſo hinderten ihn Weib und Kinder,
die e

r ſelbſt herangezogen." Er war ſozuſagen in einen Turm
gebannt, gleich einer Henne, die fremden Gäuchen Eier ausbrütet
und hungrig, durſtig und erhitzt daſitzt.” Da ſtarb wohl ein reicher
Mann, der die ſchönſten Häuſer und viele Güter hinterließ, wo
dann die Leute munkelten, er müſſe ein Dieb, ein Räuber oder
ein Wucherer geweſen ſein. Um ſein Seelenheil bekümmerten
ſich die Hinterbliebenen keinen Deut. Wie die Weiber, die Kinder,
die Freunde ſolche Aufträge ausrichteten, lehrte die tägliche Er
fahrung. Einen ehrlichen Freund, der den übergebenen Schatz
im Sinne des Verſtorbenen anlegen wollte, hätten die Söhne
erſchlagen." Während die Seele des Wucherers in der Hölle
ſchmachtete, vergnügte ſich ſeine Frau mit einem ſeiner Opfer.”
Ein ehrlicher Mann nahm aus einer Wucherhand nichts an,

weder Großes noch Kleines. Ein redlicher Bürger hatte eine
Kaufmannsbörſe gefunden und behielt ſie nicht, auch als der Kauf
mann ſi

e

ihm laſſen wollte; er ſchrie vielmehr: „Ein Dieb, ein
Dieb, haltet den Dieb“, und erklärte den Nachbarn, die auf ſein
Zetergeſchrei herbeigeeilt waren, der Mann hätte ihn ſeiner Wahr
haftigkeit und ſeiner Ehrlichkeit berauben wollen. Einem darben
den Kloſter ſchickte ein Wucherer einen Korb voll Brot. Da ſprach
der Prior zu dem Knechte: „Trage e

s deinem Herrn nur wieder

Paternostre à l'usurier, Montaigl. V, 101; Lenient, La satire I, 191.

2

Ägten I
, 118, 216, 243; II
,

131.

3 17

Trimberg 11245, 16315.

* S
.

IV. B. 52, N. 7. Vgl. Novellino 22; B. v. Regnsb. I, 193.

" B. v. Regensb. I, 160; Trimberg 7593, 21914.

7 Pauli, Schimpf 203.

* Jac. Vitr. Ex. 173.
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heim, er hat kein eigenes Gut, und von fremdem Gut darf man
kein Almoſen geben.“
Als öffentliche Sünder ſtanden die Wucherer mit Räubern

und Raubrittern im Kirchenbann und wurden alle Sonntage
feierlich verflucht. Aber eher noch als die Wucherer fanden die
Raubritter bei dem Volke Gnade, das ihre Taten beſang und
ſich freute, wenn ſi

e
den Geldmenſchen ihre Schätze wieder ab

jagten und ihnen den Weg zum Himmel ebneten.” Haben doch
auch die Fürſten ſi

e oft durch Brieftötungen ihrer Habe beraubt
und erſchlug das Volk manchen Blutſauger! Zur Freude des
Volkes erzählten die Prediger Legenden über den Unſegen, der
am ungerechten Gute haftete.”
Einzelne Sünder gingen wohl in ſich und leiſteten Sühne,

erlangten aber nach kirchlicher Lehre nur dann ihr Heil, wenn
die Sühne in einer wirklichen Erſtattung beſtand. Ich will ein
Kloſter bauen, ſprach ein Wucherer zu Berthold von Regensburg;
du mußt erſtatten, erwiderte dieſer. „Ich will das Kreuz nehmen,

ic
h will in ein Kloſter fahren“ – all das genügt nicht. „Selbſt

wenn Maria hungrig vor dir ſäße, mußt du zuerſt das unrechte
Gut erſtatten, ehe du ſie ſpeiſeſt.“ Manch reumütiger Sünder
verkaufte ſich ſelbſt in die Knechtſchaft. Ein Wucherer baute zur
Sühne einen Tempel, als aber der Biſchof zur Weihe kam, hauſte
der Teufel darin.” Mancher blieb ein Teufelsknecht bis zum
Ende,° und der Böſe erfreute ihn noch im letzten Augenblicke
durch Zinſe und ſpendete ihm den Heller einer Witwe als Weg
zehrung." Die Leichen Verſtockter blieben unbeerdigt liegen –
im Leben Scheulinge wurden ſi

e

im Tode Greulinge.” Ein
Prieſter, dem die Verwandten keine Ruhe ließen, ſagte endlich:

* Lecoy, La chaire 415; Pauli, Schimpf 198; Novellino 7
8 (ausführlicher

Filippo da Siena 97), Cento nov. ant. 97.

* Bebel, Fac. 3
,

139.

* Ein Wucherer übergab ſein Geld einem Kloſterkeller zur Hinterlage,
der es im Kloſterſchatz aufbewahrte. Als man nach einiger Zeit nachſah, war
der ganze Schatz verſchwunden; Caes. 2

,

35. Statt gute Münzen findet ein
Kaufmann Horniſſe (Zimmernſche Chr. I, 454). Einem Wucherer gab die
Frau auf ſein Geheiß die Geldbörſe mit ins Grab. Nun wühlten Räuber

e
s

um und fanden ſtatt des Geldſackes zwei Kröten; Caes. 11,39; vgl. 12, 25:
Aufgehäuftes Korn verfaulte; Steph. d

e Borb. 423. Nummi male quaesiti
male perditi hieß ein geflügeltes Wort; M. G

.

ss
.

9
,

832; Böhmer, F. I, 459.
De male quaesitis non gaudebit tertius heres (Zimmernſche Chr. II

,

508).

* Viele Reformer eiferten gegen die vielen Meßpfründen, weil ſie vom
Wucher herkämen.

* Predigten II
,

52; Caes. II
,

3
2 ff.; Trimberg 7728; Cento nov. ant.;

Ulrich, Hundert Erzählungen 120.

* Wie alte Ketzer; Trimberg 12037; Pauli, Schimpf 177, 193, 200; Thom.
Cant. 2

,

22, 4
.

7 Guiberti v
. 3, 19.

Trimberg 8057. Ein Sarg, worin ein Geizhals lag, war nicht von der
Stelle zu rücken, bis Wucherer ſelbſt Hand anlegten; Jac. Vitr. Ex. 178.
Grupp, Kulturgeſchichtedes Mittelalters. V

. 9
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„Leget den Leichnam auf einen Eſel und ſehet, wohin er trabt.“
Nun zog der Eſel aus und machte erſt Halt am Galgenplatz, wo
die Miſſetäter eingeſcharrt wurden.” Auch wenn Geiſtliche ge
neigt waren, mußten ſi

e

die Wut des Volkes, ja ſogar die Strafe
des Landesherrn fürchten.” Einen Prieſter, der einen Wucherer
beerdigte, ließ ein Graf zugleich mit der Wuchererleiche durch
ſeine Diener einſcharren, worauf die Biſchöfe den Bann über
ihn ſprachen. Selbſt ihre beſten Freunde verleugneten Biſchöfe
nach ihrem Tode und ließen ſich nicht erweichen.”

Jac. Vitr. Ex. 177; Pauli, Schimpf 197.

* Matth. Paris, H. A. 1229.

* Sacch. NOV. 128.



CXIV. Wege und fahrendes Molk.

ſloch vor hundert Jahren war der Verkehr auf der Landſtraße
belebter als heute, da der ganze Verkehr ſich auf ihr bewegte, den
die Eiſenbahnen aufnahmen, und ähnlich war es im Mittelalter
trotz aller Hemmungen. Da lief alles durcheinander, Abenteurer,
Kauffahrer, Pilger und Scholaren, Spielleute und Quackſalber,
jeder Stand gekleidet in die ihm gemäße bunte Kleidung. An den
Krämer mit dem Kramkorb ſchloß ſich der Großhändler, an den
Söldner und Knappen der Edelherr und Ritter, in funkelnde
Rüſtung gehüllt, an. Auf Mönche und Kleriker in ſchlichten Kutten
folgten Abte und Prälaten in farbigen Gewändern. Pilger, ge
kennzeichnet durch Muſchelhüte, lange Röcke und Stäbe, ſchritten
einher mit Fahnen, Kreuzen, Kerzen, Rauchfäſſern, Glocken und
Pfeifen, ſtießen den Pilgerruf aus: „Jeruſalem“, „Rom“, „St.
Jago“, ſangen Lieder: „Gott helfe uns“, „Herr Gott, erhöre
die Chriſtenheit.“

1. Wege und Fahrzeuge.

Sogar im Winter überſchritten Pilger die Alpen. Da kam
es dann vor, daß die Führer ſelbſt am Gelingen verzweifelten
und vor dem Auszug beichteten. Auch im Flachland waren die
Wege und Stege ſo ſchlecht, daß Tiere und Menſchen zugrunde
gingen, wie ein Geiſtlicher klagt, der die Kirche zu Hilfe ruft;
denn das Seelenheil gerate in Gefahr, meint er: ein Fuhrmann

ſe
i

fluchend und läſternd unter den Wagen geraten und habe den
Hals gebrochen.” Gut ſe

i

es, meinten die Frommen, den Jo
hannes- oder Bernhardusſegen zur Ausfahrt zu genießen.” Ein
Bauer rief den hl. Nikolaus um ſeine Hilfe an und verſprach ihm
eine Kerze ſo ſchwer wie ſein Wagen. Als ihn ein anderer zur
Rede ſtellte, ſein ganzer Wagen wäre nicht ſoviel wert als eine
ſolche Kerze, erwiderte dieſer: „Sei ſtill; ich hätte doch nicht ſoviel
geopfert.“

* Ein Mönch von St. Trond ſchildert ſie, wie ſi
e

ihre Köpfe in Pelzmützent
ſteckten, ihre Hände in Pelzhandſchuhe, ihre Füße in genagelte Schuhe und
lange Bergſtöcke (hastae) zum Unterſuchen des Weges trugen; M. G

.

ss
.

10, 307.

* Summa sacram.; Hiſt.-pol. Blätter 151, 919.

* Zimmernſche Chr. III, 202.

* Bebel, Fac. 2
,

39. Nach einer anderen Geſchichte beſtand der h
l. Nikolaus

auf ſeinem Recht, worauf der Bauernknecht ausrief: „Was biſt d
u

für ein
ſtrenger Roßtäuſcher“ (ib. 3

,

210).
9*
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Wege und fahrendes Volk.

An ſich waren die Zölle zum Weg- und Brückenbau beſtimmt,
waren aber vielfach ihrem Zwecke entfremdet worden. Die Not
war ſo groß, daß die Kirche eingriff, den Wegebau unter die guten
Werke einreihte, die die Sünden tilgten, Wegfronen, Weg- und
Brückengelder zur Buße auferlegte” und allgemeine Bußdispenſe,
Abläſſe genannt, für dieſe und verwandte Zwecke erteilte.” Die
Spitalorden und -bruderſchaften bemühten ſich auch um Wege
und Brücken, und in Südfrankreich entſtanden eigene Bruder
ſchaften für den Brückenbau. Um Stiftungen zu ermöglichen,
erklärte die Kirche Brücken und Wege zu Zweckobjekten, zu
juriſtiſchen Perſönlichkeiten, die ihre feſten Einnahmen und
Almoſenkaſſen beſaßen.”
Die beſten Wege waren die alten Römerſtraßen, jetzt Reichs-,

Königs-, Hoch-, Heer-, Ritterſtraßen, auch Rieſen-, Heiden-,
Teufelswege, Hell- und Rennwege genannt.” Sie ſollten eigent
lich gepflaſtert ſein, wie ſchon ihr Name ſagt,° aber ſie waren meiſt

ſo heruntergekommen, daß Geſetze und Weistümer den An
grenzern immer wieder verbieten mußten, ſie abzupflügen, zu
überbauen oder zu veräußern, und mit hohen Bußen drohten.”
Nach einem weſtfäliſchen Weistum ſollte, wer an der gemeinen
Heerſtraße ungewöhnliche Graben machte oder die Erde von der
Straße auf ſein Land zum Düngen führte, eine Buße von zehn
Gulden erlegen. Die Kaiſer bekümmerten ſich wenig mehr um
ihre Straßen,” etwas beſſer ſchon die Landesherren in ihrem
eigenen Intereſſe, da ihnen die Kriegsfronen, das „Burwerk“ zu

Gebote ſtanden. Zwiſchen Reichs- und Landſtraßen verſchwand
jeder Unterſchied, und man weiß nicht, wohin die Volks-, Diet
und Rennwege zu zählen ſind, die uns in Urkunden begegnen."
Die Reichs- und Landſtraßen ſollten ſo breit ſein, daß ein Wagen

Und wurden vererbt, was Trimberg heftig rügt (9250). Schon
Friedrich II

.

gebot (1235): „Die Empfänger von Zollgeldern zu Waſſer und

zu Land ſind durch ihre Pflicht gehalten, Brücken und Straßen zu beſſern,
den Durchreiſenden und Schiffenden, von denen ſi

e Zollgeld erheben, Frieden,
Sicherheit und Geleit zu ſchaffen, ſo daß dieſe nichts verlieren, ſoweit ihr
Gebiet reicht. Wer zum drittenmal im Gericht von uns überwieſen iſt, daß

e
r dies

Geeh nicht
gehalten habe, deſſen Zoll ſteht dem Herrn ledig, von dem

e
r ihn hat.“

* Sogar die engliſche trinoda necessitas geriet unter dieſen Geſichtspunkt.

* Für Feſtungs-, Hafen- und Dammbauten, für Spitäler und Schulen;
Hiſt. -pol. Blätter 153, 571.

Hiſt.-pol. Bl. 151, 926. Einen eigenen Orden der fratres pontifices
gab e

s

nicht.
Viae publicae, antiquae, stratae publicae.

" Stratae, calciatae (chaussées).

7 M. G
.

ll. 2
,

333. Über das Überbauen ſ. Gasner, Straßenweſen 47.

* Kaiſer Sigmund wollte das Bußgeld für Unzucht, Kuppelei und
Zauberei den Straßen zuwenden, die Pfützen auszufüllen. Es war aber nur
eine Laune des mit den niederen Regionen wohlvertrarten Kaiſers. -

" Via plebeia, harbarisca.
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dem andern ausweichen oder daß ein Reiter mit einer über den
Sattelbogen gelegten achtelligen Gleve unbeſperrt und unbe
kümmert durchkommen konnte, oder daß er, wie es ein andermal
heißt, mit ſeiner Stange umwenden oder mit ſeinem Rennſpieß
um ſich reichen konnte.” Eine geringere Breite hatten die
Karren-, Trieb-, Bau-, Joch-, Dungwege und keine größere die
Kirchen-, Leich- und Mühlenwege. Immerhin ſollten ſi

e

ſo breit
ſein, daß ein Mann und ein Wagen oder drei Männer oder
Mann und Weib nebeneinander gehen konnten.” Dieſe Wege
ſtanden meiſtens unter der Obhut der Gemeinden, die eine öftere
Beſichtigung durch Schultheiße, Vögte, Waibel anordneten und
immer wieder das Überpflügen, Überwäſſern, Überzäunen ver
bieten mußten.“ Eine beſſere Geſtalt hatten ſi

e nur, wenn ein
Grundherr einen gewiſſen Zwang ausübte.
Selbſt die beſten Wege, die Straßen, unterſchieden ſich kaum

von den Feld- und Fußwegen, waren nicht erhöht, ſondern ver
tieft, und beim Regenwetter glichen ſi

e Rinnſalen und wahren
Flußbetten, ähnlich wie heute im Orient. Höchſtens erſchwang
man ſich dazu, die größten Löcher mit Reiſig, Holz oder Steinen
notdürftig zu verſtopfen. Noch im fünfzehnten Jahrhundert wird
berichtet, wie Roß, Reiter, Wagen und Ladung in ihnen ver
ſanken. Auf den geländerloſen Brücken glitten viele im Winter
aus und brachen Hände und Füße." Nur der, den die Not dazu
trieb, ging zu Fuß, der arme Bauer, der Hauſierer mit dem
Korbe auf dem Rücken. Wer es einigermaßen vermochte, der ritt
auf dem Eſel oder dem Pferde oder leiſtete ſich einen Wagen.”
Die Reitkunſt war allgemein geübt von Frauen und Männern,

von geiſtlich und weltlich, hoch und nieder und wurde durch die
Anwendung und praktiſche Ausgeſtaltung der Sättel, Steigbügel
und des Zaumzeugs mehr und mehr erleichtert.” Seifried Helbling
erzählt, wie aus Schwaben Sättel mit hohen „Knöpfen“, die korb
artig als „Krippe“ den Reiter wie die Ringzinnen den Turm
umſchloſſen, nach Öſterreich eindrangen. Den Reichen konnte die
Pferdezier nicht prunkvoll genug ſein, während die Armen ſich
notdürftig behalfen. Die Bauern ritten wohl zum Markte in

einem hölzernen Sattel, mit Baſt gebunden, in einem Stegreif
aus „Widen“, aber ſobald ſi

e

reich geworden, taten ſi
e

e
s den

Rittern gleich.” Noch ſchneller legten die Kauffahrer die alte

1 Oder ſiebzehn Fuß lange Lanze.

* Sachſenſpiegel 2
,

59; Grimm, Weistümer IV, 660, 690.

* Gasner, Straßenweſen 83. * Gasner a. a. O. 89.

5 Butzbach, Wanderbüchlein 1
,

14.

, “ Wie ein italieniſcher Kaufmann ſich auf ſeinem Roſſe ſicher fühlte und
von zwei Strolchen überliſtet wird, ſ. Sercambi Nov. 11 (de periculo in itinere).
Zu Paris arbeiteten 5

1 Sattelmacher nach der Taille von 1292 ed.
Geraud; vgl. Schultz, Höf. Leben I, 489.

- -

• Keller, Faſtnachtſpiele I, 440.
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Einfachheit ab. „Vom Korbträger“, ſagt Walter Map, „ſchwingt
ſich der Krämer auf zum Zweirädler und wird ſchließlich Herr
vieler Wagen.”

-

Den Übergang zu den Wagen bildete die Roß- oder Eſelsbahre,
eine Art Sänfte, von Tieren getragen (daher kommt der Name
Bareſel). Die Fuhrwerke waren ſchwerfällig, der Korb hing
zwiſchen zwei oder vier Rädern. Die auch in Deutſchland viel
verwendeten Zweiräder (Bennen, Karren) ließen ſich nur auf
guten Straßen gebrauchen; ſonſt verſanken ſie, wie ein Biſchof
ſchrieb, im Sumpfe oder rollten ſteile Abhänge hinab. Noch
ſchlechter aber, meinte er, ſeien die Dreiräder – man denke an
die ruſſiſchen Troikas –, die trigae ſeien tricheurs, Betrüger.”
Beſſer urteilt er über die Vierräder.” Auf vier Rädern lief der
Leiter-, Korb-, Hüttich- und Blahwagen, mit Blahen überſpannt,
manchmal ſogar mit Fenſtern verſehen.“ Der Kutſcher ritt faſt
immer neben dem Gefährte. Die Kutſche ſtammt der Sache und
dem Namen nach aus Ungarn, die Peitſche aus Böhmen.”
Bei den vielen Mängeln des Fuhrweſens begreifen wir, daß

ſchlechtes Wetter als hinreichender Entſchuldigungsgrund galt,

wenn ein Mann pflichtmäßige Verſammlungen verſäumte.
Reichs- und Landtage hatten damit ebenſoviel zu tun wie Kon
zilien und Synoden. Nur innerhalb geſchloſſener Territorien,
landesherrlicher und ſtädtiſcher, geſtalteten ſich die Verhältniſſe
allmählich beſſer.
Viel angenehmer als eine Wagenfahrt war unter Umſtänden

eine Schiffahrt, wenigſtens in Binnen- und Strandgewäſſern.
Wurden doch ſogar, was für das Mittelalter ganz unerhört klingt,
Kanäle gebaut. Italien ging voran (im Jahre 1177 wurde ein
großer Kanal vom Ticino bis Mailand angelegt"), dann folgten
die Niederlande und alsbald Deutſchland mit dem Stecknitzkanal.
So konnte ein großer Teil des Frachtverkehrs das Waſſer benützen.
Ein ordentliches Schiff trug vierzig Laſten, d. h. vierzigmal ſoviel,
als ein gewöhnliches Wagengeſpann leiſtete." Aber auch einfache
Reiſende ſuchten das Waſſer auf, zumal ſeit den Kreuzzügen,

Nam a collariis bigarii, a bigariis multarum domini effectisuntauri
garum; n. Cur. 4, 16.

- ,

* Steph. Tornac. ep. 221 leitet carrum von quadrum ab. Zimm. Chr.
III, 79: Die Benne kam daher wie ein Wuotesheer. Ein Prieſter ſaß in einer
Benne, mit Laub bedeckt, wie in einem Vogelkäfig; ebd. I, 459.

-

* Artrecarustrata.

* Currus fenestralis, pilentum matronale; Zimmernſche Chr. III, 239;
B. v. Regensb. I, 161.
* Einer ſpäteren Zeit gehören an die Kandare, Schabracke, Karbatſche,

aber ſchon dem 12. Jahrhundert das Kummet.
* Naviglio grande.

-

" Ein größeres Schiff konnte 100 und mehr Laſten aufnehmen (die Laſt
2–3 Tonnen, 2–3000 Kilo). - . ..
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nachdem die Ausſtattung der Schiffe einige Fortſchritte gemacht

hatte. Da kein Schiff mehr ohne Deck lief, konnten geringere
und beſſere, vordere und hintere Räume unterſchieden und
Hütten, Kammern, Kajüten eingebaut werden. Die großen
zweimaſtigen” Kauffahrteiſchiffe der Venetianer hatten ſogar zwei
Verdecke” und im Zwiſchendeck* gute Kajüten für die Kaufleute
und geringere Räume für die Mannſchaft. Die Matroſen hatten
ihre Schlafräume in der Vorderluke. Im fünfzehnten Jahr
hundert wurden drei Maſten allgemein angebracht und die
Takelung weſentlich erleichtert. Ziemlich alt ſind Kaſtelle, Holz
gerüſte, Plattformen zur Abwehr, worunter wohl auch Kajüten
lagen. Der Sicherheit wegen mußten dieMatroſen" auch im Süden
eine gute Waffenrüſtung mitführen, einen Kriegsmantel,” einen
Lederhelm, ein Meſſer, einen Degen und drei Lanzen; manche
beſaßen eiſerne Panzer und eiſerne Helme, der Schiffsmeiſter
außerdem noch eine Armbruſt. Des gegenſeitigen Schutzes wegen
zog ſelten ein Schiff allein aus, ſondern mehrere Schiffe ver
einigten ſich zu einer Mudua an beſtimmten Terminen."
Trotz all dieſer Vorkehrungen war ein längerer Aufenthalt
auf dem Schiffe höchſt unbehaglich, und ließ die Nahrung, das
Nachtlager, die Reinlichkeit viel zu wünſchen übrig. Der viele
Schmutz und Kot erzeugte nicht nur üble Gerüche, ſondern auch
Ungeziefer. Viele litten an Verſtopfung, weil ſie ſich, wie ein
ſchwäbiſcher Dominikaner berichtet,” allzuſehr ſcheuten, ihre Not
durft zu verrichten; andere, die abführende Mittel nahmen, litten
an Durchfall. Dazu kam die Seekrankheit, die ein engliſcher Pilger
anſchaulich ſchildert: Da ſtoßen einen bald die Seeleute unter dem
Vorwand, man ſtörte ſie an ihrer Arbeit. Der Kapitän ſpottet:
„Vor Mitternacht werden noch manche huſten und ächzen; Koch,
richte das Mahl, die Pilger haben keine Luſt zu eſſen.“ Die
Kranken ſchreien nach warmem Wein, um ſich zu ſtärken. „Ach,
mein Kopf ſpaltet ſich“, ruft einer, aber ein Matroſe höhnt: „Nur
Mut, in einem Augenblick bricht der volle Sturm los.“”

In den Frachtſchiffen entſtanden durch Quer- und Längswände (Schotten)
verſchiedene Abteilungen für die verſchiedenen Waren (Vogel, Seeſchiffahrt

I, 477). Sehr vorteilhaft war die Anbringung des Steuers am Achterſteven
ſtatt an der Seite (a

.

a
. O
.

468).

2 Arbor de medio – arbor de proda (Fockmaſt).

* Coperta superior – coperta inferior.

* Corredorium, glava.

5 Marinarii.

* Zupa.

7 Beſonders Ende Auguſt und Anfang September.

* Nämlich Felix Fabri, deſſen Schilderung ſehr ergötzlich iſt; Evagator.

1843 p
.

139., . - 1
.

9 The pilgrims sea voyage ed. Turnivall 1867.
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2. Geleit und Strandrecht.
Ohne Geleit durfte ſich niemand mit Gut und Geld auf den

Weg machen. Die Galgen und Räder, das Dreibein, der Raben
ſtein an den Toren der Städte ſchreckte nicht genügend ab. Das
Geleite übten die Landesherren zugleich mit dem Zolle aus;
beides fiel oft zuſammen. Frei vom Geleite waren die Ritter,
die Geiſtlichen und ihr Geſinde und „wer ſein Leben und Gut
ſelbſt wagen wollte“.” Arme empfahlen ſich dem Schutze der
Engel und Heiligen.” Das Geleite der Büttel und Scharwächter,
die unter Hauptleuten ſtanden, war koſtſpielig.” Selbſt große
Handelsſtädte mußten mit mächtigen Nachbarn läſtige Geleit
verträge ſchließen. So ſtellten ſich Lübeck und Hamburg 1241
für ihren wertvollen Landverkehr in den Schutz des Herzogs von
Sachſen, richteten aber 1306 ſelbſt ein Geleite ein: Lübeck ſtellte 32,
Hamburg 8 Mann, und ſi

e

verteilten nach dieſem Verhältniſſe
das Geleitgeld, beſtehend in einer Mark Pfennig für den Wagen.
Nicht weniger als zehn Wagen ſollten zuſammen eine Fahrt
wagen; waren e

s weniger, ſo mußten ſi
e

doch 1
0 Mark erlegen.“

Wie uns Götz von Berlichingen berichtet, geleiteten einmal
über 3

0 Nürnberger Reiter 95 Kaufleute, die von Bamberg nach
Nürnberg zogen; e

r überwand ſi
e aber ſelbſt mit 30 Mann.

Sicherer war die Schiffahrt, aber auch hier mußten a
n gefähr

lichen Stellen, an Furten, die angrenzenden Landesherren Poſten
aufſtellen. So traf eben Götz auf Rieneckiſchem Gebiet am Main
einmal 2 Knechte und 4 Schützen, die ihn wenig ſtörten. Nur
auf befreundete Geleitherren nahm Götz Rückſicht, ſo auf den
Herrn von Königſtein, dem e

r ſagen ließ, e
r wolle Kölner Kauf

leute innerhalb ſeiner Grenze angreifen; e
r

ſtand aber auch davon
auf ſeine Bitten gegen eine Entſchädigung ab. Aus Rückſicht auf
das pfalzgräfiſche Geleite verſchonte Götz einmal einen Nürn
berger Warenzug trotz ſeiner heftigen Feindſchaft gegen die Nürn
berger, machte aber ein andermal eine um ſo größere Beute, als
hundert der reichſten Kaufleute des Reiches nach Frankfurt unter
Mainziſchem Schutze in mehreren Abteilungen zogen. Da ihn
ſein Knecht falſch belehrte, erwiſchte e

r

ihrer nur acht und ge
- - - – ! - - S

)

Sachſenſpiegel 2
,

27; Schwabenſp. 167. Dietrich von Nieheim, ein
Geiſtlicher, erzählt, e

r

ſe
i

in Italien wiederholt auf ſeiner Reiſe geplündert
und verwundet worden; De SchiSm. 1

,

30, 49; 2, 28.

* Als einmal ein Fährmann am Bodenſee ſein Schiff mit Getreideſäcken
am Ufer zurückließ, konnte ein ſonſt rechtſchaffener Bauer die Gier nach dem
Getreide nicht unterdrücken und wollte einen Sack ſtehlen. Aber der h

l. Georg,
dem der Eigentümer das Schiff anvertraut hatte, verhinderte die Ausführung;
Joh. Vitoduran. ad a

.

1296.

* Für ein Pferd mußten, je nachdem e
s geringere oder beſſere Waren

führte, 4 Heller bis 4 Heller und 8 Schill. bezahlt werden, oder der Lohn
betrug 2 Pfennig für das Pfund. „ * *

-

* Kieſſelbach, Wirtſchaftliche Grundlage 208.
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wann 8000 Gulden; ſonſt hätte er 4 bis 5 Tonnen Geldes erbeutet.
Trotz des Trierer Geleites überfielen 1371 die Grafen von Wied
und Iſenburg niederländiſche Kaufleute, die nach Frankfurt zogen,
und entriſſen ihnen Tücher im Werte von 4000 Gulden; der Biſchof
von Trier jagte ihnen aber ihre Beute wieder ab. Ahnlich erging
es 1391 im Paderborniſchen Rittern, die vierzig Wagen voll Fiſche,
Leder u. a. aufgegriffen hatten.”
Die Geleitherren waren für jeden Schaden haftbar.” Ein

Händler, berichtet ein franzöſiſcher Schwank, vertraute, während
er auf den Markt ging, ſeinen Mauleſel dem Schutze eines Edel
mannes an, und dieſer erſetzte ihm, da ein Wolf das Tier zerriß,
die Hälfte des Wertes.” Einem anderen Händler, der eine große
Summe bei einem Bürger hinterlegt hatte und ſi

e

nicht zurück
erhielt, verhalf der Kaiſer Rudolf ſelbſt zu ſeinem Rechte.“ Eine
deutſche Erzählung berichtet: Ein König, der von einem Juden
Geld erhalten hatte, gab ihm zu ſeinem Schutze einen ſeiner
höchſten Hofbeamten, den Schenken, mit. Den Schenken aber
gelüſtete e

s

nach dem Gelde des Juden, und e
r ermordete ihn

im Walde. Umſonſt drohte ihm der Jude, daß ihn die vorbei
fliegenden Rebhühner verraten würden.”
Indeſſen nützten die Geleitherren ihr Recht ſo rückſichtslos aus,

daß ſein Vorzug vor dem offenen Raub manchmal zweifelhaft
wurde. Die Grund- und Landesherren beanſpruchten das Ver
kaufs-, das Priſen-, Spolien- und Strandrecht." Wenn ein Kauf
mann ſtarb, fiel ſein Schiff, ſein Wagen und ſeine Waren dem
Landesherrn zu." Ein Zweig der Grafenfamilie von Stade
geriet in die Unfreiheit, weil ſi

e einmal ein Strandunglück

befiel.” In einer Dichtung des dreizehnten Jahrhunderts bietet
dem Großkaufmann Gerhard der Heide Strandmur für Waren
um 50000 Mark geſtrandete Männer und Frauen an. Es waren
Begleiter des Königs Wilhelm von England auf ſeiner Braut
fahrt, zwölf ältere und zwölf jüngere Ritter, die Braut ſelbſt und
fünfzehn Frauen. Strandmur hatte ſie ein ganzes Jahr lang in

drei geſonderten Kemenaten eingeſchloſſen verwahrt. Die Un
glücklichen waren ſchon ſehr erfreut, daß ſi

e

ſich mit Gerhard
engliſch und franzöſiſch unterhalten konnten. Er ſelbſt wollte
lange nicht den Handel eingehen, weil es eine ungerechte Beute

Limburger Chronik N
.

92, 159.

* Vgl. Berthold v. Regensb. I, 56.

* Dupovre mercier. * Böhmer, Fontes IV, 166.

* Aviani imitatores 41 bei Hervieux III, 349; Boners Edelſtein 61; Laßberg,
Liederſaal II, 601. -

* Droit de bris, d'épave.
Schiffbrüchige und Ertrinkende zu retten, war manchmal undankbar,

wie das Fabliau le Preudome qui rescolt son compere d
e

noier zu erzählen
weiß. . 1

* Albert. Stad. M. G. ss. 16, 320.
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wäre. Aber ein nächtlicher Traum brachte ihn zum Entſchluß,
den Tauſch zu vollziehen. Zu Hauſe angelangt, erbarmte er ſich
der Unglücklichen und entließ ſi

e

ohne Löſegeld, was ihm nicht
zum Nachteil gereichte. Daran erinnert eine geſchichtliche Tat
ſache: Engländer ließen im Jahre 1254 geſtrandete Fremdlinge,

in deren Schiff ſich zudem Waffen befanden, wieder frei mit der
Begründung, ſie wollten nicht grauſamer ſein als das Wetter."
Andere waren weniger bedenklich; ſo hören wir von Spanien,
daß ein Herr von Leon das Strandrecht als eine Einnahmequelle
betrachtete” und einen gefährlichen Felſen am Meere den koſt
barſten Stein ſeiner Krone zu nennen pflegte. Im Binnenland
bedrohte die dem Strandrecht nachgebildete Grundruhr den
Verkehr. Brach auf den damaligen „Mordwegen“ ein Rad, ſo

galt die Wagenware als Strandgut und mußte mit Geld, der
„Grundruhr“, abgelöſt werden. Ein alter Kaufmannsſpruch ſagt
daher: „Kleine Räder nimm an deinen Wagen durch Herrengau
und durch Wald, hüte dich, daß du keine Grundruhr zahlen mußt,
ſonſt iſ

t

der Gewinn dahin.“

3
. Pilger und geiſtliche Abenteurer.

Unter den Fahrenden befanden ſich viele Geächtete und Ver
folgte mit ihrem Anhang. In einer ſchönen engliſchen Ballade
rühmt ſich ein Verurteilter, wie ſeine Geliebte alle Gefahren mit
ihm teilte und ihm folgte gleich einer zweiten Griſeldis.” Aber
nicht alle Begleiterinnen bewährten ſich ſo gut; viele Pilgerinnen
kamen in ſchlimme Lagen. Pilger und Spielleute gerieten unter
einander.“ „Kaum befinden ſich dieſe Männer und Frauen“,
ſchreibt ein engliſcher Biſchof, „einige Monate auf der Pilger
ſchaft, ſo werden ſi

e Legendenerzähler, Märchendichter, Auf
ſchneider. Wenn ſi

e

mit ihrem Geſchrei, mit ihren Pfeifen und
Schellen in eine Stadt einziehen und die Hunde ſi

e anbellen,

könnte man meinen, ein ganzer Jagdzug eines Fürſten mit vielen
Spielleuten käme daher.“” Nicht ohne Grund ſtanden die berufs
mäßigen Büßer, die Geißler, Palmer, Jakobsbrüder, Chriſtianer,
Veraner in einem ſchlimmen Rufe, und in keinem beſſeren die
Ablaßprediger (Pardoner), die Heiltumführer, Stationierer,
Reliquienhändler." In einem Luſtſpiel Adams d

e la Halle
erſcheint zuerſt ein Reliquienhändler und erhebt ſeine Talismane

Matth. Paris., Luard V
,

426. Schon 1220 wurde in Mecklenburg teilweiſe
das Strandrecht aufgehoben.

* Jährlich ſoll es 10000 Sous getragen haben.

* Jusserand, Vie nomade 142.

* Adam d
e la Halle, Lijus du pelerin. -v

* Cutts, Scenes and Characters 179. - - . . -

"Mancher gab ſich für einen kreuzfahrenden Ritter aus, von dem das Gerücht
ging, e
r

ſe
i

gefallen. Lamb. h
.

Ghisn. 143.
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bis in den Himmel, aber neben ihm ſchreit ein Quackſalber ſeinen
Theriak und ſeine Salben aus, und beide geraten in Streit, weil

ſi
e

ſich die Zuhörer abſpenſtig machen, und werden handgemein.
Da miſcht ſich eine hübſche Wirtin ein und lädt ſie ein, ſich bei
ihr zu vergnügen. „Wenn mein armer Mann hier wäre,“ ſagt
ſie, „er würde gut zu euch paſſen; denn e

r iſ
t

auch von eurem
Gewerbe und muß wie die beiden Herren lügen, um ſein Brot

zu verdienen.“ „Was iſt er denn?“ fragt der eine. „Ein vorzüg
licher Zahnbrecher“, antwortete die Frau. „Bei Gott, du haſt
recht“, meinte der Pfennigprediger. Nachdem ſich die beiden
gütlich getan, übergibt ihr dieſer eine Reliquientaſche mit der
Bedingung, ſie nicht zu öffnen. Aber die Evastochter kann ihre
Neugierde nicht bezähmen und findet darin ſtinkende Kleider.
Auf die Leichtgläubigkeit der Frauen bauten alle Bettler und

Frömmler, und ſi
e

ſammelten in ihren Säcken reiche Geſchenke,
Tücher und Ringe, Schleier und Bänder, Spangen und Gürtel,
Schinken und Käſe.” Eine Witwe verſtand „Paradies“ ſtatt Paris,
als ein Fahrender ſein Reiſeziel nannte, und füllte ſeinen Sack
mit Köſtlichkeiten für ihre Verſtorbenen.” Von einer Ritter
frau erhielt der Pfaffe Amis in der Abweſenheit ihres Mannes
hundert Ellen feines Tuch. Der Ritter aber eilte dem Schwindler
nach und nahm ihm die Gabe wieder ab. Nun begann auf
einmal der Bündel lichterloh zu brennen; denn Amis hatte eine
glühende Kohle eingewickelt. Der Ritter dachte an eine Strafe
Gottes, holte den Pfaffen ein und beſchenkte ihn reichlich. Amis
war der Typus eines geiſtlichen Vaganten und Hochſtaplers, der
durch ſeine Künſte alle Leute betörte.
Kommen Vagierer ins Haus, ſagt ein ſpäterer Schriftſteller, ſo

fangen ſi
e

an zu ſprechen: „Hie kommt ein fahrender Schüler,
Meiſter der ſieben freien Künſte, ein Beſchwörer der Teufel
gegen Hagel, Wetter und alles Unheil.“ Danach machen ſi

e

etliche Zeichen, zwei oder drei Kreuze, und verſichern, wo dieſe
Worte werden geſprochen, da werde niemand erſtochen, e

s treffe
auch niemand ein Unglück, und reden viele andere köſtliche Worte:
ſie hätten ihre Kunſt im Venusberg erlernt. Da ſind die Bauern
froh, daß ſie kamen, und ſprechen zu den Vagierern: „Das und
das iſt mir begegnet, könnt ihr mir helfen?“ und laſſen ſich be
tören. Gewitzigte Bauern wieſen ſi

e

aber ſchroff ab. Ein ſchwä
biſcher Wagner, erzählt ein Fabulierer, ſchickte einen Vaganten
bös heim mit den Worten: „Ich verſtehe mehr als du, denn ich
ernähre mit meinem Handwerk ſieben Kinder, du aber mußt mit
deinen ſieben Künſten betteln gehen.“

La farce d'un pardonneur, d'un triacleur e
t d'une cabaretière.

* La bible Guiot 2054. Die Sefelgräber ſammelten Meßgelder.

* Bebel Fac. 2
,

48.

* Liber vagatorum 7
;

Bebel, Fac. 1
,

5
.
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4. Vaganten und Schüler,

Der im zwölften Jahrhundert erwachte Lerneifer trieb Scharen
von Schülern durch die Welt, die entſprechend dem geiſtlichen Cha
rakter der Schulen das Klerikergewand trugen und geiſtliche Vor
rechte genoſſen. Ja, die fahrenden Schüler ſchloſſen ſich zu einer
Art Orden zuſammen, richtiger geſagt, zu einem Gegenorden, da

ſi
e alles auf den Kopf ſtellten. Sie unterwarfen ihre Glieder

einer Profeßablegung mit Auskleidung ſtatt einer Einkleidung"
und einer Art Umtaufung mit Namensänderung, woran das
ſpätere Geſellenmachen der Zünfte erinnert. Als ihren Schutz
patron gaben ſi

e den fabelhaften Biſchof Golias (anklingend an
Goliath) aus, nannten ſich Goliarden” und ſprachen von einem
Abt und Papſte, Ordensbrüdern” und Konverſen, Dekretalien und
Ordensregeln. So hatten die fahrenden Frauen ihre Abtiſſinnen
und Königinnen, die Spielleute, die Diebe ihre Könige. Sie ver
höhnten offen chriſtliche Gebräuche, äfften die Meſſe nach –
Mesner des Teufels heißt ſi

e

deshalb ein Prediger –, ſi
e

ſpotteten über die heilige Einfältigkeit und hingen dem Averroes
an, wie Thomas von Aquin klagt." Dazu konnte die Kirche nicht
ſtillſchweigen und trat mehr und mehr entſchieden gegen die Va
ganten auf, entzog ihnren die geiſtlichen Abzeichen (Tonſur) und
die damit verbundenen Vorrechte und unterſagte Almoſenſpenden.

Dadurch wurde das ſchon länger beſtehende Verbot des Medizin
und Rechtſtudiums durch Mönche und Geiſtliche noch wirkſamer.
Um ſo ſtärker vermehrte ſich in der bürgerlichen Zeit die Zahl der
fahrenden, fliegenden Schüler im Laiengewande, die ſich ſonſt
kaum von ihren früheren Genoſſen unterſchieden.

Das Lernen iſt ihnen Nebenſache, klagt eine Schulordnung,”
die Hauptſache das müheloſe Leben und Umherſchweifen. Zu
Erfurt, ſagt Nikolaus von Bibra, ſind wohl tauſend Scholaren,
darunter Gauner und Diener der Sünde, die mit Würfeln han
tieren, auf Lug und Trug nur ſtudieren. Einige könnten wohl
was leiſten, ſind aber feind jeglicher Mühe und roh wie Vieh.
Viele redeten ſich auf ihre Armut hinaus, die ſi

e zwänge, dem
Studium zu entſagen. „Ach, was iſ

t

mein Mäntelein dünn zum
Erbarmen; bittere Kälte ſteh' ich aus, kann oft kaum erwarmen.
Nicht einmal beim Gottesdienſt halt' ic

h

aus ſo lange, bis die

* Das Gewand, heißt es, gibt er den Täufern (oder Teufeln) dar und ſpricht
wohl dann mit Jammer gar: Nudus egressus sum e

x utero et nudus revertar
denuo; Joh. v. Nürnberg bei Spiegel, Gelehrtenproletariat 15.

* Gaillards, die luſtigen (auch cornardi, trutanni).

* Fratres religiosi. 3 . .

* Vgl. Caes. 11, 53. Spiegel, Die Vaganten, 1892 S
.

52.

* Von Worms 126(). . . .»
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Meſſe und Veſper zu Ende kam.“ „Metten verbietet unſer
Orden; in aller Frühe ſetzen wir uns zum Herdfeuer, denn wir
ſind arm an Gewand und dürfen keine zwei Kleider tragen.
Haſt du einen Leibrock,” ſo brauchſt du keinen Gürtel und keinen
Mantel. Haſt du ein Hemd, ſo brauchſt du keine Hoſen; Strumpf
ſchuhe machen Lederſchuhe” überflüſſig. Wer dieſes Gebot über
ſchreitet, kommt in den Bann.“ Mancher verliert zuletzt das Ge
wand und ruft dann, vor Kälte mit den Zähnen ſchnatternd:
„Schuch und Wehe, was haben wir für einen ſtrengen Orden!“
Aber die drei W: Wein, Würfel, Weib,” Venus und Bacchus
tröſteten ſie. Dem Bacchus dienten ſi

e

ſo gut wie die ſpäteren

Bacchanten. Mihi est propositum in taberna mori– Vinum
super omnia bonum diligamus. Der Wein iſt der Sieger im
Streit mit dem Waſſer.“ Auf einem ſeiner Wanderzüge kehrte
Walter von der Vogelweide im Kloſter Tegernſee ein und bekam
nur Waſſer zu trinken, worüber e

r

ſich bitter beſchwerte.” Aber
ſein Gegner Wolfram tröſtete ihn ſpöttiſch, durch ſolche Labung
werde der Geſang der Nachtigall edler, als o

b ſi
e

allen Wein
von Bozen tränke. Auch die Ritter miſchten ſich gerne unter
die Vaganten: Die Geſellſchaft der Ribalden, ſagt Galopin und
Tranchebiſe, iſ

t mir lieber als alle Grafſchaften und Herzogtümer.
„Ich will lieber trinken und jungen Mädchen zuhören“, ſagt ein
junger Ritter, als ihm ein hoher Herr ein Lehen anbot.“ Da
war es bald eine Perrette, bald eine Mabile, bald eine Jacquette,
die den Gaſt auszog. Mit einer ſolchen Freundin, die das Gold

Tunica; Carm. bur. N
.

194.

* Caliga – calceus.

* Der deutſche Cato ſtellt die drei W zuſammen, und ein ſpäterer Spruch
lautet: Würfel, Weib und Wein bringen Luſt und Pein (im Kloſter Stein a.Rh.);
Laßberg, Liederſaal III, 177; Vetter, Lehrhafte Literatur 369. Wein und Weib
hat die Hl. Schrift zuſammengeſtellt (Sirach 19, 2

;
9
,

13). Der Teichner ſagt,

e
s gäbe noch etwas Stärkeres, nämlich den Pfennig (Karajan 171). Trimberg

nennt Wein, Weib und weltlich Ehre (6328, 12975, 21667). Wein, Zorn, Spiel
und ſchönes Weib, die vier betören manchen Mann; Osw. v. Wolkenſtein 22;
Trimberg 16761.

* W. Mapes, Poems ed. Wright 73: Du Méril, Poésies lat. 205; Salimb.
Chron. 1233, p

. 42; Carm. bur. N
.

173.

* In ſeiner Klage darüber ließ nun Walter durchblicken, daß nicht eigentlich
das Kloſter, ſondern Kaiſer Otto ſchuld ſei, der dem Kloſter ſeine Weinberge
entzogen hatte, weil der Vogt des Kloſters wegen angeblicher Mitſchuld a

n

der Ermordung Philipps von Schwaben ſich die Reichsacht zugezogen hatte
Doch bald danach – vielleicht hatte Walter dabei mitgewirkt – ſtellte Kaiſer
Otto die Weinberge wieder zurück.

"Garin le Loherain. Zu der angefügten Bemerkung vgl. Fabl. de Gombert;
The reeves tale bei Chaucer, Canterbury tales; Die treue Magd, Hagen, Ga.
II, 309, vgl. III, 27. Das Südeli bei Uhland, Volkslieder Nro. 121.

7 So in den Schwänken des Cortois d'Arras (vom verlorenen Sohn) und
von Chaucer.
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in den Haaren verſteckte, wanderte ein Schüler in der Welt um
her, und beide fielen Räubern zum Opfer. Daher zogen es viele
vor, ihr Geld in den Schenken zu verjubeln; auch in Stifts
herbergen fand ſich viel unſauberes Geſindel zuſammen.” Sonſt
waren die Backhäuſer Stelldicheine des Geſindels. Ordentliche
Schüler fanden in Pfarrhäuſern ein Unterkommen,” ſprachen
gleichſam beim Handwerke vor; beſtanden doch vielfach dort
Klerikerſchulen.

Daher erklärt ſich leicht, daß ein Wirt, dem ein Schüler die
Zeche ſchuldig blieb, dieſem leicht Glauben ſchenkte: der Pfarrer
werde die Zeche bereinigen. Beide begaben ſich zur Kirche. Dort
nahm der Schüler den Pfarrer bei Seite, flüſterte ihm ins Ohr:
„Der Wirt iſt wahnſinnig geworden. Sieh hier zehn Pfennige,
lies das Evangelium über ſeinem Haupte.“ Der Prieſter ſagte
darauf zum Wirt: „Warte, bis ich die Meſſe vollendet habe, und
ich werde deine Angelegenheit in Ordnung bringen.“ Inzwiſchen
entwiſcht der Schüler, und der Wirt ſah ſich geprellt. Ein
deutſcher Schwankdichter hat die Geſchichte noch erweitert. Drei
Geſellen kehren in einem Gaſthaus ein, bitten um eine Herberge

und wollen ihr Eſſen ſich ſelbſt holen. Der eine geht nach Wein,
der andere nach Brot, der dritte nach Fiſchen. Jeder fordert den
Verkäufer auf, mitzugehen oder einen Gehilfen mitzuſchicken, um
den Kaufpreis zu holen, ſie wiſſen ſi

e

aber jedesmal in die Irre zu

führen. Solche Poſſen waren ein beliebter Stoff für Schwänke.
Ein Wirt, erzählt ein Fabliau, verſchüttete aus Verſehen ein
wenig aus einem beſtellten Weinglaſe und ſprach dazu: „Ver
ſchütteter Wein bringt Glück.“ Während nun der Wirt hinauslief,
ein wenig Käſe zu holen, öffnete der Schüler den Hahnen am
Faſſe. Als der Wirt vor Wut ſich auf ihn ſtürzte, ſagte er kalt
blütig, ſein Glück ſe

i

größer als das des Mannes; denn er hätte
mehr Wein verſchüttet. Der Wirt ſchleppte ihn vor Gericht, doch
der Richter, ein Graf, ſprach ihn frei.”
Den Freiſpruch erklärt der ſchlimme Ruf der Herbergen. Die

Wirte unterſtützten alle Gaunereien und ſahen, wie Johann Butz
bach erzählt, e

s ruhig mit an, wie ältere Geſellen die jungen
Schützen und Gelbſchnäbel (Beanen) auszogen und verführten.

Eccard II, 1233.

* Konzil von Paris 1212 (c. 16); von Rouen 1231 (c
.

8.). Ein ungaſtliches
Kloſter ſ. Fournier e

t Michel, Hotelleries 325.

Tº Caes. 5, 16. In dem Fabliau Le prêtre e
t

le chevalier prellt der Wirt
den Prieſter, d

a

e
r ihm eine zu große Rechnung brachte; jedes Stück koſtete

5 Sous, ſogar Tiſchtuch und Teller.

* Der dritte gibt ſich für einen Kloſterknecht aus, führt den Geſellen zu einem

beichthörenden Mönche und läßt ihn dann i
m Stich. Keller, Erzählungen 104.

* Le Bachelier Normant; J. Vitr. 310; Steph. de Borb. 433; Bernh. Sen.
Nov. 29; Pauli, Schimpf 372.
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Sie ließen ſich von Fahrenden ihr letztes Hemd oder, wie man
damals ſagte, den Schuh und die Sohle verſetzen. Auch die
Ritter gerieten oft in Not auf ihren Reiſen.” Einſt warf ein
Wirt einen in ſeinem Hauſe verſtorbenen Ritter kurzerhand auf
den Miſt, weil er die Zeche ſchuldig geblieben. Doch kehrte

Ä anderer Ritter ein, der ſich ſeiner annahm und ihn ehrlichegrub. -

* Chauce Ou soller (Le moniage Guillaume 1217).
* Nach der Geſchichte vom „Jungherrn und dem treuen Heinrich“ lebte ein

Ritter auf Koſten des andern nicht minder armen Mannes; Hagen, Ga. III, 203.
* Hermann Freſſant von Augsburg bei Hagen a. a. O. I, 101.



CXV. ſeligiöſe und ſittliche Wandlungen.

1. Die Städte, -

ihr geiſtiges Leben und die neuen Orden.

Bei dem Griechen Ariſtoteles bildet die Polis, die Stadt, ein
ſelbſtgenügendes Ganze, das ein menſchliches Leben ermöglicht.

Ohne die Geſellſchaft, den Staat, erreicht der Menſch ſein Ziel
nicht; innerhalb derſelben aber vermag er ein vollkommenes
Leben zu führen. Thomas von Aquin ermäßigt die Bedeutung
des Staates und ſetzt ſein Ziel in die Ermöglichung des materiellen
Daſeins und denkt dabei namentlich an die Stadtſtaaten Italiens.
In Wirklichkeit ging aber die Bedeutung vieler Städte weit

darüber hinaus. Die Stadt Paris nennt ein Schulmeiſter ein
Paradies für reiche Leute. Ein ſtolzer Strom durchfließe ein
Tal, das Ceres und Bacchus um die Wette bereichern, und um
ſchließe eine Inſel, den Kopf, das Herz, das Mark der Stadt.
Auf der Südſeite liegen die Schulen, die Wieſen der Weisheit,”
auf der Nordſeite der Schauplatz des Handels. Über Paris ſtellt
ein Franzoſe ſelbſt Venedig,” und er hätte Florenz dazurechnen
dürfen. Viele ſchöne Städte beſaßen auch die Niederlande. In
Brabant kamen auf 100 Wohnungen in den großen Städten nur
13 bis 14 arme Häuſer, in den kleinen Städten 27, auf dem
Lande 30.” In Deutſchland ragten Köln” und Wien hervor,
wovon Aneas Silvius ſagt, die deutſchen Bürger wohnen beſſer
als mancher König.
Und doch ſah es hier nach unſern Begriffen ziemlich ärmlich

aus, da ſich in den engen Häuſern, Gäßchen und Winkeln viel
Unrat aufhäufte und Krankheiten aller Art auf die armen Be
wohner lauerten. Die Geſchlechter verbrauchten ſich raſch, und
kaum eines erhielt ſich über die dritte Generation hinaus.

" Nach dem Labyrinthus des Everard von Bethune; Manitius, Mären
und Satiren 155.
* Prata mentium; Gui de Bazoches.
* Jehan du Pin, Melancolies. Etwa 100000 Menſchen ſollen in Paris

gewohnt haben, ebenſoviel in Florenz, zu London nur 35000.
* Cuvellier, Les denomb de foyers (1912).
* Es hatte einen Umfang von beinahe 400 Hektar und zählte 37000 Seelen,

mehr als London. Die meiſten engliſchen Städte waren unbedeutend.
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Über alle Unbilden half aber das geiſtige Leben hinweg,

das ſich immer mehr entfaltete. Die Stadtſchulen drängten
die Kloſter- und Stiftſchulen in den Hintergrund. Städtiſchen
Anſtrich bekamen die Univerſitäten, auch wo ſi

e mit der Kirche
und Stiften zuſammenhingen. Statt in den Burgen fanden nun
die fahrenden Künſtler, die Sänger in den Städten gaſtliche Auf
nahme. Die Bürger hielten alles für lernbar und legten auf die
Technik, das Handwerkliche das Hauptgewicht. Daher entſtanden
Bauſchulen, Meiſterſchulen, ein Bund der Gottesfreunde, der eine
eigene religiöſe Sprache ausbildete. Die Sprache wurde beweg
licher, aber auch lautärmer, die Dichtung viel lehrhafter und
künſtlicher. Auch die Ritterdichtung paßte ſich dem Zeitgeſchmacke
an, und e

s traten Sittenrichter auf, der Stricker, Helbling, Hugo

von Trimberg u
.

a
. Einem Teichner machten ſeine Standes

genoſſen den Vorwurf, daß er nicht mehr von Minne und Ritter
ſchaft ſänge, e

r

ſolle in ein Kloſter gehen. Alte Weiber und
Feiglinge mögen nur von unſerem Herrgott hören, Ritter wollen
auch etwas anderes vernehmen. Nicht als o

b nun die Frau und
die Minne ganz verſchwunden wäre. Die gehaltenere „Minne“
wurde ſogar verdrängt durch die feurige „Liebe“. Liebe bedeutet
urſprünglich Liebesglück, Freude. Freilich, die neue Liebe be
nahm ſich ſehr ſteif. Der in bürgerlichen Kreiſen entſtandene
„Sängerkrieg auf der Wartburg“, das Vorbild des Wettſtreites
der Meiſterſänger, dreht ſich um verwickelte Rätſel, und ihr Gehalt

iſ
t

viel lebensfremder als der der franzöſiſchen Minnehöfe. Im
Wettſtreit mit dem Regenbogen rühmt Heinrich von Meißen das
ſtolze Wort Frau, Herrin mehr als das ältere innigere Wort Weib
und empfing daher den Namen Frauenlob.
Die Frauen miſchten ſich auch ins öffentliche Leben ein und

erörterten Stadtangelegenheiten. An ihnen fanden die Stadt
mönche eine Hauptſtütze. Stadtmönche – das war eine neue
und doch keine neue Erſcheinung. Schon die alten Klöſter hatten
Beziehungen gepflegt und bauten Stadthöfe, hatten aber doch
keinen rechten Einfluß gewonnen. Ganz anders ſtellten ſich die
neuen Orden der Bettelmönche, der Karmeliter und Auguſtiner

zu dem bewegten Leben der Städte und nahmen bürgerlichen
Geiſt an. Sie beſuchten die Familien in ihren Häuſern und
miſchten ſich unter die Bürger, wenn ſi

e auf dem Markte, an
den Toren und Straßenecken plaudernd beiſammenſtanden, und
gerieten dadurch in ihre Parteiungen hinein.” Aus Beratern der

* Altercamur cum aliqua muliere in vino; Salimb. 1250 p
.

216. Vgl. Fran
cesco de Barberino, Del reggimento e dei costumi delle donne; Kalonymos,
der Prüfſtein 26 (S. 53).

* In Italia excusant se, si non egrediuntur, pro eo quod milites et potentes

e
t nobiles in civitatibus habitant. Salimb. chron. 1278 p
.

122. Fabri, De civ.
Ulm. 147, 33. Deshalb ergingen Verbote; Hefele, Bettelorden 15.
Grupp , Kulturgeſchichtedes Mittelalters. V

. 1()
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Familien wurden ſi
e

zu Beratern der großen Familie, der Ge
meinde. Kam e

s

doch ſogar vor, daß Franziskanerklöſter zu

Rathäuſern verwendet wurden. In Italien beſorgten Franzis
kanerbrüder die Kanzlei, den Schatz, die Stadtpflege. Quidquid
agit mundus, monachus vult esse secundus, lautet ein älteres
Sprichwort, das ein Barfüßer ſelbſt ergänzt mit vult esse primus.”
Die Mönche gründeten Leihanſtalten, förderten den Kredit und
ſchlugen dabei im Gegenſatz zu den alten Theologen neue Bahnen
ein. Dadurch, daß ſi

e den Gewerbefleiß und Handelsunter
nehmungen anregten, glaubten ſi

e der Allgemeinheit zu nützen
und die ſozialen Ungleichheiten zu beſeitigen und nährten edle
Hoffnungen, die ſich allerdings nicht erfüllten. Das niedere Volk
wurde in Italien zum Spielball der Großen und ließ ſich von
wechſelnden Stimmungen hin und her treiben. Beſſer gelang e

s

in Deutſchland dem arbeitenden Stadtvolke, ſeine Rechte zu
wahren und die Reichen und Wucherer, die Patrizier und Juden
zurückzudrängen.”

2
. Unruhen und Bußbewegungen.

Während innerhalb der Städte ſich ein geſchäftiges Leben regte,
ſah e

s außerhalb düſter und freudlos aus, im Städteland Italien
faſt noch mehr als in Deutſchland zur Fauſtrechtszeit. Unglück
ſchläge aller Art, Mongolen-, Sarazeneneinfälle ſteigerten noch
die Verwirrung, die der langjährige Streit zwiſchen Welfen und
Ghibellinen verſchuldet hatte. Italien geriet arg in Verruf. Das
Land wimmelte von Landſtreichern und Marodeuren, die die
Leute quälten, und wilde Tiere nahmen überhand. Die Wölfe,
erzählt Salimbene, kamen bei Nacht in die Städte hinein und
verzehrten Menſchen, die in den Säulengängen oder auf Laſt
wagen ſchliefen, ja gruben durch die Wände und zerriſſen die
kleinen Kinder in der Wiege. Die Brüder Ezzelin und Alberich,
Anhänger und Verwandte Friedrichs II., wüteten unmenſchlich,
der ganze Haß des Volkes wandte ſich gegen ſi

e

und bereitete
ihnen ein grauſames Schickſal.” Dieſer Volkshaß zitterte noch
lange nach und äußerte ſich in dunklen Sagen, die zu den älteſten
italieniſchen Tragödien einen Stoff lieferten.“ Päpſtliche Legaten
veranſtalteten Kreuzzüge, und Mönche predigten: „Selbſt wenn

Pauli, Schimpf 56.

* Den Juden traute man alle Schlechtigkeiten zu. Als die Mongolen um
1240 erſchienen, ſollen die Juden ſi

e ſogar als Freunde begrüßt haben. Matth.
Paris. ch. m. 1241.

* Von Alberich erzählte man, er hätte einmal 25 Edelleute aufhängen laſſen,
ihre Frauen, Töchter und Schweſtern nackt dazwiſchen gejagt und dann in die
Einöde getrieben.

* Mussato, Ecerinis. Die beiden Brüder, vom Teufel erzeugt, haſſen
Chriſtus, verehren Heidengötter und übertreffen Nero a
n Grauſamkeit.

–
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nur Waiſen, kleine Kinder, Witwen und Verfolgte ſtreiten, werden
wir über die Teufelsmenſchen den Sieg gewinnen.“ „Wohlan,
Streiter Chriſti, wohlan, Streiter des hl

.

Petrus, des hl
.

An
tonius, fürchtet euch nicht und vertrauet auf den Herrn.“
Schon die Predigt des Antonius von Padua hatte Bußfahrten,

Geißlerzüge veranlaßt, und nun verſtärkte ſich dieſe Bewegung

in der apokalyptiſchen Stimmung, die dem ſchickſalsſchweren
Jahre 1260 mit den blutigen Kämpfen zwiſchen Ghibellinen und
Welfen folgte,” jenem Jahre, für das Joachim von Fiore den
Beginn einer neuen Zeit geweisſagt hatte. Die Bußprediger
benutzten dieſe Stimmung: ein Nikolaus von Tolentino,” ein
Johannes Schio von Bologna, Johannes von Parma, Benedikt
von Cornetta. Wie ein zweiter Täufer trat Benedikt auf, gehüllt

in einen Bußſack aus rauhem Pelze und einen Mantel, auf dem
vorn und hinten das Kreuz Chriſti leuchtete.” Sein Bart war
gegen die Sitte lang, und ſein Haupt bedeckte eine Phrygier
mütze.“ So angetan zog er einher mit einer Trompete, in die

e
r ſtieß, um die Leute zur Predigt zu ſammeln.

Einen Johann von Schio hörten demütigen Herzens Hohe und
Niedere an und ſtimmten ein in ſeinen Fluch über alle, die ihr
Herz der Liebe verſchloſſen. Einer der reichſten und kriegs
tüchtigſten Edelleute Parmas, Bernardo Bafulo, ließ ſich zur
Sühne an den Schweif ſeines Pferdes binden, das ein Knecht
ritt, durch die Stadt führen, während ein zweiter Knecht unter
dem Rufe: „Hauet den Räuber!“ auf ihn losſchlug. Als er in
dieſem Aufzuge zur Petrushalle kam, ſtanden ſeine Genoſſen wie
gewöhnlich plaudernd umher und ſtimmten, ohne ihn zu erkennen,

in den Ruf des Knechtes ein: „Haut den Räuber“. Da erhob er

ſein Antlitz und geſtand: „Ihr habt recht, wie ein Räuber hab' ich

gehandelt!“ Erſchüttert erkannten ſi
e

d
a

den Genoſſen.
„Wucherer und Räuber“, ſagt der Annaliſt von Padua, „be

eilten ſich, unrechtes Gut zurückzugeben, und Laſterhafte beichteten
ihre Sünden und entſchlugen ſich der Eitelkeit. Kerker wurden ge
öffnet und Gefangene entlaſſen. Männer und Frauen vollbrachten
große Werke der Barmherzigkeit und Heiligkeit, d

a

ſi
e fürchteten,

die göttliche Allmacht werde ſi
e

durch Feuer vom Himmel ver
zehren, durch ein Erdbeben zermalmen oder andere Strafen über

ſi
e verhängen.“ Je mehr einer Gott lobpreiſen konnte, für deſto

glücklicher hielt er ſich. Die Menſchen waren, nach dem Urteil
nüchterner Zeitgenoſſen, geradezu trunken von Liebe zu Gott."

Dante ſagt Inf. 10, die Arbia ſe
i

damals ganz rot von lauter Blut gefloſſen.

* Über Joh. v. Toledo ſ. Münchener Akademieber. 1901 S. 166.

* Der Mantel (Guascapus) muß der Bezeichnung nach dem der fratigaudenti
geglichen haben; Salimbene I. c. p

.

32.

* Capella armenica. * M. G. SS. 19, 179.

" Salimb. ch. 1233 (p. 32).
10*
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Hunderte und Tauſende veranſtalteten bei Tag und Nacht im
ſtrengſten Winter Wallfahrten, Halleluja- und Geißlerfahrten und
zogen durch die Städte und Dörfer. Dieſe Geißlerfahrten ver
breiteten ſich dann über die Alpen.

Die Bußfahrten waren zugleich Kreuzfahrten und verknüpften
ſich leicht mit Ketzerverfolgungen, aber auch mit Ausſchweifungen.
Pilger und Fahrende gerieten durcheinander. Eine Stimmung
verdrängte raſch die andere, mit der Zerknirſchung wechſelte der
Leichtſinn, mit der Enthaltung Sinnenluſt. Nur die Deutſchen,
meint ein Franzoſe, ſeien ruhiger und gleichmäßiger,” was freilich
nicht ganz richtig war, denn auch ſi

e

wechſelten gerne zwiſchen
Faſten und Faſtnacht.” Aber auch nicht ganz unrichtig war das
Urteil. Bei den Deutſchen ging alles viel tiefer; ſie ergaben
ſich der Myſtik, während die Italiener ihren Blick ins heidniſche
Altertum zurückwandten. In Italien verwandelte ſich alles in

ein Drama, Prozeſſion und Predigt, Kirchen- und Volksgeſang,
und aus den Lauden, den Leiſen entfalteten ſich Myſterien aller
Art. Die devozione, die sacra conversazione wurde zur sacra
lepresentazione, woran ſich ein Jacopone von Todi ſo gut be
teiligte wie ein Lorenzo von Medici.“ Religiöſe Bruderſchaften
gingen in Schauſpielgeſellſchaften auf.” Die Italiener ſpotteten
über fromme Tänzer: „Tanze nur, tanze nur, wenn du des
Himmels Höhen ſuchſt; jener tanzt, dieſer tanzt, die Schar der
Frauen hüpft, tauſend Chöre tanzen.“”
Das Auftreten der Sackbrüder, der Apoſtel-, Wald- und

Freudenbrüder, der Kapuzenträger erweckte die verſchieden
artigſten Eindrücke. Ganz Italien iſ

t

ein Waldeſelneſt, ſagt ein
Chiliaſt." Als die Sackbrüder” erſchienen und in ihren Bußhemden
herumbettelten, ſpottete eine vornehme Frau: „Wir haben ſo
genug Säcke und Ranzen, um die Speicher zu leeren; wir be
dürfen dieſes Ordens nicht.“ „Wer da immer will,“ klagt ein
Franziskaner, „ſetzt eine Kapuze auf, bettelt und rühmt ſich, einen
Orden gegründet zu haben.“ An die alten Kyniker erinnern die
Apoſtelbrüder mit ihren Keuſchheitsproben. Sie ſchlugen die
Augen züchtig nieder, hatten aber die Bosheit im Herzen, und

Ottokars Reimchronik 9420.

* Teutonici non cantant de vanitatibus e
t turpibus, u
t qui exiverant

d
e

Babilonia ludei, qui loquebantur azotice (2 Esdr. 13, 24); Steph. de Borb.
194 (ed. Lecoy 168).

* Vgl. über die 500 Tänzer am Rhein 1374 Limburger Chronik Nro. 97;
dazu III. Band 8.

* Creizenach, G. d. m
.

Drama I, 309, 321.

* Confraternità del gonfalone.

" Salimb. Chron. 1233 p
.

38.

7 Arnold v
.

Villanova (Finke, Aus den Tagen Bonifaz' VIII. S. 219).

* Saccati, Saccophori. Verwandt ſind die orientaliſchen Phundagiagitet
von funda, Geldbeutel.

* Salimb. chron. p
.

109.
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durch die Löcher ihres Mantels ſchien die Eitelkeit. In dieſe
Reihe gehörte die Miliz Chriſti, die Geſellſchaft der Gerechtigkeit
und andere Orden, die ähnlich wie einſt die Vereine im alt
römiſchen Reiche den unteren Ständen Gelegenheit boten, ſich
zu fühlen und zu regen. Auch den Frauen kamen ſolche Ver
einigungen zugute.

Scharen von Frauen nahmen Ordnung und Kleidung der
Beginen an und fanden als ſolche in der Kranken- und Armen
pflege eine angemeſſene Beſchäftigung. Das Beginentum ver
breitete ſich ſo ſtark, daß Begine jede Schweſter hieß, ob ſi

e

einer „Samenung“, einem Spital zugehörte oder freiſtand, auch
eine Einſiedlerin oder Waldſchweſter.” Etwas Ahnliches gilt vom
Namen Begarde oder Lolharde. Obſchon ſich dieſe Schweſtern
und Brüder zum dritten Orden des hl. Franziskus bekannten,”Ä ſi

e

doch in eine gewiſſe Sonderſtellung zum Kirchentum
UNE IT.

3
. Ketzer und Frauen.

„Unter den Flügeln des hl. Franziskus werdet ihr alle gerettet
werden“, verkündigte ein Förderer des Beginenordens. „Tretet
ein in den Nachen; denn alles, was draußen bleibt, geht unter

in der Flut.“ Dieſem Urteil verfiel im Munde der Spiritualen
auch die Geiſtlichkeit, wenn ſi

e

ſich von ihrem Beſitze nicht
trennte. Genau wie die Joachiten, die Brüder vom Hl. Geiſte,
die Humiliaten und Paſtorellen verlangten ſi

e von der Kirche den
Verzicht auf allen Beſitz; denn auch Chriſtus, ſagten ſie, hätte
nichts beſeſſen. Die widerſtrebende Kirche nannten ſi

e

eine
Synagoge, die babyloniſche Hure,” ſich ſelbſt aber Brüder vom
armen Leben. Einen Schritt weiter gingen die „guten Leute“,
die Brüder vom grauen Mantel, die Grauröcke, Weißmäntler,
Holzſchuhläufer, Weber und Winkler,” d. h. Waldenſer und Ka
tharer. Schon die hl. Hildegard machte auf die verborgenen

Ketzer und ihre Schlupfwinkel in unterirdiſchen Werkſtätten Kölns
aufmerkſam. Ihr Hauptanhang beſtand aus Webern, Walkern,
Gerbern, Schuſtern, Bartſcherern," alſo aus Stadtbürgern.
Berthold von Regensburg nennt auch Dörfler und meint, die
Städter ſeien doch zu gebildet, ihren falſchen Worten Glauben

"Ein „Apoſtel“ Giovanni von Todi hieß del Innamorato, angeblich weil

e
r in Jeſus verliebt war (Sacch. Nov. 101). -

* Vgl. Joh. Butzbach Wanderbüchlein 3, 8.

* Extrav. Ioh. XXII., tit. 7.

* In einem 1351 zu Rom a
n das Haus eines Kardinals gehefteten Brieſ

dankt der Teufel dem Papſt und den Kardinälen, daß ſi
e

ſo gut für ihn arbeiteten.

* Pauperes d
e Lugduno, sabatati, sandaliati, fratres d
e alba cappa. Über

Grauröcke ſ. Joh. Latom. Francof. 1505; Joinville, St. Louis 143.

* Steph. de Borb. 342; ebenſo Jak. v. Vitry.
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zu ſchenken, daher ſchleichen ſi
e ſogar a
n

Gänſekinder heran.
Heißen ſi

e

doch nicht umſonſt Ketzer, weil ſie falſch und ſchmeich
leriſch ſeien wie die Katzen.”
Sie treten leiſe auf, ſagt Hildegard, bleich und abgehärmt,

die Haare in rechter Art kurz geſchnitten, in fremdartige Mäntel
gehüllt, und befleißigen ſich eines einfachen, ehrbaren Lebens.
Den Geiſterfüllten, rühmten ſi

e ſich, falle die Keuſchheit und Ent
haltſamkeit nicht ſchwer; nur die Ungeiſtlichen werden von der
Luſt gemartert und braten wie die Fiſche im Feuer. Die Materie

ſe
i

der Sitz alles Böſen. Daher verwarfen ſi
e die Ehe, der ſie

den Ehebruch gleichſtellten, das Privateigentum und den Fleiſch
genuß.” Weil ſie mit der Materie zuſammenhingen, fanden auch
ſinnliche Zeichen, Heiltümer, Sakramente keine Gnade vor ihren
Augen. Und doch konnten ſi

e
bei ihren Zuſammenkünften nicht

jedes Symbol entbehren. Ihre Weiheformel, die Geiſtestaufe,
erſetzte ihnen eine Reihe von Sakramenten:” der Eintretende
empfing das Gewand der Sekte, mit dem ſi

e öffentlich auftrat.
Nach ihrer Verfolgung wählten ſi

e nur noch eine beſondere ein
fache Art von Gürteln. Sie weihten Biſchöfe und Diakone und
geſtatteten den Unvollkommenen eine Art Buße einmal im Monat,
Servitium oder Apparelementum genannt. Armut, ſagten ſie,

ſe
i

ſchon a
n

ſich eine Buße; ſie tilge die Sünde wie das Feuer
den Roſt. Beſſer ſe

i

eine arme Hure als ein enthaltſamer Reicher.“
Die Vollkommenen bedürften keiner Buße, ſollten ſich aber am
Ende in der Endura, im Hungertod bewähren. Durch ihren
Ernſt, ihre ſchönen Reden und ihre Geheimnistuerei machten ſie
großen Eindruck und gewannen die Herzen vieler Frauen. „Die
Ketzer“, ſagt David von Augsburg, „wiſſen ſo ſüß zu reden und

ſo fromm zu tun, daß die Frauen meinen, nicht Menſchen, ſondern
Engel vom Himmel zu hören.“
Übrigens begannen damals die Frauen auch in rechtgläubigen

Kreiſen, in frommen Zirkeln eine wichtige Rolle zu ſpielen, und
die Bettelmönche räumten ihnen viele Rechte ein, freilich viel
geringere als die Ketzer, die ſi

e predigen, ja ſogar eine Art Meſſe
leſen ließen." Die Frauen, die der Sekte ſich anſchloſſen, waren
denn auch die eifrigſten und hartnäckigſten Glieder. Als in Köln
1163 Katharer dem Feuertode überliefert wurden, erregte eine

Predigten I, 402.

* Nicht aber den Fiſchgenuß, Hildeg. ep. 48; Caes. Hom. ed. Coppenst.II, 57, 59; M. G. ss. 9, 826. -

* Voraus ging eine lange Anſprache, dann folgte ein Confiteor und das
Melioramentum mit guten Vorſätzen, und den Schluß bildete die Geiſtesweihe
durch Auflegung der Hände und des Evangeliums. Rev. d

. quest. hist. 1904
75) 74.

* Thom. Cant. 2
,

47, 3
.

* Steph. de Borbon. 343 (Lecoy 296). Sciatis, frater, me non frequentare
conventicula haereticorum propter haereses, sed propter puellas; Caes. 5, 24.
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ſchöne Jungfrau aus ihrer Schar das Mitleid, und ſi
e

hätte ſich
leicht retten können, zog e

s

aber vor, ſich mit ihrem Meiſter ver
brennen zu laſſen. Zu Straßburg trieb eine Frau 1215 ihren
Mann in den Feuertod, nachdem e

r

die Feuerprobe beſtanden
hatte, und ſtarb mit ihm auf dem Scheiterhaufen. Damals
erlitten vierundzwanzig Ortlieber den Feuertod. Mit den
Knochenreſten der verbrannten Fraticellen, Begarden trieben die
Beginen einen Heiligenkult.” Der geiſtige Verkehr endigte oft
im Fleiſche.

Die Brüder vom freien Geiſte erklärten mit den Gnoſtikern,
den Geiſterfüllten ſchade das Fleiſchliche nicht; wo die Liebe walte,
ſei alles erlaubt, der Zwang aber ſei Sünde. Viele Beginen,
Myſtikerinnen, Schweſtern vom freien Geiſte, Geiſterinnen, ver
fielen dem reinſten Pantheismus und Libertinismus: eine Marie
Blomard, eine Margarete Porrette, eine Jeanne Dabenton, die
Führerin der Turlupiner.” Die Schwärmerinnen gaben ſich für
Prophetinnen aus, für die Jungfrau Maria, für den Hl. Geiſt,
für die Kirche Gottes.“ Ja ſie erklärten, manche aus ihren Reihen
ſeien mehr wert als Chriſtus und Maria.” Der Menſch ſelbſt ſe

i

Gott, ſei die Dreifaltigkeit. Jeder, der einen andern zur reinen
Lehre bekehre, ſei ein Sohn Gottes, und wer ihn darin beſtärke,
ein Hl. Geiſt." Ein Mann, eine Frau, ein Kind, erklärten andere,

ſe
i

eine wahre Dreifaltigkeit. In ihren Verſammlungen er
läuterten ſie ihre Lehre durch lebende Bilder und ſtellten einen
Vater mit zwei Söhnen, einen Mann mit zwei Weibern ihren
Verehrern als eine heilige Dreiheit vor.” Ein ganzer Himmel
tat ſich auf, und e

s erſchien ein König, eine Königin von glänzen
der Schönheit auf einem prächtigen Throne, umgeben von ehr
würdigen Greiſen und lieblichen Engeln, die leuchteten wie die
Sterne"–: Darſtellungen, die an die zauberhaften Illuſionen der
antiken Myſterien und der modernen Theater erinnern.

* Caes. Dial. 5
,

19; 3
,

17. Böhmer, Fontes III, 102.

* Bulle Gregors XI. 1371 (Mosheim, De Begh. 649).

* Jundt, Hist. du panthéisme populaire 103.

* M. G
.

ss. 23, 878; Knighton, Chron. 1385; Annal. Colmar. 1301.

* Iesum . . . dicunt filium fabri carmalem. Anon. Patav. Gretser Op.XIIb, 31.

" So ſe
i

Petrus ein Hl. Geiſt geweſen; Gretser 1. c
., Jundt 39; Hauck,

Kircheng. IV, 873.

" Eine derartige Ausdeutung wollte einem Bauern nicht in den Sinn;
denn die Frau, meinte e

r,

verzehre alles, was Vater und Sohn erarbeiteten;
Bebel, Fac. 2

,

3
3 (vgl. 1, 92). Die Katholiken, ſagten die Ketzer, destruunt sanc

tum Semen, unde consurgeret secunda trinitas; Th. Walsingh. 1402.

* Joh. Vit. Eccard. I, 1840, 1906.

* Vor einer ſolchen Erſcheinung zog ein Mönch eine Hoſtie aus einem Be
hälter, worauf alles verſchwand; Thom Cant. 2

,

57, 23; Joh. Vit. 1. c. I, 1835.
Die Dreifaltigkeit beſchimpften viele und ſprachen von einem Sohn des Ver
Derbens und einem Geiſte der Schlechtigkeit. Ficker, Phundagiagiten 214.
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Die Mönche hießen die Ketzerverſammlungen Synagogen des
Teufels und ſagten, wie Wölfe ſchauten die Leute immer zu Boden
nach unten, wo der Fürſt der Unterwelt hauſe.” Ihre Strenge ſei
nur Schein. „Keuſch auf der Erde, davon ſollſt du geläutert
werden,“ habe einer ihrer Sprüche gelautet, „Kuß auf der Erde,
darauf ſollſt du gereinigt werden.“ Unter der Erde war aber nach
ihrer Meinung alles erlaubt.” Ein Froſch, eine Kröte, ein Kater,
Tiere der Unzucht, ſeien ihre Götter,” dieſe beteten ſi

e

an und
küßten ſi

e

mit Inbrunſt.“

-

Nun ließen ſich mit dem Teufel nach dem Glauben der Zeit
auch Zauberer und Hexen ein, verſchlangen Kinder und trieben
untereinander und mit dem Teufel Buhlſchaft, wurden aber
minder ſtreng beurteilt als die Ketzer, da ihr Verſtand als ver
dreht galt. Aber auch die Ketzer geſtanden zu, nächtliche Fahrten
mit Hilfe des Teufels in die weite Ferne unternommen und den
Hexenſabbat gefeiert zu haben, vielleicht um eben dadurch dieÄ" irrezuführen und die Wahrheit nicht geſtehen zu

IN U EIT.

4
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Ein engliſcher Franziskaner meint, ſchon im Paradies habe
ſich der Teufel zuerſt an das Weib gemacht, daher erklärten ſich
die vielen Hexen." Ein italieniſcher Dominikaner erfand das
berüchtigte Weiberalphabet, einen Laſterſpiegel fürchterlichſter
Art; ſein Schüler Antonin von Florenz hat ihn ausführlich
erläutert,” und die Franzoſen ſchrieben ihn ruhig nach.”
Das Schelten über die Weiber war geradezu eine Mode, der

auch Frauenfreunde huldigten. „Wenn du eine Frau ſiehſt, denke,

e
s

ſe
i

der Teufel, ſie iſt eine Art Hölle“, ſagt Aneas Silvius, ohne

Steph. de Borb. 336 (Lecoy 286).

* M. G
.

ss. 9
,

826. Viele lehrten eine Seelenwanderung. Sacch. Serm.
evang. 8 (p. 24); Bebel, Fac. 282 (annus Platonis).

* Vgl. dazu III. Bd. 34.

* Martène, Th. a. I, 952; Steph. de Borb. 366 f.
;

Harzh., Conc. Germ. III»
539. Attalus (ein Teufel) . . . in ora singulorum sedet et eis tantam dulcedinem
infundit, quod in excessum mentis rapiuntur e

t prae nimia dulcedine, qua
perfusi sunt, se continere non valent; Joh. Vitoduran. Eccard I, 1835.

* M. G
.

S
S
.

23, 945; Hanſen, Zauberwahn 237.

* Alexander de Hales, Summa II q. 185 de sortil

7 Avidissimum animal, bestiale baratrum, concupiscentia carnis, duellum
damnosum, estuans aestus, falsa fides, garrulum guttur. [h]erinnis armata,
invidiosus ignis, kaos calumniarum, lepida lues, mendacium monstruosum,
naufragium vitae, Odii Opifex, prima peccatrix, quietis quassatio, regnorum
ruina, silvasuperbiae, truculenta tyrannis, vanitas vanitatum, zelus zelotypus.

* Summa 3
,

1
,

25.

* Bullet. du bibliophile 1836 p
.

26. (ein St. Olivier als Verf. genannt)
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Zweifel beeinflußt von heidniſchen Weiſen. Die Humaniſten
wiederholten die Worte der Alten, eines Hippokrates, der im
Anblick einer Feuerträgerin ſagte: „Feuer trägt ein Herd ſelbſt
noch feuriger“, und Plato, von dem man erzählte, er habe über
Leichenfrauen bemerkt: „Alle die Böſen beweinen ein anderes
Böſes.“* Sogar der liebesſelige Venusknecht Boccaccio ſtimmt
in ſeinem Alter in den Klagegeſang ein. In ſeinem Corbaccio
verirrt ſich der Held in dem „Labyrinth der Liebe“, wo die
Schweine der Venus hauſen (ein Gegenſtück zu dem wilden Wald
im Anfang der Hölle bei Dante).
Warum üben aber die Frauen einen ſolchen Zauber aus?

fragten ſich viele. Die einen dachten an ſchimmernde Schlangen,
andere verglichen ſi

e mit wohlgeſtalteten Tieren.” Für Gänſe
und Ziegen erklärten manche Pädagogen die „unbekannten
Tiere“. Ihre Schüler aber wollten nicht recht daran glauben
und gerieten in große Verwirrung, die viele Schwänke ſpöttiſch
ausmalen.“ Die Laien, Ritter und Bürger, ein Hugo von Mont
fort, ein Johannes von Saaz hatten andere Anſchauungen,
worauf wir ſpäter zurückkommen. Aber auch ein geiſtlicher
Stadtſchreiber, Konrad Bitſchin von Kulm, meint, die Schön
heit ſei gut und nützlich, wenn ſi

e nur nicht zum Böſen führe.”
Sogar der weichherzige weſtfäliſche Auguſtiner Hollen erklärt,
alle Frauen ſeien in Maria zu ehren."
Ein feines Verſtändnis für die weibliche Eigenart verraten

die Franziskaner, die den Wert des Gefühls beſſer zu würdigen
wußten als ältere Theologen und ſich für die Schönheit und Kunſt
begeiſterten. Manchmal weht uns aus ihren Chroniken ſogar eine
Art Weltſtimmung an. Bevorzugte Glieder wußten ſich beſſere

* Ep. 92: relinque huiusmodi pestem –- diabolum esse credito. Pabu
lum diaboli, ianua mortis, inferni Supplementum (ep. 106).

* Krumbacher, Vulgärgriechiſcher Weiberſpiegel (Münchener Akad. 1905)
S. 351. Die Griechen erinnern a

n

die Jüdinnen, die bei der Belagerung Jeru
ſalems ihre eigenen Kinder aufzehrten, a

n

die „Hure“ Medea und a
n

die Bruder
mörderin Semiramis; a

.

a
. O. 390. -

* Venena aspidum e
t draconum sanabiliora sunt homini et mitiora, qualm

familiaritas mulierum . . . venenata animalia recipere devitemus; Wirtemberg

Urkundenbuch VII, 240.

* Vitae patr. I B
,

30 (P. l. 73, 561); Jac. Vitr. Ex. 82 (Crane 37); Dunlop
Liebknecht, Geſch. d

.

Proſaromans 230, 462; Kuhn, Barlaam und Joſaphat
28, 80; Cento Nov. ant. 14; Boccaccio, Dec. 4. giorn. introd.; Hervieaux IV,
285; Caes. Dial. 4

, 62; 6,37; Zwingauer, Das Gänslein; Hagen, Ga. I, 37,
49; Laßberg, Liederſaal II

,

293. Vgl. Ztſch. f. d. Altert. VIII, 95. Viel grotesker
Bebel, Fac. 2

,

147. Ein harmloſes und doch gefährliches Spiel Thom. Cant.

2
,

36, 2
;

Jac. Vitr. 247. Sogar der Anblick eines Falken beunruhigte Jung
frauen; Lambel, Erzählungen 293; Hagen Ga. II

,

19; Laßberg I, 223. Vgl.
das Häschen von Janſen Enikel (Ga. II

,

1
).

Nach Köbner, Archiv f. Kulturg. IX, 312. Die Werke Bitſchins ſind nur
handſchriftlich zu Königsberg vorhanden.

" Precept. IV (de hon. b. Mariae).
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Mahle, ſchönere Kleider und Betten zu verſchaffen.” Nachdem
Agidius zu Aſſiſi ein neues Haus der Brüder beſchaut hatte, ſagte
er mürriſch: „Euch fehlt ja nichts mehr als Weiber.“* Auf
einem Sammelgange kehrte Salimbene als junger Menſch mit
einem Laienbruder in einem Tiergarten ein und ſchaute ſich die
fremden Tiere an. „Sieht man ja Ungewohntes und Schönes
immer gerne! Auch Mädchen gab es da und Knaben, gerade
im rechten Alter. Kleider und Antlitz waren ſchön und machten

ſi
e liebenswürdig. Sie ſpielten Inſtrumente der verſchiedenſten

Art. Die Muſik war überaus ſüß, die Bewegungen, mit denen

ſi
e

ihre Melodien begleiteten, geſchmackvoll. Alles in ſchönſter
Ruhe, niemand ſprach ein Wörtchen; man lauſchte ſchweigend.
Gleich bezaubernd war der Geſang jener Kinder, Text, Stimm
führung und Tonweiſe über alles Maß entzückend.“ Salimbene
und ſein Begleiter verharrten lange in dem Genuſſe dieſer Selig
keit. Kaum waren ſi

e imſtande, den Ort zu verlaſſen. „Ich weiß

e
s nicht, Gott weiß es,“ ruft der Chroniſt nach vierzig Jahren

aus, „Gott weiß es, woher uns dieſe Wonne beſchert war.
Weder früher ſahen wir etwas Ahnliches, noch ſollte uns die
Zukunft eine ſolche Freude beſcheren.“ Hier ſpricht ſich ſchon
die Renaiſſanceſtimmung aus.” Ein andermal wohnte e

r

dem
Einzuge Ludwigs des Heiligen in Sens mit andern Ordens
genoſſen an. Männer und Frauen drängten ſich in den Straßen;
Salimbene wirft einen Blick auf die letzteren: die Frauen ſcheinen
ihm weiter nichts zu ſein als Dienſtmägde; bei ſolchem Anlaſſe
würde ſich in Piſa und Bologna, meint e

r,

die Blüte der Frauen
welt zeigen." Das erkläre ſich übrigens daraus, daß in Frankreich
die Städte nur von ſchlichten Bürgern bewohnt ſeien, die Ritter
und Edelfrauen aber auf dem Lande leben." Mit Wohlgefallen
verweilt er bei dem ſchönen Außern vieler ſeiner Ordensbrüder
und weiß nicht genug Worte zu finden, ſein Entzücken zu ſchildern,
zumal wenn e

s

ſich um Künſtlernaturen handelte, wie bei Heinrich

* Der General Johann von Parma wies einmal einen Guardian, der
Sondertiſche einführte, boshaft zurecht. Auf die Frage des Tiſchdieners, wen

e
r

einladen ſolle, ſagte der Guardian: „Nimm den und den.“ Der General
karikierte ſeine Stimme: „Nimm den und den, nimm dir zehn Löcher, das iſ

t

doch ein wahres Gänſegeſchnatter.“ Er ließ darauf die Armſten aus dem Kon
vente rufen und a

n

die Tafel ſetzen. Wenn e
r

verſchiedene Weine vor ſich hatte,
ſagt Salimbene, ließ der General von allen Weinen allen reichen; Chron.
1248 p

.

135.

* Vgl. den Spott über den lectus papalis 1. c. 126.

* Vita 74 (Boll. Ap. III, 237).

* Chron. 1229 (p. 17); Michael, Salimbene 75.

" Wie ſie einer Szene im Triumph des Todes im Campo Santo zu Piſa
oder der Einleitung zum Decamerone zugrunde liegt; Gebhart, Conteurs 80.

" Der Papſteinzug 1251 zu Bologna (chron. p
.

228) liefert einen hand
greiflichen Beweis.

7 Chron. 1248 p
.

94.
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von Piſa, bei Johanninus und Januarius von Parma. Eben
das ſtarke Schönheitsgefühl trieb viele ſeiner Brüder an, ſich nicht
nur der ſchönen Rede, ſondern auch dem Geſang und der Malerei
zu widmen, und manche Brüder verbanden beide Künſte, ſo
Heinrich von Piſa,” ein ſchöner Jüngling von bezauberndem
Außern, der Miniaturen malte, Hymnen dichtete und eine ent
zückende Stimme beſaß. Oft begleitete ihn Bruder Vita aus
Lucca, deſſen Mutter und Schweſter berühmte Sängerinnen
waren. Wenn Vita ſich hören ließ, verſtummte die Nachtigall.
Einmal ſtürzte eine Nonne, als ſi

e ihn hörte, durch das Fenſter
und brach ſich das Bein.” Er trat öfters aus dem Orden und
kehrte wieder zurück, aber der Papſt verzieh ihm immer wieder
wegen ſeiner Geſangeskunſt. Mit Bezug auf ihn ſagte der Bruder
Agidius in einem Wortſpiel: „Es iſt eine große Gnade, wenn man
keine Gnade, keine Grazie hat.“
Mancher unruhige Bruder machte den Spaßmacher, den Hof

narren.” Da einmal ein ſolcher Witzbold einem Florentiner
tüchtig heimleuchtete, meinte Salimbene, dieſer hätte e

s

nicht
übelgenommen; denn die Florentiner ſeien keine Spielver
derber; ſi

e

hätten nur geſagt: „Wohl dem Mönche, e
r gehört zu

ns.“ Irgendwoanders hätten die Leute ſo etwas nicht ertragen.“

Sehr verſchieden fielen die Urteile über den Verkehr der
Mönche mit den Devoten, den Freundinnen, aus, die ſich zwar
nicht auf die Agapeten des Altertums, wohl aber auf den Ver
kehr des h

l. Franziskus mit Klara, mit Jacoba d
e Setteſoli und

des Dominikus mit Diana von Bologna beriefen.” Unter den
ſpäteren Gottesfreunden mehrten ſich dieſe Fälle und entwickelten
ſich die zarteſten und lauterſten Verhältniſſe, ſo Seuſes zu Elsbet
Stagel, Verhältniſſe, die von größtem Einfluß auf die Predigt
weiſe der volkstümlichen Mönche waren. Seuſe hat viele von
der trügeriſchen Minne der Welt bekehrt zur himmliſchen Liebe.
So ſprach e

r einmal zu einer Jungfrau: „Eia, ſchöne, zarte,

* Chron. 1247, p
.

64, vgl. p
.

318.

* Eine pedissequa dichtete den Heinrich an; 1. c.

* Als einmal ein Biſchof den guten Appetit eines Frate ſah, bat er ihn,
mit ſeinem Magen zu tauſchen, dieſer aber ſagte, e

r ſolle ihm dafür ſein Bistum
geben; Cento Novelle ant. 39.
“Chron. 1233 p

.

40. -

* Vgl. Vitae fratr. 1
,

6
, 3
;

Mon. praedic. I, 49, 127. Zu einer Nonne von
merkwürdiger Herkunft ſagte eines Tages Salimbene: Taedium est habere
amicam, cui amicus suus loqui non potest; qualis tu e

s,

cum in monasterio
Sis, inclusa. Et dixit mihi: et si mutuum colloquium habere non possumus,
Saltem diligamus nos corde, et oremus pro invicem u

t salvemur; Chron. 1250

P
-

196. Sehr charakteriſtiſch iſ
t

die Mitleidſzene 1285 p
.

360. Über Berthold
Än Deutſchen und ſeine Genoſſin ſ. Salimb. chron. 1284, über Johann von
Winterthur und eine Bäuerin, der der Teufel ein Bein verbrannt hatte, Eccard
1769, 1754 (einer Baſler Devoten erſchien der Teufel in Geſtalt eines Lichtengels).
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Gottes auserwählte Jungfrau, wie lange wollt Ihr Euren ſchönen
minniglichen Leib und Euer zartes minnigliches Herz dem Teufel
laſſen? Ihr ſeid doch von Gott ſo gnadenreich geſtaltet in allem
Eurem Gelaſſe, daß es eine üble Mär wäre, daß ein ſolcher
engliſcher edler Menſch jemand zuteil würde als dem Allerhehrſten
zu einem Lieb. Wer ſoll ſchöne zarte Roſen billiger brechen als
der, deſſen ſi

e iſt? Nein, traute Jungfrau, tut Eure klaren Falken
augen auf und denkt an die ſchöne Liebe, die hier anfängt und
immer und immer währet. Du edles Herz, kehr' um deinen
natürlichen Adel auf den ewigen Adel. Ich gelobe dir bei meiner
Treue, daß dich Gott zu einem Lieb will nehmen.“ Als ihm
ſein Werk gelang, jubelte er: „Das iſ

t

eine fröhliche Stunde,
gelobt ſei der milde Herr, der alle wiederkehrenden Menſchen
will fröhlich empfangen.“ Seuſes Sprache iſ

t ganz die eines
Minneſängers, der ſeiner Geliebten entgegenjubelt.” Die Stim
mung blieb aber nicht immer auf der Höhe. Selbſt Seuſe erlebte
nicht a

n

allen Bekehrten lautere Freude, wie viel weniger andere,
minder hochfliegende Seelen!
Vielfach gerieten die Mönche in Abhängigkeit von ihren De

voten und mußten in Beichte und Predigt vorſichtig ſein. Es
kam vor, daß die Frauen, wenn die Predigermönche ſi

e

zu ſcharf
tadelten, ſi

e auf die Seite nahmen und ihnen ſagten: „Sprecht
auch von den Männern, wenn e

s

euch gefällt, und vergeßt nicht,

daß ihr von unſeren Almoſen lebt.“* Wie eine Betſchweſter ihren
Mann und ihr Geſinde plagte, ſchildert mit vieler Ironie der
Ritter Helbling.“ Anſtatt mit uns zum Tanz zu gehen, ſieht
man die Frauen Tag und Nacht in der Kirche ſtehen, klagt ein
Ritter." Die Weltleute ſprengten üble Nachreden aus. Machte
die Verleumdung doch ſelbſt vor der hl. Eliſabeth nicht halt. Da
zeigte ſi

e einem argwöhniſchen Mann die Spuren der Geißel
hiebe mit der Bemerkung: „Das ſind die Liebkoſungen, die mir
der Diener Gottes erweiſt.“ Heinrich Seuſe hatte einmal die
Hände zweier Jungfrauen, die offen in der Gemeinde bei ihm
ſaßen, in ſeine Hände genommen, ohne allen böſen Gedanken.
Aber alsbald reute ihn ſeine Unbedachtſamkeit, und er meinte,
die ungeordnete Luſt müßte gebüßt werden, geißelte ſich mit
ſpitzigen Nägeln und verrichtete hundert Venien. Auf einer
Reiſe nahm e

r

die Dienſte einer Gefallenen an, in der Hoffnung,

ſi
e

zu beſſern; da ſi
e

ihn aber täuſchte, kehrte e
r

ſich von ihr ab.
Nun nahm ſi

e

eine ſchmähliche Rache und bezichtigte ihn der
Vaterſchaft ihres Kindes.

Leben Seuſes 41.

* Vgl. Strauch, Marg. Ebner 228 und oben S
.
4
.

N
.

2
.

* Nach Gilles li Muiſis Langlois, La vie e
n France 340. Wie eine Devote

einen Bruder mit dem Wein ihres Mannes zu Kräften bringt, Sacch. Nov. 109.

* 1
,

1167. * Scherer, Literaturgeſchichte 234.
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Lauter und rein waren nicht alle Verhältniſſe, und es ent
ſtanden manche Argerniſſe." Die Weltleute ſuchten, wie Salim
bene ſagt, nach einem Deckmantel, einer Entſchuldigung für ihre
eigenen Sünden” und nannten die Mönche Erbſchleicher und
Paraſiten,” und noch ſchlimmer urteilten die Weltgeiſtlichen.”
Die Beginen hieß das Volk ſpöttiſch der Barfüßer Kellerinnen.
Daher klingt es auffallend, daß 1372 Straßburger Beginen beim
Papſte über die Zudringlichkeit der Dominikaner klagten, die in
weltlicher Kleidung erſchienen. Eine ſolche Klage war eine ſeltene
Ausnahme."

5. Weibliche Mode.

Bußprediger beſchäftigten ſich viel mit der Frauenmode,
gingen wohl allzuſehr in die Einzelheiten ein und fanden kein
Ende." Nun ſtellten ſich die Frauen, als ob ſi

e ihren Willen
täten, den Überfluß und die Überladung zu vermeiden ſtrebten,

trieben aber erſt recht mit ihrer ſcheinbaren. Natürlichkeit ein
verlockendes Spiel. Als der Kardinallegat Latinus die mo
diſchen Gebinde und Schleppen verbot und eine allgemeine
Verſchleierung verlangte, da ließen ſi

e ſich, wie ſein Ordens
bruder Salimbene erzählt, die feinſten Schleiertücher anfertigen,
und ſo „waren ſi

e

zehnmal hübſcher, aber auch gefährlicher“.“

Dazu geſellte ſich ein Schal oder Umſchlagtuch, Regol genannt."
Tiefe Verſchleierung kennzeichnete ältere Frauen, leichte Bänder
die Jugend." Neidhart läßt eine Bäuerin auftreten, die nach

Vgl. Neckam, Wright, Satirical poets II
,

188. Merkwürdiges erzählt
Jakob v. Vitry (282) und Bern. v. Siena (Novellette 1868 S

.

37); Laßberg,
Liederſaal I, 309, 421. Ein ſonderbares Mittel wandte Marbotto an, um Katha
rina von Genua im Gebete zu beobachten.

* Et talis est carnalium hominum consuetudo, ut libenter servos Dei
infament, credunt enim e

x hoc de peccatis suis excusationem habere, si secum
associaverint sanctos viros (a. 1286 p

.

370). Eine Nonne zur Beicht hören,
hatte einen Doppelſinn; Sachſenheim, Mohrin 2186.

* Morituris magnatibus e
t divitibus . . . insistunt . . . confessiones ex

torquent; Matth. Paris. 1243 (Luard IV, 280).

* Sie warfen den Ordensgeiſtlichen vor: vos estis magni doniatores, idest
libenter loquimini cum dominabus et eas aspicitis, quod est contra scripturam;
Salimb. 1250 p

.

214.

* Vgl. Bernardino. Novell. 1868 S. 37.

* Quamvis bene agebat, tamen nimis importune d
e materia tractabat,

quia finem facere nesciebat; Knighton, Chron. 1382.
Frauen, die ſich der Anordnung nicht fügten, durften die Prieſter in

der Beichte nicht losſprechen; Salimb. chron. 1240, p
.

54.

* Auch in Deutſchland hat die von Ulrich von Lichtenſtein getadelte Sitte,
dasÄ zu verhüllen, nur dazu geführt, Kopftüchern eine maleriſche Faltung
ZU geben.

* Protabant super scapulas a
d mantellum, quod regolium vulgariter

appellabant; Salimb. chron. 1250 p
.

222.

* Triel. – Gefallenen Mädchen ſchickten die Stadträte Schleier zu.
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ihrer Riſe, einem Kopftuch mit Tändelſchleifen, ſucht, denn ſie
wollte damit das verbleichende Haar zieren. Da meint ihre
Tochter, die Mutter ſe

i

ſinnlos geworden, ſi
e

ſolle zu Bette
gehen; o

b

ſi
e wohl träume, weil ſie nach Putz ausſpähe? Mit

ihren Gebinden, Schleiern, Tüchelchen, Löbelachen, ſagt Bert
hold, treiben e

s die jungen Weiber ſo hoffärtig, daß niemand
(unter den Frommen) ſi

e

leiden mag. Sie legen förmliche
Schilde auf die Achſeln, der Halsſaum iſ

t geriſelt und gerickelt."

Die Röcke ſtrahlen in allen Farben, ganz beſonders der Schweif,
wie ein Jude bemerkt: Der Farben bunter Wechſel ſchreie deut
lich und vernehmlich.”
Derartige Klagen muten uns etwas übertrieben an und waren

e
s auch, da die Prediger die Sitten am Ideal mönchiſcher Ein

fachheit maßen. Aber es fällt doch wieder auf, daß die Obrig
keiten, beſonders die Stadträte, in denſelben Ton einſtimmten und
Verbote ergehen ließen, freilich ganz wirkungsloſe. Die Frauen
waren um Auswege und Ausflüchte nicht verlegen. Ein Mann
der Sittenpolizei berichtet darüber mit bitterem Hohne: Hoch
geehrte Herren! Ich habe mein ganzes Leben hindurch die
Rechte ſtudiert, und nun, wo e

s mir ſchien, es in dieſem Wiſſen

zu etwas gebracht zu haben, muß ich mich überzeugen, daß ich
nichts weiß; denn e

s gelingt mir nicht, in den Satzungen Argu
mente zu finden, die gegen die der Weiber ſtichhaltig wären. Da
treffe ich eine Frau, deren lange Kapuze ein ausgezackter Zipfel
umſäumt (wie ſi

e

auch Männer trugen). Auf die Forderung,
einem meiner Schreiber ihren Namen anzugeben, weil ſie eine
verbotene Kapuze trage, nimmt ſie das Anhängſel derſelben, das

ſi
e

um den Kopf gewunden und nur mit Stecknadeln befeſtigt
hat, ab und ſagt: „Aber das iſt ja nur ein Kranz.“–Und weiter:
Ich treffe eine Dame, deren Kleid vorn mit vielen großen Knöpfen
geſchmückt iſt, und bemerke ihr, daß ſi

e

ſolche Knöpfe nicht tragen
darf. „Lieber Herr,“ antwortet ſi

e mir, „ich darf es wohl, denn
das ſind keine Knöpfe, ſie haben keine Öſe, auch iſ

t

im Kleid
kein Knopfloch dafür.“ – Nun geht mein Schreiber zu einer
anderen, die einen Hermelinpelz trägt, und will ſie aufſchreiben,
aber ſi

e

wehrt ihn a
b

und ſagt: „Das iſ
t

kein Hermelin“ und
nennt ein unbekanntes Tier. Was iſt das? fragt der Schreiber.
„Ein Vieh“, bekommt er zur Antwort und ſteht ſelber da wie ein
unvernünftiges Vieh. Und – ſo klingt die Moral der Geſchichte
aus, deshalb ſagt der Friauler (der Schildbürger): „Was die
Weiber wollen, das will der Herr, und was der Herr will, da
gegen kommt man nicht auf.“”

Predigten I, 396, 414 (176).

* Kalonymos, Prüfſtein (16) 34; Trimberg 12408.

* Sacchetti, Nov. 137.
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Beſonders viel Argernis erregten die langen Schweife. Aber
der Schweif, erklärte eine Italienerin, ſe

i

ihr lieber als ihre
ganze Kleidung, ein Verbot wäre ſo bitter wie der Tod. Der
Teufel, meint ein Prediger, hat nur einen kleinen Schweif, das
eitle Weib aber einen großmächtigen rings um ſich. Die Eng
länder ſchämen ſich wenigſtens, wenn man ſi

e geſchwänzt heißt,

nicht aber die Frauen.” Mit ihren zottigen, ſchlumpigen Kleidern,
ihren „Wedeln“ rücken die Weiber hin und her und ſchwänzeln,
auf daß man ſi

e wahrnähme. Wer ein Roß verkaufen wolle,
ſtecke ihm ein Zeichen, ein Laub oder ſonſt etwas a

n

und binde
den Schweif auf; ſo machen es die Weiber. Am Kranze oder
am Strauße vor der Türe ſehe man, wo Wein und Bier ver
zapft würde. Für Ritter, die ſich zur Tafelrunde begäben,
könnte man ſi

e halten, erklärt ein franzöſiſcher Prediger 1273,

ſo wohlgerüſtet von den Füßen bis zum Kopf ſchreiten ſi
e einher.”

Der Schweif und die Hörner am Kopfe, an der Haube, meint
ein Theologe, erniedrigen die Frau zum Tiere und machen ſi

e

dem
Teufel gleich. Hörner überall, a

n

den Kleidern, den Schuhen,
den Haaren ſeien Zeichen der Hölle, und dazu paſſen die toten
Haare, die Überbleibſel ſchlechter Perſonen, deren Lager keine
Frau um alles in der Welt auch nur eine Nacht hätte teilen
mögen.“

Der Gebrauch falſcher Haare wurde immer ſtärker, und in

Frankreich entſtanden darüber Sprichwörter. Wenn die Jungen
falſche Zutaten bemerkten, riefen ſi

e wohl: „Dieſer Schwanz
gehört nicht zu dieſem Kalbe“, oder ſie riefen einer haarloſen
Alten nach: „Sie hat ihren Schwanz verloren“, „dieſe Kuh hat
keinen Schwanz.“” In Frankreich bauſchten ſich die Haare zu

Meduſenhäuptern auf." Meiſt aber wurden die Locken zierlich
gedreht. Krenzelkriſpen, Kreſpelkriſpen nennt es Berthold. Das
eine zwicken ſi

e hin, das andere her. Viele Weiber, ſagt er,
laſſen wie die Männer ihre Locken auf den Rücken hängen und
ſetzen Barettlein mit Hahnenfedern auf, andere bilden Diademe
(Scheiben) aus ihren Haaren, daß ſi

e ausſehen wie die Heiligen

in der Kirche.
Die beſten Bildhauer, Maler, Zeugkünſtler, ſpottet ein Floren

tiner, ſind die Damen; ſie verſtehen beſſer als unſer Herrgott aus
ſich ſelbſt eine gute Figur zu machen. Aus großen Augen machen
ſie ein Falkenauge, aus einer gebogenen Naſe eine gerade; Eſels

! Ad circumferentiam.

* Steph. de Borb. 282; Lecoy, La chaire 440.

* Vgl. III. Bd. 361. B. v. Regensb. II
,

187; Gottſchalk Hollen, Precept. X
,
3
:

Trimberg 12697.

* Hollen 1
. c.; Nic. d
e Clemang. ep. 54.

* Steph. d
e Borb. 287 (Lecoy 240).

" Lecoy, La chaire 438. ? I, 414, 253.



1 60 Religiöſe und ſittliche Wandlungen.

kinnbacken und dicke Schultern wiſſen ſi
e wohl zu ebnen. Ein

bleiches und gelbes Geſicht verwandeln ſi
e in ein rotes, eine

trockene Haut in eine blühende.” „Leutſelig iſ
t

die Selbſtfarbige,“
ſagt Helbling, „aber die Alternde beſſert Hals und Geſicht, be
ſtreicht ſich mit Queckſilber, Kampfer, Weizenmehl und alter
„Schmierbe. Das Filzlein rötet die Wangen.“ Welche unnütze
Arbeit, ruft Berthold aus, verſchwenden die Weiber an die böſen
Häute, die auf den Gräbern gehen! Wiſelſüchtig, ausſätzig ſind

ſi
e mit ihrem Geſtüpp (Geſtäub), allen voran die Jüdinnen,

Pfäffinnen, Dirnen. Das natürliche Geſicht verſchwand unter
der Larve. Ein zerſtreuter Mann, der einer ſolchen Larve einen
Kuß gebe, ſpottet Boccaccio, bleibe a

n ihr kleben.” Ein Spaß
vogel, erzählt ein Mönch, grub ein Loch in die Bankpfulben und
blies Federn gegen das Geſicht einer Dame, daß ſi

e hängen

blieben. Ein anderer füllte ſeinen Mund mit Waſſer und ſpie

e
s in das bemalte Geſicht einer alten Kokette, ſo daß die Schminke

verſchwand und eine wie vom Ausſatz befleckte Haut zum Vor
ſchein kam.“ In der nach ihm genannten Geſchichte erzählt
Neidhart Fuchs, wie ſein grauer Bart gar viel verſchrotet wurde
durch manchen Schmutz von roten Mündlein; e

r

hat damit
Bauerndirnen im Auge, die ihr Angeſicht zu „pflanzen“ pfleg
ten.” Durch die vielen Enthäutungen, Abſchälungen" wurde
manches Geſicht gelb und ſchwarz, ſo daß ein Italiener ſeiner
Gattin erklärte, ſie ſe

i

auf dem Wege zur Hölle, und d
a gehe e
r

nicht mit." Manche Dame entfernte jedes Härchen, ſogar die
Augenbrauen.

„Schämſt d
u

dich des Angeſichtes, das dir Gott gegeben,“
ſagt Berthold, „ſo ſchämt er ſich deiner auch und wirft dich zu
Frau Jeſabel, die die Leute mit gemachter Schöne an ſich zog.“*
„Wie ſchön und geſchmückt werdet ihr am Tage des Gerichts
vor dem Richter ſtehen mit euren Schleppkleidern, eurem hoch
emporſtehenden Kopfſchmuck, euren ſeidenen Kleidern, euren
engen Schuhen, euren goldenen Ringen und Spangen, euren
weitausgeſchnittenen Hälſen und allen dieſen Schmuckſachen
eures ſterblichen Leibes, mit denen ihr ſo viele Seelen vergiftet.“

Sacchetti, Nov. 136. Ad similitudinem illorum ioculatorum, qui ferunt
facies depictas, quae dicuntur artificia gallice, cum quibus ludunt et homines
deludunt, ſagt Stephan von Bourbon 279 ed. Lecoy 231 (Lecoy, La chaire
444).

* Und der „groman“ (1, 1149).

* CorbacciO 208.

* Steph. de Borb. 279 (Lecoy 232).

* Bobertag, Narrenbuch 256.

* Dibucco.

7 Sacch., Nov. 99.

* Über Verführungskünſte ſ. Kalonymos, Prüfſtein 1
6 (34); Berthold ,

286, 367, 527; II
,

119.
-



Weibliche Mode. 161

Manche Frau, ſagt Trimberg, geht gluckend wie eine Henne,
ſtreicht ſich die Flügel wie ein Sonnenkäfer und klunzert mit der
Tatze wie eine Katze.”

Die Jungen, die nach Männern ausſchauen, ſeien Finſter
hennen, die Männer aber Hähne, ſpotten die Prediger. Dieſe
ſchämten ſich des Eiſenſchmutzes ihrer Rüſtungen,” ſchmückten
ſich wie die Weiber mit falſchen Strähnen, Gebinden, Schleiern
und trügen Gürtel und Hauben mit Seide und Gold geſtickt.”
„Euch genügt nicht“, redet Berthold dieſe Männer an, „daß euch
der allmächtige Gott die Wahl hat gelaſſen an den Kleidern, ob
ihr ſie braun wollet oder rot, blau, weiß, grün, gelb, ſchwarz,
man muß e

s

euch zu Flecken zerſchneiden, hier das Rote in das
Weiße, da das Gelbe in das Grüne, das gewunden, das geſtreift
(geſtrichen), ſo das gickelveh (buntſcheckig), ſo das witſchenbraun,

hier der Löwe, dort der Adler. Heute erdenkt ihr eines, morgen
ein anderes. Ihr gebt wohl dem, der das gute Gewand zu

Hadern macht, ſo viel und halb ſo viel, als das Gewand ſelbſt
koſtete.“ Damit ſtimmt Helbling überein: Die Rittergecken zer
ſchneiden ihre Mäntel und tragen weibliche Spaldeniere, faltige
Mönchskutten, die eigentlich Teufelskleider ſeien: die Lenden eng
geſchnürt nach Frauenart, das „Muoder“ breit wie eine Beunde,
oben wie eine Falle (Druch) und die Armel ſo lang, daß ſie vier
Männern Stoff zu Waffenröcken geben würden. Die Ärmel
gleichen den Stauchen der Frauen, förmlichen Futterſäcken.
Langzipfelige Gugeln oder weibiſch herabgeſenkte, nicht aufge
krempte Hüte bedecken das Haupt mit ihrem kurzen unedlen
Haarſchnitt.“ Zu alten Zeiten, ſagt ein anderer öſterreichiſcher
Dichter, ſetzten die Ritter nur bei großem Froſte eine Gugel auf
und legten ſi

e

ohne Säumen ab, wenn ſi
e

zur Herberge kamen,
jetzt aber ißt man in Gugeln, die ſo eng ſind, daß das Haupt
ſich kaum hindurchzwingt, und ſpannenlange Spitzen haben,

und ſetzt die Gugeln in der Sonnenhitze gegen das Verbrannt
werden auf.”

Die kurze Tracht der Fahrenden und die Schellen der Narren
wurden Mode und verbreiteten ſich raſch nach der großen Peſtzeit
1348, nachdem die Lebensfreude wieder aufgeflammt war, ob
wohl fromme Prieſter und ſtrenge Ketzer ihre Anſtrengung ver

Trimberg 12282, 12532, 12710; Helbling 1
,

1338; 2
,

1238.

* Ottokars Reimchronik 77600 (ſ
.

oben S. 3).

* Ein damit verſehener, kahlköpfiger Ritter verlor einmal, wie Ulrich Boner
erzählt, beim Turnier Helm und „Haube“ zugleich. Als die Menge ſpottete,
ſagte er: „Was wundert ihr euch, daß mir die Haube wich, nachdem mich das
Haar zuerſt verließ? Badſtubenfarbe d. h. künſtliche Farbe zergeht, ſo die natür
liche beſteht.“ Edelſtein, Nr. 75.

* Helbling 1
,

170; 3
,

144.

* Ottokars Reimchr. 77615.
Grupp, Kulturgeſchichtedes Mittelalters. V
. 11
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einten, um der Torheit zu wehren." Die Verengung und Ver
kürzung der Kleider, worin Frankreich vorangegangen war,
verband ſich mit bürgerlich-bäuerlichen Sitten, mit einer teils
einfachen, teils lockeren Art, die weit zurückſtand hinter der
Ritterſitte, und führte zur ſchandbaren Tracht der Stutzer.” Es
war ein Rückſchlag zu den Künſteleien, daß ſchließlich alles oder
nichts mehr Natur war. Von dieſen Narrheiten können wir uns
keine rechte Vorſtellung machen, weil die Bildwerke nur die
Normalkleidung vorführen.

6. Trunkſucht und Verſchwendung.

Bäueriſche Weiſen drangen in die Umgangs- und Genuß
formen ein. Die Tänze verrohten, und die ungebührlichen Be
wegungen begleiteten lüſterne Lieder.” Da fiederten die Teufel
ihre Bolzen, und ihre Schilde und Schildträger waren die Weiber,
wahre Fallſtricke und Fangarme des Böſen.“ Selbſt an den Trink
gelagen, Spielen und Zweikämpfen der Männer nahmen die
gierigen Frauen teil und taten ſich in den Städten beſonders
gütlich bei Tauf- und Leichenſchmäuſen.” „Das war vordem
eine große Zucht an den Frauen, daß ſi

e mäßig im Eſſen und
Trinken waren. Nun aber iſt es ganz und gar Gewohnheit ge
worden: bis der Mann das Schwert vertrinkt, hat ſie den Schnür
ring und das Kopftuch vertrunken.“” „Sobald die Frau etwas
Neues ſieht, ſo ruht ihr Herz nimmer, ſi

e

muß Ahnliches haben,

und ſollte ihr Mann auch darob zum Schuldner werden.“ Manche,
deren Mann zehn Pfund Vermögen hat, muß einen Schleier
haben, der für eine Gräfin gut genug wäre. Ohne einen dreißig
fachen Schleier und zehn Mäntel an der Stange tue e

s

keine
Freie, ſagt der Teichner, wenn ihr Mann auch nur zwölf Mark
Geld (Einkommen) beſitze. Tut der Mann nicht ihren Willen,
meint Berthold, ſo quält ſie ihn, heult und jammert. Fragt er:
„Wo ſoll ich denn das Geld hernehmen?“, ſo antwortet ſie: „Da,
wo der Teufel den Kleriker fängt“, und ſie zwingt ihn zum Raub
und zum Wucher.“ „Du ſitzeſt“, redet Berthold ein Weib an,
„in fremdem Gewande vor mir; ſollte dein Mann das unrechte

Daraus erklärt ſich wohl der ſonderbare Widerwille der Veitstänzer gegen
die Schnabelſchuhe und die rote Farbe (Limburger Chronik 1374).

* Ottokars Reimchronik 77 605.

* Die Erfinder neuer Tänze und cantilenae amatoriae haben Höllenſtrafen

zu erwarten nach Rusticanus d
e Sanctis. Strobl, Eine Sammlung lat. Predigten

Bertholds, Wiener Ak.-Ber. 1877 Bd. 84 S. 114.

* Hollen, Prec. VI; Od. de Cerit. par. 52.

* Nic. de Biberac. s. 1888; Weinhold, Frauen II
,

125; Le liv. de l.

T
.

Landry 25.

* B. v. Regensb. I, 431; vgl. Knighton, Chron. 1348.

7 Schönbach, Studien 6
,

23.
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Gut wiedererſtatten, dann ſäßeſt du da ohne Sukenie, ohne
Schleier, ja ſelbſt das Haar bliebe dir nicht.“ Der ſchwache Mann
einer ſolchen Schentela iſ

t

ein rechter Schandolf. Andere be
ſtehlen ihre Männer und veräußern um zwei Schilling, was ihr
Mann um drei gekauft hat.
Noch häufiger kam e

s freilich vor, daß die Männer ihre Frauen
für ſich arbeiten ließen.” Hofleute und Ritter preßten ihre Bauern
aus und tranken ſo viel, daß „keine Bürſte ſo viele Borſten hatte“.”
In ſeiner Prahlerei rät ein Zecher ſeiner Seele zu fliehen: „Frau
Seele, ſeid Ihr innen, ich rate Euch das Beſte, da ich Eurer Sippe
bin, tretet auf eine Rippe, wollt Ihr nicht ertrinken.“ Ihr
„Kobern“ verhilft den Rittern zu keiner Ehre; ſie leben in des
Viehes Maß, ſagt der Teichner. Aber die Bürger blieben nicht
zurück. Sie vertilgten unglaubliche Mengen Flüſſigkeiten, be
ſonders wenn die Kaufleute nach längerer Zeit ſich wiederſahen.”
Ein Luderer, heißt es im Renner, ſah einen Beſeſſenen an einem
Faſſe ſitzen und ſchrie: „Räume das Faß, o Teufel, fahre in

mich! Ich gähne und verſchlinge dich.“° „Gibt e
s denn keine

arme Seele, die einen Pfennig zur Rechnung ſpendet?“ ſchrie
eine Säuferin, die, durch Vorſpiegelungen getäuſcht, ſchon wähnte

in der Unterwelt zu ſein."
Dem Saufteufel huldigten die Leute, nicht am wenigſten die
Städter, wie die Prediger klagen, beſonders an Faſt-, Sonn- und
Feſttagen.” Sir Glutton, eine Art Falſtaff, erzählt Langland,
wollte a

n

einem Freitag zur Buße in die Kirche gehen, aber er
konnte das am Wege ſtehende Wirtshaus nicht umgehen, um ſo

weniger, als der Bräuer unter dem Tore ſtand, ihm winkte und
friſch gewürzte Ale anbot. Innen findet er nun eine ſaubere
Geſellſchaft, einen Wildhüter Wat und ſein ſchon betrunkenes
Weib, einen Keſſelflicker Tom und zwei Buben, eine Wäſcherin
Seſſe, den Roßhändler Hick, den Nadler Hugh, einen Fiedler,
einen Kirchendiener, einen Flurer, Rattenfänger, Henker, Graben
arbeiter, endlich einen Laſtträger, Taſchendieb, Zahnzieher und
Trödler. Der Roßhändler und ein Schuhflicker beginnen mit
einander ein Spiel, „Neuer Markt“ genannt. Der Schuhflicker
legt ſeinen Rock auf den Tiſch zum Tauſche und der Roßhändler

Predigten II, 132; I, 115.

* Mehr darüber in dem Kapitel über die Herbergen und Gaſthäuſer.

* Helbling 8
,

552 (nennt einſeitig nur die Hofleute). Dazu 1
,

350.

* Ein Bild, das ſchon Steinmar gebrauchte.

* Froissard 3
,

6
.

6 11 296.

7 Bebel, Fac. 2
,

141.

* Nic. de C1 mang., De festiv.; Le dit des planètesl, Jubinal, Nouv. rec.

II
,

375. Von Wien ſagt Aneas Silvius: festa parum reiigiose colunt, carnes
omni festo Venduntur; ep. 1

,

165.
11 *
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Hick einen Hut. Die Umſtehenden ſchätzen die beiden Gegenſtände
ab, und der Schuhflicker erhält das, was ſein Gegenſtand mehr
wert iſt, in einem tüchtigen Glas Ale erſetzt. Unter mannigfachen
Spielen und Unterhaltungen geht der Tag dahin, und als Glutton
ſich endlich nach Hauſe aufmacht, wankt er hin und her wie „der
Hund eines Blinden“. Seine Spießgeſellen müſſen ihn nach
Hauſe tragen: dort wirft ihn ſeine Frau ins Bett, wo er den
Samstag und Sonntag durchſchläft. Am Montag reibt er ſich
die Augen und ſchreit: „Wo iſt der Becher?“
Zu Löwen eilte ein Bürger in einer Karfreitagnacht früh

morgens zur Meſſe und kam a
n

einem Keller vorbei, wo noch
ausgelaſſene Menſchen bei den Würfeln ſaßen, ſtritten und
fluchten; davor aber erblickte e

r

einen arg verwundeten Mann –
verwundet, wie e

r geſagt haben ſoll, durch die Spieler. Nun
ging der Bürger hinein und ſtellte die Spieler zur Rede, die
beteuerten, e

s wäre niemand zu ihnen hereingekommen. Als

ſi
e hinaustraten, war der Verwundete verſchwunden. Nun er

kannten ſie, daß ſie Chriſtum beleidigt und geſchlagen hätten,

und gingen in ſich. Im Angeſicht des dornengekrönten Heilandes
ſchalt ein eifriger Prediger ſeine Zuhörer, daß ſi

e

ihre Glieder
mit Roſen und anderen Blumen ſchmückten. Erſchüttert legte
darauf alles die Zier ab und wagte ſi

e

ſelbſt bei Hochzeiten nicht
mehr anzulegen.”

Unter dem Kloſter St. Trond wohnte eine fromme Frau,
deren Fürbitte ſich ein verſtorbener Mönch empfahl. Dem Abt,
der ſi

e

kommen ließ, eröffnete ſie, ſie ſe
i

unglücklich verheiratet,

ihr Mann komme immer ſpät abends betrunken nach Hauſe, und
wenn e

r

ſi
e dann beim Spinnen bekümmerten Geſichtes ſitzen

ſehe, falle e
r

mit Flüchen und Fäuſten über ſie her, ſchlage und
ſchmähe ſi

e

ohne Aufhören. Auf die Frage des Abtes: „Was
tuſt du, meine Tochter, nach ſolchen Leiden?“, erwiderte ſie: „Ich
werfe mich zum Gebete nieder, betrachte das Leiden Chriſti und
empfinde einen ſolch ſüßen Troſt in meinem Herzen, daß ich die
Laſt der Leiden für nichts erachte.“ Der Abt empfahl ihr dann
die Seele ſeines Mitbruders, der ihm alsbald in ſtrahlender
Herrlichkeit offenbarte, durch die Fürbitte jener Frau ſe

i

e
r zur

ewigen Freude erhoben worden.“ So war es im Mittelalter:
Gutes und Böſes lag dicht nebeneinander. Zahlreich waren die
Männer und Frauen, die äußerlich lebensfroh alle Vergnügungen
der Welt mitzumachen ſchienen, auf bloßem Leibe aber ein
härenes Bußgewand und einen ſtechenden Gürtel trugen.
Jacopone von Todi, ein berühmter Advokat, hatte eine wunder

Piers Plowman 7
,

350.

* Thom. Cantip. 2
,

1
,

8
.

* M. G. ss. 10, 403.
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ſchöne, edle Frau, welche ſich als Weltdame betrug. Einmal
wohnte ſi

e nun mit vielen vornehmen Frauen auf einem Ge
rüſte einem Schauſpiele an; mitten unter dem Jubel brach aber
das Gerüſt zuſammen und begrub den Damenflor unter ſeinen
Trümmern. Jacopone eilte hinzu und fand ſeine Frau eben noch
leiſe atmend. Ihr das Atmen zu erleichtern, öffnete er das Kleid
und ſiehe da, e

r
entdeckte das härene Gewand. Das ergriff ihn

ſo
,

daß e
r fortan das Bußkleid anzog, als armer Bettler umher

ging und, nachdem e
r zehn Jahre ſo in Demut gelebt, in den

Orden des hl
.

Franziskus eintrat.



CXVI. Die Inquiſition.

Alle Laſter und alle Sünden übertraf nach der Meinung des
Mittelalters der Irr- und Unglaube. Über Zauber, Gaukelei,
Ketzerei, ſagt Trimberg, ſollten aller Chriſten Waffen ſchreien.
Der Haß gegen die Häreſie war die Kehrſeite der Liebe zum
Seelenheil; die brennende Liebe verwandelte ſich in einen düſter
glühenden Fanatismus. Einen Religionszwang hatten viele
Kirchenväter verworfen, ein Athanaſius, Hilarius, Ambroſius,
und ihre Anſicht, verteidigt durch Hildebert von Tours, Peter
den Ehrwürdigen,” Bernhard von Clairvaux und Rupert von
Deutz, beſtand inſofern immer noch zu Recht, als die Kirche
Heiden und Juden ſchützte. Thomas von Aquino entſchuldigt
dieſe Duldung mit der eigentümlichen Begründung, Gott dulde
auch das Böſe.” Die Freiheit nennt Dante das größte Geſchenk
Gottes, genau wie Alexander von Hales und Katharina von
Siena; nur dachte er dabei nicht an die Gewiſſensfreiheit, ſon
dern an die Willensfreiheit. Er wollte ſo wenig wie Thomas
den Kampf gegen das Böſe, die Sünde, den Irrtum mißbilligen,
und nirgends ſteht ein Wort gegen den offenen Kampf, wie er
in den Kreuzzügen geführt wurde (die Judenverfolgung hat die
Kirche nie gebilligt). Im Sinne des offenen Kampfes gilt der
Satz, den Gregor VII. dem Propheten Jeremias entlehnte:
„Verflucht ſei, wer ſein Schwert abhält vom Blute.“” Nur
ſcheinbar im Widerſpruch damit ſteht der Grundſatz, die Kirche
dürſte nicht nach Blut." Über innere Feinde, über den Glaubens
abfall hat ſie jahrhundertelang nur geiſtliche Buße verhängt wie
über die Sünde, nämlich Züchtigung, Haft und Verbannung.
Noch 1162 äußerte Alexander III. über die Katharer, es ſei
beſſer, Schuldigen zu verzeihen, als Unſchuldigen das Leben zu

nehmen, und als Innozenz III. 1199 die erſten Maßregeln gegen

1 11 127.

* Dieſer redet die Mohammedaner an: Aggredior vos, non, u
t

nostri saepe
faciunt, armis, sed verbis, non vi, sed ratione, non odio, sed amore; P

.
l. 189, 673.

“ So ſagt auch der Paſſauer Inquiſitor, es ſei ein Unrecht, Heiden zum
Glauben zu zwingen durch das Schwert oder durch Sklaverei.

* Maximum donum humanae naturae a deo collatum (De monarchia).
Maledictus homo, qui prohibet gladium suum a sanguine; Jer. 48, 10.

" Ecclesia non sitit sanguinem.



Die Inquiſition. 167

die Albigenſer ergreifen mußte, drohte er zuerſt nur mit Ver
bannung und Gütereinziehung und beauftragte damit die welt
liche Gewalt.

-

In Südfrankreich herrſchte von jeher ein freierer Geiſt als
im Norden. Viele Beziehungen verknüpften die Küſten des
Mittelmeeres, und die Juden und Araber hatten eine ange
ſehene Stellung. Viele Chriſten neigten ihren Anſchauungen zu,
manche fielen ab, und die Ketzerei erhob kühn ihr Haupt. Die
Kirche ſah ſich gleichſam im eigenen Lager verraten und mehr
und mehr zu außerordentlichen Mitteln gezwungen. Nun ließ ſie
zunächſt die freigeiſtigen Schriften der Juden und Araber ver
brennen, legte den Juden 1215 einen Zehnten von ihren Häuſern
und Gütern auf und ſchrieb ihnen eine eigene Tracht vor. Beide
Geſetze enthalten an ſich nichts Gehäſſiges gegen die Juden.
Denn das Zehntgebot hat nur die Bedeutung, beim Übergang
von Gütern und Häuſern aus der Hand der Chriſten in die der
Juden die Rechte der Kirche zu wahren, und das Kleidergebot
lehnte ſich an ſchon längſt beſtehende Sitten an. Wie im Orient
hielten auch in Südeuropa die Araber und Juden an ihrer
nationalen Tracht feſt;” allein mit der Zeit paßten ſich viele
der herrſchenden Mode an, wie das Konzil 1215 andeutet. Es
wollte nur die alte Ordnung wiederherſtellen.” Aber die Tracht
vorſchrift lenkte eben die Aufmerkſamkeit auf die Juden und, da

ſi
e a
n Zahl und Reichtum immer mehr zunahmen, entſtand eine

wilde Gärung. Würden ſi
e

die Überhand gewinnen, ſagt Bert
hold, ſo müßte man ſich ihrer wie der Heiden erwehren. Gegen
abtrünnige Chriſten vollends kannte man keine Schonung. Lieber
mit fünfhundert Teufeln zuſammenwohnen, ruft Berthold aus,
als mit einem Ketzer auch nur vierzehn Tage lang.“ Sie ſeien
Verräter, Verbrecher, urteilt e

r ganz im Sinne des kirchlichen
Geſetzbuches." Sollten die Übeltäter nicht beſtraft werden dürfen,
dann genöſſen die wilden Tiere im Walde mehr Sicherheit als
die Gläubigen in der Kirche. Die Sekten untergruben eben den
Staat, ſprachen ihm die Strafgewalt ab, verboten den Kriegs
dienſt und griffen Eigentum und Ehe an. Auch harmloſere
Ketzereien hatten immer etwa Revolutionäres, und ein ſozialer
Hintergrund ſchaut überall durch. Hätten ſi

e geſiegt – und die
Einen Biſchof, der Ludwig den Heiligen daran hinderte, daß er die Schriften

der Juden verbrannte, ereilte nach einer Legende das göttliche Strafgericht;
Thom. Cantip. 1

,

3
,

6
.

* Eine eigene Tracht hatten den Juden ſchon früher arabiſche Fürſten
auferlegt; Grätz, Geſch. der Juden VII, 23.

* Das Verbot, Juden Staatsämter zu übertragen, und Verhaltungs
maßregeln für die Karwoche ſtützten ſich ebenfalls auf ältere Ordnungen; Caro,
Sozialgeſchichte I, 293.

* Predigten I, 363, 402 ff
.

5 Decr. Grat. II, 23, 5, 43.
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Ausſichten waren zeitweiſe nicht übel! –, ſo hätten ſi
e

die ganze
Staatsordnung umgewälzt.
Daher lag dem Staate viel an der Unterdrückung der

„Friedensbrecher“, und daher rief die Kirche mit Erfolg die
weltliche Gewalt an, die von ihr nicht ſo ſklaviſch abhing, daß

ſi
e nicht hätte Widerſtand leiſten können, wenn ſi
e

ſich nicht von
der Berechtigung ihrer Anklage hätte überzeugen können.”
Otto IV. ſtellte 1210 die Ketzer unter den kaiſerlichen Bann und
gebot, ihre Güter einzuziehen und ihre Häuſer niederzureißen.
Der Friedensbruch zog die Todesſtrafe nach ſich, und mit dieſer
drohte Peter von Aragon ſchon 1198. Den größten Eifer aber
entfaltete der aufgeklärte Kaiſer Friedrich II., der eine Reihe von
Geſetzen erließ: 1224 für die Lombardei, 1231 für Sizilien,
1232 für Deutſchland, endlich 1238 noch einmal für das ganze
Reich, genau wie auch in der Neuzeit freiſinnige Herrſcher die
Religionsloſigkeit verfolgten.” Er betrachtete die Ketzer als Feinde
der Ordnung wie die Zauberer. Der Feuertod ſtellte beide gleich.“

Geſtützt auf ſolche Geſetze konnte die Kirche nun entſchieden
vorgehen und die längſt beſtehende, auf Sendgerichten ausgeübte
Inquiſition weiter ausbilden. Die Sendgerichte hatten ihre Be
deutung nicht verloren, obwohl die geheime Buße und die welt
lichen Gerichte ihren Spielraum einengten; ſi

e
befaßten ſich mit

öffentlichen Sünden, mit Zauberei, Gottesläſterung, Ehewirren,
und die weltliche Gewalt wirkte dabei mit.” Ihrer Unterſtützung
bedurfte auch die erweiterte Inquiſition, womit die Dominikaner
beauftragt wurden, und zwar ſchon zur Verhaftung, ſodann zur
Folterung,” namentlich aber zur Strafvollſtreckung und Güter
einziehung. Waren die Inquiſitoren von dieſer Seite her ſicher,

ſo entboten ſi
e

das Volk durch die Pfarrer zur Kirche, zur Predigt
und Ablaßverkündigung und forderten die Gläubigen unter An

In England befanden ſich die Anhänger Wiclifs, die Lolharden, zeit
weiſe in der Mehrheit. Wiclif ſelbſt hatte mächtige Gönner im hohen Adel.
Wie ſi

e

ſelbſt das Schwert ergriffen, den Widerſpruch niederſchlugen, Bilder
ſtürmten, erzählt Knighton 1382.

* Papa noster non occidit nec praecipit aliquem occidi, sed lex occidit
quos papa permittit occidi, et ipsi se occidunt, qui ea faciunt, unde debeant
Occidi (Mart., Thes. V

,

1741). Über Zwangsmaßregeln gegen Städte ſ. Theloe,
Ketzerverfolgung im 11. und 12. Jahrhundert 130.

* Gab e
s

doch auch Könige, denen bei ihren Untertanen politiſche Ge
ſinnungen mißfielen, die ſi

e

ſelbſt hegten, z. B
.

Max II
.

von Bayern.

* Der Feuertod verdrängte ältere Strafarten, das Erhängen, Ertränken,
ſchon weil er von den Verurteilten keine Spur mehr hinterließ (ſ. III. Bd. 37, 59).
Einen Ketzer, der ſich für beſeſſen ausgab, warf ein Beſeſſener, der ſich für
beſſer hielt, ins Feuer; Pauli 47; Caes. 3

,

16.

* Königer, Sendgerichte 169 (eine halb kirchliche und halb weltliche Ein
richtung waren ſi

e nicht, wie Kober meinte).

* Kleriker machte die Folterung irregulär, bis Alexander IV. dieſe Folge
aufhob (1256).
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drohung des Bannes auf, im geheimen oder offen anzuzeigen,
was ſie über verdächtige Menſchen wüßten, die in ihren Sitten
ſich vom Herkommen entfernten, gegen den Glauben ſprachen,
Teufel anriefen und ihnen opferten. Gegen die Verdächtigen
leiteten dann die Inquiſitoren den Prozeß ein, und zwar einen
Geheimprozeß in einem Kloſter oder Kirchengebäude, worin ſich
ein Gefängnis befand, während die alten Sendgerichte ſich in der
Öffentlichkeit abſpielten.

Jeder Gefangene erhielt eine Zelle und durfte ſi
e

nicht ver
laſſen, auch nicht zur Meſſe, damit e

r

keinen Verkehr pflegen

könnte. Nur Eheleute blieben beiſammen. Kein Licht, kein Buch
wurde ihnen gereicht; denn das wahre Buch, ſagte man, ſei „die
Wahrheit ſagen“. Kein Menſch durfte eintreten außer den
Wärtern, und auch dieſe durften nie geſondert erſcheinen. Zu
jeder Zellentüre gehörten zwei Schlüſſel. Einen Wärter beſtellte
und vereidigte der Biſchof und einen der Inquiſitor, und jeder
der beiden konnte wieder Gehilfen halten. Für den Unterhalt
war gut geſorgt, aber viel blieb in den Händen der Wärter
hängen, mußte doch Gregor IX. 1238 mahnen, die Gefangenen
nicht vor Hunger umkommen zu laſſen.
Alte Prozeßregeln empfahlen Milde und Mitleid mit den An

geklagten und Mißtrauen gegen die Ankläger. Aber den Glaubens
richter verpflichtete ſein Amt zur Härte; er war Kirchenanwalt
und Richter in einer Perſon, auch wenn ihn zwei Aſſeſſoren be
rieten. Der Ankläger war im Vorteil, da er dem Angeklagten
nicht perſönlich gegenübertreten mußte. Wohl mußte er ſchwören,
daß ihn keine Privatrache antriebe, aber perſönliche und ſach
liche Triebfedern waren ſchwer zu unterſcheiden.” Nicht nur
Nachbarn, ſondern auch Eltern und andere Verwandte mußten
Zeugenſchaft leiſten. Der Angeklagte mußte unter Eid gegen ſich
ſelbſt ausſagen, und wenn e

r nicht geſtand, die Folter über ſich
ergehen laſſen. Schon das Gefängnis wirkte wie eine Folter.
Ein während der Tortur abgegebenes Geſtändnis mußte nachher
beſtätigt werden. Widerrief der Gefolterte das Geſtändnis, ſo

wurde die Tortur „fortgeſetzt“,” beharrte e
r trotzdem bei ſeiner

Unſchuld, ſo ſollte ein Freiſpruch erfolgen. Alle Verhandlungen
ſollten von einemNotar niedergeſchrieben werden und die Nieder
ſchrift nur gültig ſein, wenn der Angeklagte nach wiederholtem
Vorleſen ſi

e

anerkannt hatte. Auf eine Fürſprache, eine Ver
teidigung konnte e

r nicht rechnen, wohl aber Eideshelfer an
ſprechen. Der Reinigungseid von acht bis zwölf Perſonen ent
laſtete ihn vom Verdacht. Oft erfolgte ein Freiſpruch auf eine

* Auf den Tag rechnete man 3 Denare; vgl. dazu IV. Bd. 215, 233; Lea,
Inquiſition I, 548.

* M. G
.

ss
.

25, 247.

* Eine Wiederholung war verboten.
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Beſtechung hin. Nicht alle Richter waren über ſolche Ver
ſuchungen erhaben, am wenigſten die weltlichen. Unter Ludwig
dem Heiligen preßte ein Richter einem angeblichen Häretiker
durch jahrelange Folter viel Geld aus. Als ihn ein Inquiſitor
befreite, machte der Richter ſeinem Arger durch eine Beſchimpfung
der Mönche Luft.”
Ein Schlußurteil, zu dem der Biſchof, der Stadtrat und
Juriſten beigezogen wurden, erfolgte öffentlich in feierlicher
Sitzung, in der Kirche an Sonntagen beim Gottesdienſt mit
Predigt und hieß Glaubenshandlung, Glaubensakt.” Die Hand
lung erinnerte an die Bußauflegungen früherer Zeiten, denn in
der Regel unterwarfen ſich die Angeklagten einer Buße und
Abſchwörung des Irrtums.
Die Büßer mußten einfache Kleider, Bußſäcke oder Kutten

tragen und auf jedes ihrer Kleider blaue, rote, gelbe Kreuze
heften, ſich die Diſziplin geben laſſen, lange faſten und beten und
öfters beichten und wallfahren. So beſtand die Buße eines
Katharers darin, daß er an drei Sonntagen von ſeinem Ein
tritt ins Stadttor bis zum Kirchentor ſich von einem Prieſter
geißeln ließ, mit Ausnahme der Hochfeſte ſich des Fleiſches, der
Eier, des Käſes enthielt, alle Tage die Meſſe hörte und an den
Sonntagen die Veſper, alle Tage ſieben kanoniſche Stunden,
das Vaterunſer zehnmal des Tages und zwanzigmal des Nachts
betete und ſtrengſte Keuſchheit beobachtete. Die Buße dauerte
ſo lange, bis der Inquiſitor Abſolution erteilte.
Eine empfindliche Strafe war die Verbannung, war das Ge

fängnis, ſei es eine Zellenhaft bei Waſſer und Brot oder eine
leichte Haft,“ und die Vermögenseinziehung. Jedenfalls mußten
die Gerichtskoſten gedeckt und die Diener der Inquiſition” ent
ſchädigt werden. In der Regel hatte das Gericht die Gefälle zu
teilen mit den Orts- oder Landesherrſchaften oder dem Biſchofe.
Karl IV. ſprach allgemein die Häuſer der Begarden den Inquiſi
toren zu. Die Güter der Beginen ſollten ſi

e mit den Armen und
dem Fiskus teilen."
Hartnäckige und Rückfällige hatten auf keine Schonung zu

rechnen. Hatte die Kirche zweimal umſonſt gemahnt, dann gab

ſi
e

die Hoffnung auf und übergab ſi
e

„dem Verderben des
Fleiſches, damit ihre Seele im Jüngſten Gerichte gerettet werde“.”

Lea, Inquiſition I, 534. * Historiens de France 24, 380.

* Actum fidei, auto da fé.

* Murus strictus, murus largus.

* Urſprünglich von der Obrigkeit geſtellte Büttel, Sergenten, dann die
eigene familia.

" Mosheim de Begh. 337.

1 Kor. 5
,

5
. August. Triumph. De eccl. pot. 10 5. Ecclesia catholica,

si aliquorum perditione ceteros colligit, dolorem materni sanat cordis tantorum
liberatione populorum; S
. Th. 2
,

2
, q
.

10. a
. 8 ad 4.

-



Die Inquiſition. 171

Sehr viele Opfer fielen in Südfrankreich, etwas weniger im
Norden. Deutſchland und Italien blieben verhältnismäßig ver
ſchont, nachdem Petrus Martyr und Konrad von Marburg ihren
Übereifer mit dem Tode hatten büßen müſſen. Aber ganz un
angefochten blieb keine Gegend. Ruhe und Frieden hat freilich
die Verfolgung nicht gebracht; ſi

e hat den Glaubensabfall nur
hinausgeſchoben und keinen dauernden, rechten Segen geſtiftet.

Ihre Urheber ſelbſt zweifelten an ihrer Zweckmäßigkeit. Den
Dominikaner Robert le Bougre, der um 1238 Tauſende ver
brannte, haben ſeine eigenen Ordensgenoſſen ſchließlich als Ketzer
(Bougre) eingeſperrt.* Die Franziskaner vollends billigten nie
recht das Wüten der Dominikaner.” Durch ſie beeinflußt, ver
urteilte Philipp der Schöne 1301 das Verfahren der Inquiſi
toren, weil ſie unter dem Vorwand erlaubter Abwehr unmenſch
liche Taten verübt hätten, und machte Verhaftungen von der
Zuſtimmung des Biſchofs abhängig. Aber nur kurze Zeit behielt
der König dieſe milde Auffaſſung; ſchließlich entdeckte e

r darin
ein treffliches Mittel, Reichsfeinde unſchädlich zu machen, genau
wie Friedrich II.* Die Päpſte mußten beide Herrſcher zur Milde
mahnen. Die Kirche war immer noch milder als das Volk und
der Staat. Ein franzöſiſcher Steuererpreſſer, der zum Feuertode
verurteilt war, rettete ſich dadurch, daß er ſich als Bougre bekannte
und ſich der Kirche ausliefern ließ.”
Die große Härte der weltlichen Gerichte zeigte ſich auch als

bald im Hexenprozeß, der mit der Ketzerverfolgung enge Zu
ſammenhängt." Auf die Zauberei hatte e

s das Volk von jeher
abgeſehen: Zauberer, Hexen, Juden, Ketzer, Beſeſſene, Narren,
Ausſätzige, überhaupt ſonderbare Menſchen waren ihm einerlei
Weſen. Nun hat wohl Alexander IV. Ketzer und Hexen ſcharf
unterſchieden, die Inquiſition auf die Ketzer beſchränkt und die
Zauberei den biſchöflichen Sendgerichten vorbehalten. Wurden
doch Päpſte ſelbſt häufig als Zauberer verſchrien, ein Bonifaz VIII.,
Klemens V., Johann XXII." Aber die Unterſchiede verwiſchten

Zu Straßburg z. B. endigten 1212 viele Perſonen auf dem Scheiter
haufen (M. G

.

ss
.

17, 174), ebenſo 1231 zu Mainz, Trier und in Thüringen,
wo K

.
v
. Marburg Gericht hielt, l. c. 24, 401; 23, 931; D. Chroniken II
,

292.

Im Jahre 1393 mußten zu Donauwörth 16, zu Wemding 10, zu Dinkelsbühl 2

den Scheiterhaufen beſteigen, 1409 zu Augsburg ein Laie, während 4 Prieſter

in einem aufgehängten Käfig verhungern mußten; Städtechroniken, Augsburg I,

97; Oefele, Rer. Boic. sc. I, 620.

* Dann aber wieder befreit non sine multa pecuniae effusione; Matth.
Paris. chron. 1238; Beuzart, Les hérésies 31.

* Vgl. Salimbene ch. 1279, 1287.

* Selbſt auf ſeine Gattin, die einen Franziskaner zum Beichtvater hatte,
hörte e

r

nicht. Wenck, Philipp der Schöne 4
6

(83).

* Froissard 4
,

7
.

° Hanſen, Zauberwahn 231.

7 Röm. Quartalſchr. 1898 S
.

162.
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ſich nur allzuleicht. Wer auffiel, wer über die Menge emporragte,
mußte entweder das eine oder andere ſein, ein Ketzer oder ein
Zauberer. Beſonders leicht verleitete das zwieſpältige Weſen der
Frauen zu Verwechſlungen. Was der eine für eine Seherin oder
Wundertäterin hielt, nannte der andere eine Hexe. Im reichſten
Maß erfuhr dies die Jungfrau von Orleans. Die Notzeiten des
vierzehnten Jahrhunderts verwirrten die Gemüter derart, daß die
Gegenſätze noch mehr ineinanderfloſſen, daß man oft nicht weiß,
ob man einen Irrwahn oder einen Übereifer vor ſich hat. Die
Zauberſucht verwandelte ſich mit einem Schlag in Hexenhaß, und
der Verbrecher von geſtern wurde zum Rächer von heute. Die
weltlichen Gerichte hatten immer häufiger damit zu tun, nicht
am wenigſten Frankreich, wo die Kirche viel an Macht verlor.”

Über den älteſten Prozeß dieſer Art 1275 ſ. Hanſen 309. Vgl. Bernardino
da Siena, Novellette 1868 p. 58.



CXVII. Das Verbrechertum und d
ie

weltliche Gewalt.

Der Kampf der Kirche gegen Irr- und Unglauben, gegen den
Götzen- und Teufelsdienſt, die Ketzer- und Hexenprozeſſe ſtanden
nicht für ſich allein, waren keine vereinzelte Erſcheinung, ſondern
verbanden ſich in Wechſelwirkung mit dem Kampf gegen das
Verbrechertum überhaupt. Zwiſchen der Ketzerei, der Sünde und
dem Verbrechen glaubte man einen deutlichen Zuſammenhang

zu fühlen, täuſchte ſich aber über die Zunahme des Verbrecher
tums. Sie war nicht gar ſo groß, wie es ſchien. Die offene Gewalt
war früher noch ſtärker. Dafür hatte ſich die geheime Auflehnung
gegen die Ordnung, die Unterwühlung der Geſellſchaft noch ver
ſtärkt. Das vierzehnte Jahrhundert war eine Zeit großer Gärung
und Neubildung. Neue Lehensmächte, neue Organismen wuchſen
aus chaotiſch-anarchiſchen Zuſtänden. Die Landesherrſchaften
drängten das Rittertum zurück und nahmen den Landfrieden in
ihre Hand. Ebendadurch wurde das Gewiſſen geweckt und der
Ordnungsſinn angeregt. Die Empfindung für alles Unrecht
wurde ſchärfer. Viel lauter als je erſcholl die Klage über das
Verbrechertum.

1
. Mord- und Raubtaten.

Noch waren die Städte keine Oaſen des Friedens. Was ſchon
Jakob von Vitry klagt, daß kein Ort, kein Land, keine Straße und
keine Stadt von Raubtaten frei ſei,” das gilt beſonders vom vier
zehnten Jahrhundert, und wenn wir von Wien hören, keine Obrig
keit bekümmere ſich um die vielen Mordtaten,” ſo können wir leicht
ermeſſen, wie es in den Städten ausſah, denen eine kräftige Obrig
keit ganz fehlte. Nicht bloß arme, ſondern auch reiche Bürger
ſöhne ergaben ſich dem Raubhandwerke. So hören wir von
London, wie ſi

e

nachts Herumirrende plünderten und mordeten,

mit eiſernen Brechſtangen ſteinerne Häuſer aufſprengten und keinen
ernſtlichen Widerſtand fanden.“

* Renner 11127 (ſ
.

oben 166); B. v. Regensb. II
,

66.

? Hist. Occ. 3
.

* Neque magistratus neque princeps custodiam (ut par esset) a
d tanta

mala adhibent; Aen. Silv. ep. 165.

* Bened. v
. Peterborough bei Besant, Med. London I, 232.
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Wenn die Diener Rudolfs von Habsburg zu Wien nachts aus
gingen, um Wein zu holen, wurden ſi

e

in der Regel beraubt, und
wenn ſie ſich widerſetzten, verwundet. Da verkleideten ſich eines
Abends Friedrich von Leiningen und ſein Ritter Kranich als
Knechte, machten alle nieder, die ſi

e anfielen, und nachdem ſie
ihnen die Köpfe abgehauen, legte Kranich einem jeden den Kopf
auf den Leib. Am andern Morgen erhob ſich ein großer Jammer,
als die Bürger ihre Söhne erſchlagen ſahen, und das Geſchrei
drang zu den Ohren des Königs, der nichts wußte. Als der
König zur Meſſe ging, ſah man einen Toten, dem das Haupt
fehlte; d

a

flüſterte Friedrich dem Knappen zu: „Veit, dieſem
haſt du e

s nicht recht gemacht.“ Dies merkte der König und
erkannte die Täter, billigte aber ihr Verfahren.”
Zu Worms wurde 1281 ein Vikar erſchlagen, der vor Tages

anbruch zur Frühmeſſe eilte, und Bürgerſöhne drangen in die
Häuſer der adeligen Domherren ein, plünderten und verwundeten,
was ihnen in die Hände fiel.” In der Fehde zweier Straßburger
Geſchlechter überfielen die einen die andern, während dieſe
ahnungslos in einer auswärtigen Trinkſtube zechten, und fanden
für ihren Meuchelmord Schutz beim Stadtrat (1371). Auf
Regensburger Gebiet wurde ein ritterlicher Diener des Böhmer
königs meuchlings niedergeſtoßen, und die Tat blieb ungerochen.
(1397). Bei einer Einwohnerzahl von nicht viel über 22000
fielen zu Nürnberg noch im fünfzehnten Jahrhundert in einem
einzigen Monat ſechs verſchiedene Totſchläge vor, von denen nur
wenige eine Sühne fanden. Aus Baſel hören wir Whnliches, aber
zugleich auch die Bemerkung, daß e

s

ein außerordentlicher Monat
war.” Das in Italien ſchon lange durchgeführte Waffenverbot
ließen ſich die Deutſchen nicht gefallen, und alle Stadtfriedens
ordnungen kämpften gegen die Gewohnheit vergebens an.“ Auch
innerhalb ihrer Mauern mußten die Bürger immer auf der Hut
ſein. Edelleuten und Rittern machte e

s einen großen Spaß,
Stadtleute zu überraſchen, zu überliſten und auszuplündern.”
Das Kühnſte leiſtete in dieſer Hinſicht Eppele von Geilingen

zu Nürnberg.
Noch viel gefährlicher waren aber die geheimen Brandſtifter

und Räuber, darunter herabgekommene Ritter," das Nacht

Matth. Nuewenburg c. 21; Böhmer, F. IV, 161.

* Zorn, Chronik 129; Boos, Städtekultur II
,

39.

* Deichsler, Chron. 1501 Juni; Knebel, Diar. 1475 Oct.; Trimberg 6266.

* S. IV. Bd. 197; Grimm, Rechtsaltert. 295; Zimmernſche Chron. III, 74.

* Caes. Dial. 10, 18; 7
,

42. Vgl. Gilles Li Muisis, Poésies, ed. Kervyn
de Lettenhove, Louvain 1882 II

,

515, 557; Rustebuef, CEuvres ed. Jubinal I,

224; Liliencron, Volkslieder I, 93. Grabein, Stände der Geſellſchaft 16.

" Maligni homines qui pridem de rapina vivere solebant, cum subtracta
esset eis copia publice predas agendi, furtis et latrociniis nocturnis e
t diurnis

debachati sunt effringentes ecclesias e
t devorantes plebem dei; Böhmer III, 106.
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geſindel, das Verwirrungen zu Einbrüchen benutzte. Die Vaga
bunden waren eine Landplage geworden. Wenn es auf öffent
lichen Plätzen recht lebhaft zuging, ſagte man, da hätten die
Beutelſchneider, die Riemenſtecher ein gutes Geſchäft machen
können. Während die Beutelſchneider ihr Geſchäft treiben,
bemerkt der Teichner, ſchauen die „Affer“ vergnügt zu. Da
betrachtet ein Bauer, heißt es in einer franzöſiſchen Dichtung,
die Königſtatuen an der Kirche und ruft vergnügt aus: „Sieh
da Pipin, ſiehe da Karl den Großen“, und mittlerweile ſchneidet
ihm ein flinker Dieb den Beutel vom Gürtel. Aber ſchließlich
denkt er: „Es iſt beſſer, beſtohlen zu werden als zu ſtehlen.“? Nicht
als o

b die Bauern die Ehrlichkeit in Erbpacht beſeſſen hätten;
Brant hatte, wie wir ſchon oben hörten, eine andere Meinung.
Aber die Städte rannten doch raſcher „mit dem Judenſpieß“, mit
Murner zu reden. Trimberg läßt einen Gevatter über den Zaun
ein paar ſchlimme Neuigkeiten austauſchen: Eja, Gevatter, laßt
Euch ſagen: meine Freundin Bertha wurde gegeißelt und ge
ſchoren, mein Gevatter Hadebrant durch die Backen gebrannt,

Adelheit iſt entkommen, Giſel und Metze haben in einer Kirche
ein Röcklein geſtohlen, unſer Freund Willemar hat das Land mit
Schanden geräumt; dem Diepolt wurden die Ohren abgeſchnitten.”
Das Volk, beſonders das franzöſiſche, hatte ſeine helle Freude an
gelungenen Diebs- und Betrugsgeſchichten ſo gut wie a

n Ehe
bruchsgeſchichten und bewunderte die Liſt, Gewandtheit und
Kühnheit, die der Lebensgefahr und dem drohenden Galgen
trotzten.“ Aus Kirchen und Klöſtern verſchwanden die koſtbarſten

M. G. ss. 10, 435, 439; Amundesham a
. S
.

Alb. I, 46; Städtechr. IX, 753;
Trimberg 22051; Boos, Städtekultur III, 289.

Scissores loculorum (Taſchendiebe werden noch nicht genannt, wohl aber
Taſchenſpieler).

* Des vingt-trois manières d
e vilains 9
;

Landucci, Flor. Tagebuch 1488
(Juni); Guillaume d

e Döle 4530.

* V. 18375.“

* In die Geſellſchaft der beiden Diebeskönige Haimet und Barard geriet
der verdrehte Bauer Travers und lernte ihre Schliche ſo gut, daß e

r

ſi
e über

liſtete (Les trois méchants par J. d. Boves). In der Geſchichte Etula hält ein
Kind den Dieb für einen Hund, und der Vater holt einen Prieſter, um den
Zauber zu bannen. Wie der Teufel einem Diebe Hilfe verſpricht und ihn dann
verrät, ſ. Pauli, Schimpf u. E

.
8
. Im Gombert ou L'hôtel S. Martin par Jean

de Boves ſtiehlt der Müller den Klerikern, die ihm Getreide zum Mahlen bringen,
nicht bloß die Frucht, ſondern auch den Eſel, er verliert aber durch die Liſt der
Kleriker ſeinen Raub wieder. Vgl. Steph. de Borb. 369, 428; Mensa philos.
tr. IV de latronibus. Eine ſchlaue Engländerin läßt ihren Schatz zur Sicherheit
ſcheinbar in ein Kloſter ſchaffen, hatte aber die Truhe mit Sand gefüllt (Walsingh.

g
.

abb. S
. Alb. II
,

365). Ungetreue Nachbarn ſehlen einander Schweine Sacch,
Nov. 146; Laßberg, Liederſaal I, 279. (Der Streit um die Axt 285; vgl. Bebel,
Fac. 2

,

81.) Einem frommen Manne, der nach St. Jago wallfahrten wollte,
wurde all ſein Erſpartes geraubt; CaeS. 10, 7

;

6
,

25.
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Schätze. Ihre Grangien mußten die Klöſter nachts immer
bewachen laſſen. Wenn Reiſende durch einen Wald zogen,
mußten ſi

e Lärm machen und in ein Horn blaſen, damit ſie nicht
in Verdacht kämen, zum Raubgeſindel zu gehören.” Offen

drohten die Bauern mit Feuerzeichen, um Mönche einzuſchüchtern,
und ſchrieben in England Erpreſſerbriefe.” Arme Teufel kannten
ſchon lange dieſen Trick.“ Den meiſten Fehden zwiſchen Rittern
und Städten gingen ſolche Briefe voraus.”

2
. Wechſelahndung und Hehlerei.

Eine fortwährende Quelle der Erpreſſung war das Recht der
Selbſthilfe, der Fehde, der Wechſelahndung, auf das die Bürger ſo

wenig wie die Ritter verzichteten. Ein Kaufmann wurde für den
andern, Bürger ohne Wahl für ihre Stadtherren und Patrone,
mochten e

s

auch Kaiſer ſein, haftbar gemacht. Um den Kaiſer zu

treffen, beraubten zwei Grafen von Montfort eine venetianiſche
Karawane um hundert Ballen Ware im Werte von 10000 Mark,
und ſo machten e

s Ungezählte." Dafür hielten ſich die Städte bei
Gelegenheit wieder ſchadlos. So entriſſen die Bologneſer einem
Wiener Kaufmann 1000 Dukaten und Rohgold, 650 Dukaten
wert, mit der Begründung, früher hätte ein deutſcher Ritter
einen Bologneſer Händler Fantucci beraubt. So pfändeten die
Venetianer einen 5

0 Pfund ſchweren Ballen mit Goldfäden, die
ein Öſterreicher aus Genua geholt hatte. Friedrich III. verlangte
Erſatz, und d

a

ſich im erſten Fall die Bologneſer weigerten, ſtellte

e
r für das ganze deutſche Reich einen Repreſſalienbrief aus, den

kein Geringerer als Aneas Silvius ausfertigte. Die Städte waren

Bern. Iterii chron. Lemovic. 1190; Salimb. chron. 1247 (p. 71). Über
die Beraubung von Heiligenbildern berichtet Landucci 1475, Deichsler 1490:
Danach riß ein Dieb einer Statue ein vergoldetes Kränzlein, Schleier u

.

a
.

ab. Als ihn der Mesner morgens fand, gab er an, er ſe
i

eingeſchlafen und ein
geſchloſſen geweſen.

. * Grimm, Rechtsalt. 400.

* Erexerunt vexillum e
t appenderunt pyxidem cum lini stipula et quan

dam litteram cum tallio viginti et unius librarum eisdem solvendarum; Wal
Singh. g. a. 1381 (III, 362).

* Litteras porrexit, u
t

divites certas summas pecuniae ad quandam
crucem extra villam in guodam loculo lineo e

t subterraneo immitterent.
Aus Rache brannte der Schreiber die Schulen von Cambridge nieder. Dem
Abt von St. Alban ſtellte ein Dieb um 1320 eine Falle und nahm ihm 20 Pfd.
ab. Amundesham a

.

S
. Alb. 1429 I, 45; Walsingh. II, 176.

" Gegen den Schluß des Mittelalters verlangte ein Mühlknecht Klee von
der Stadt Baſel in zwei Briefen, die er in den Grendel (Schlagbaum) vor dem
Baſeltor ſteckte, daß ſi

e ihm die von ſeinem Meiſter vorenthaltenen ſechs Plap
perte in ein von ihm bezeichnetes Wirtshaus außerhalb der Stadt zuſchickten.
Die Stadt ließ durch einen geſchworenen Boten den Lidlohn dahin tragen.
Trotzdem fing ein Ritter deshalb eine lange Fehde an.

° Schulte, G. d. n
.

Handels I, 210.
Wolkan, Briefwechſel II
,

136, 180.
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keineswegs die unſchuldigen Lämmer, wofür ſie ſich ausgaben.”
Die niederländiſchen Städte haben die Hilfe räuberiſcher Söldner
nicht verſchmäht,” und die mächtigen Hanſaſtädte ſchämten ſich
nicht, Stehl- und Kaperbriefe zu ſchreiben und lange Zeit Stehl
brüder zu dulden, die bekannten Viktualien- oder Vitalienbrüder,
auch Likendeler, Gleichteiler genannt, weil ſie die Beute unter
ſich teilten. Als ſie ſich endlich zur Gegenwehr aufrafften und
die Räuber, die in ihre Hände fielen, kurzerhand aufknüpften,
fanden ihre Genoſſen eine Zuflucht und einen Rückhalt bei
frieſiſchen Häuptlingen. Auch die viel verherrlichten Dithmarſchen
waren keineswegs ideale Freiheitshelden, ſondern rohe räuberiſche
Geſellen. Wenn ſie einen Schaden angerichtet hatten, ſagten ſie

Ä Äas haben nicht wir, ſondern unſere Narren, unſere Torengetan.“

Die Raubtaten der Ritter und Söldner unterſtützten die Städte
durch ihren Wucher und ihre Hehlerei. Hätten ihnen die Bürger
keinen Unterſchlupf gewährt, ſo wären ſi

e in die größte Verlegen
heit geraten. Saßen doch in den Städten die vom Recht begün
ſtigten Hehler, die Juden und andere von der Gewährſchaft
befreiten Trödler und Krämer. Ohnehin erſchwerte das deutſche
Dritthandverfahren die Verfolgung von Dieben und Räubern.“
Der unehrliche Vormann, Hintermann, Gewährsmann, der die
„Hand zu wahren“ hatte, war bei den unſicheren Zuſtänden ſchwer
aufzufinden. Notgedrungen haben die Städte ſelbſt ſich wieder
holt gegen die innerhalb ihrer Mauern wohnenden Hehler ge
wandt,” ihre Bürger vor Betrügern gewarnt und gegen Räuber
geſchützt. Gegen offene Gewalt wurden viele Maßregeln er
griffen: Die Tore ſollten beizeiten geſchloſſen, die Straßen ab
geſperrt und gute Wachen aufgeſtellt werden, und zwar nicht
nur auf den Mauertürmen, ſondern auch in den einzelnen Stadt
vierteln." Herbergen und Frauenhäuſer, die Schlupfwinkel des
Geſindels, ſollten beſonders ſcharf beobachtet werden. Frevel
innerhalb der Freiung, der Muntat, wurden doppelt, ja vielfach
gebüßt, und gemalte Hände, das Bild des Händeabhackens, be
zeichneten die Grenze. Die Selbſthilfe, das Angreifen, Beſetzen,
Fronen, Pfänden von Perſonen und Sachen wurde mehr und

* Vgl. H
.

Roſenblüt „Von Nürnberger Rais“. Über Modena und Parma

ſ. Salimbene, Chron. 314. Ein Bürger von Enſisheim nahm einem Mühl
hauſener Bauern einfach ſeine Pferde a

b

und verkaufte ſie, um zu ſeinem von
der Stadt ihm vorenthaltenen Geld zu kommen; Knebel, Diar. 1473.

* Routiers, blancs chaperons (ſ
.

oben S
.

24).

* M. G
.

ss. 21, 284.

* S. I. Bd. 161.

* So auf dem zweiten Städtetag zu Worms 1254, ebenſo die weſtfäliſchen
Städte 1253; Schreke titein, Re.chzritterſchaft I, 272.

* Vgl. Lee, History of police 27; Green, Town Life I, 127; M. G
.

ss. 9
,

650;
Maurer, Städteverfaſſ. III, 156. 7 Nürnb. Jahrb. 1481.
Grupp, Kulturgeſchichtedes Mittelalters. V. 12
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mehr von einer Genehmigung der Gerichte abhängig gemacht

und der Begriff des Friedbruches auf jede Gewalttätigkeit aus
gedehnt. In einer Friedensordnung von 1299 heißt es: „Kein
Fuhrmann ſoll ſich an einer Kaufmannsware ſchadlos halten, ſie
zu Pfand nehmen oder hingeben. Stirbt ein fremder Händler,
ſo bekommen die Erben den Nachlaß ausgefolgt. So gut als
das Grundruhr- und Spolienrecht ſoll die allgemein übliche Sitte
der Wechſelahndung, der Wiedervergeltung, der Repreſſalien weg
fallen.“ Schon um ihres Anſehens willen bemühten ſich die
Bürger überhaupt eifrig um Ordnung und Sicherheit. Sie be
kämpften nicht ohne Erfolg die ſonſt allgemein herrſchende Partei
lichkeit und Beſtechlichkeit.” Wegen der guten Rechtspflege inner
halb der Städte ſetzte ein franzöſiſcher König, um ihnen ſeine
Gunſt zu zeigen, die Königsbuße innerhalb der Städte ſtark herab
(von 60 Pfund auf 60 Solidi). Nun verlangten auch die Adeligen
eine Milderung, bekamen aber zur Antwort, der König ginge
darauf ein, wenn ſi

e geſtatteten, daß ſich ein Bürger eines Edel
mannes um 6

0 Solidi entledigen dürfte. Die alten Wergeld
geſetze lauten freilich ganz anders, und demgemäß gingen bei
Streitigkeiten zwiſchen Adeligen und Bürgerlichen ſelbſt inner
halb der Städte beide Teile ganz ungleich aus.” Manche fran
zöſiſche Könige waren unerbittlich. So mußte einmal ein Edelmann
3000 Pfund dem Geſchädigten und 6000 dem Könige bezahlen,
ein anderer 10000 Pfund ſeinen Feinden und alle ſeine Güter
dem Könige ausliefern.“

3
. Ungeſühnte Verbrechen.

Vom Altertum hatte das Mittelalter den Grundſatz über
nommen: Wo kein Kläger, kein Richter, und ſich nur langſam
dazu entſchloſſen, eine Polizei ins Leben zu rufen. Daher
blieben viele Verbrechen ungeſühnt: Totſchläge, Kindtötungen,
Vergiftungen, nicht bloß, weil es ſchwer war, die Täter zu er
mitteln, ſondern weil ſich die Obrigkeit darum überhaupt nicht
bekümmerte.” So kamen zu Wien Vergiftungen vor, die viele

in falſchen Verdacht brachten, bis ſich der Täter durch einen
Zufall verriet." Als den frommen Seuſe eine Gefallene aus

* Keine jenſeits der Berge begangene Übeltat und kein Raub ſoll an den
Kaufleuten gerächt werden; e

s ſe
i

denn – hier iffnet ſich ein bedenkliches
Hintertürchen – es ſei denn der Kaufmann ſtamme aus dem nämlichen Orte
wie der Übeltäter. Schuldforderungen a

n einen durchziehenden Kaufmann
ſollten nur dann gelten, wenn e

r Selbſtſchuldner war.

* Fabri, De civ. Ulm. 146.
Gemeiner, Regensb. Chronik III, 94, 190; IV, 137.
"Rev. hist. 1894 (55), 248,375; 1906 (92) 14, 16, 22, 36.

* Neque magistratus neque princeps custodiam (ut par esset) a
d

tanta
mala adhibent; Aen. Silv. ep. 165.

" M. G
.

ss. 9
,

527.
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Rache der Vaterſchaft ihres Kindes bezichtigte, kam eine „fröh
liche“ Perſon zu ihm und ſprach: „Ich will Euch raten und
helfen, wollt mir folgen und ſeid keck. Ich will das Kind unter
meinen Mantel nehmen, will es nachts lebendig begraben und
ihm Nadeln ins Gehirn treiben.“ Da er ſie eine Mörderin ſchalt,
meinte ſie: „Es iſt doch nicht Euer Kind, Ihr habt nur Not mit
ihm.“ Er aber erwiderte: „Schweig, du unreiner, böſer Teufel.“
Nun riet ſie ihm, das Kind auszuſetzen, morgens in der Frühe

in die Kirche zu tragen, daß ihm geſchähe, wie anderen ver
worfenen, gefundenen Kindern. Kinderausſetzungen kamen
immer noch häufig vor und ebenſo heimliche Entbindungen.”
Will man auch keinen Wert legen auf die vielen Sagen, die

von Ausſetzungen von Zwillingen und Baſtarden berichten, ſo

fallen die geſchichtlichen Nachrichten um ſo ſchwerer ins Gewicht.”
In Italien verſchwanden uneheliche Kinder ſpurlos.“ Unter
Ludwig dem Heiligen wurde eine ſchwangere Frau gefangen
genommen, weil ihr Sohn mit Zauberei zu tun hatte, und ſi

e

gebar im Kerker ein Kind, das die Hunde fraßen." Und doch
ſtand auf dem Kindsmord die ſchwerſte Strafe, die nicht ſelten
zur Ausführung kam" und manchmal Unſchuldige traf. Eines
Tages ſchalt ein Amtmann den Büttel, daß e

r ihm nichts zu

melden hätte. Darauf eilte dieſer davon, ſtieß auf einen Haufen
jammernder Frauen, die ein totes Kind umſtanden. Ohne ſich
lange zu beſinnen und nachzuforſchen, verhaftete er die Mutter,
die des Kindsmords angeklagt und zum Feuertode verurteilt
wurde. Ein Ritter ſträubte ſich, ein Kind auszuſetzen, weil man
ihn zum Tode verurteilen könnte.” Ein unglückliches Mädchen,

Leben Seuſes 38.

III zimmense Chr.

II
,

464; III, 71, 541, 544. Ganz Unglaubliches ſteht
Habuerunt plures pueros, quibus, n

e factum publicaretur, mater fuit
causa e

t peremptionis e
t perditionis; Vinc. Bellov. spec. mor. 3
, 9
,
5 (De

fug. societat. mulierum). Eine unglückliche Jungfrau warf ihr im Inzeſt ge
borenes Kind in einen Wei er; Thom. Cant. 2

,

29, 21. Eine andere Sünderin
die e

r Art wurde im Traume frei: Ailredus äbb. d
e Rievallis, De quodam

miraculo (Twysden 415). Eine dritte hatte ihre Tat gebüßt, wurde aber doch
von einem „Geiſte“ gequält: Ann. Ricardi II

,

1397. Ein Ritter beſeitigte ein
Baſtardkind; Caes. Hom. Dom. XV. p

.

Pentec. Coppenstein III, 92. Vgl.

Yº Latin stories 112; Muſſafia, Marienlegenden IV, 9; Zimm. Chr.

* Salimbene, Chron. a
d
a
.

1233 p
.

35. Zu Rom, erzählt Barth. Saſtrow,
wurden ſi

e maſſenhaft in die Tiber geworfen; Goos, Adel und Bürgertum
1907, S

.
9
5 (Bibliothek wertvoller Memoiren).

* Historiens d
e France 24, 442 n
.

189.

* Ph. de Vigneulles, Gedenkbuch herausgeg. von Michelant 124, 144, 146,
291; Archiv f. Strafrecht 1909 S

.

131.
Julleville, Les mystères I, 166; II

,

260.

* Nämlich Galet im Roman Galeran (Anfang). Eine verſchobene Exe
kution einer Frau wegen Kindsmords verhinderte das Eingreifen Mariens
(Julleville 1. c. II

,

260).
12*
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das ihr Kind getötet hatte, verdang ſich zu einer Judenfamilie,
diente hier fünf Jahre und bekehrte die Frau beinahe zum
Chriſtentum. Ein Vater konnte ſeine Kinder, namentlich ſeine
Töchter und ſeine Frau, bis auf den Tod quälen, ohne daß ſich
das Gericht einmiſchte.”

-

Noch weniger Aufhebens als mit Kindern und Weibern machte
man mit Armen, Fremden, Hilfloſen, Fahrenden.” So hatte auch
dem Seuſe ein guter Freund ſich erboten, die Mutter des Kindes,
von dem oben die Rede war, aus dem Leben zu ſchaffen und die
Fahrende über die Brücke zu ſtoßen. In einer Notzeit erſchlug
eine Böhmin einen bei ihr eingekehrten Bettler wegen ſeiner
geringen Habe, und ihr Knabe ſchleppte die Leiche an einem
Seil zum Kirchhofe. Niemand hätte ſich darum bekümmert,
wenn der Junge die Leiche allein bewältigt hätte. Da er aber
zwei Frauen um ihre Hilfe anſprach, bemerkten dieſe, daß er
keines natürlichen Todes geſtorben wäre. Die Tat entſchuldigt
einigermaßen der Umſtand, daß die Fremden ſtraflos die Häuſer
ihrer Gaſtfreunde plünderten, viele beſchädigten und manchen
meuchlings ermordeten.“ Unter den Fahrenden befanden ſich
die meiſten Verbrecher, und ihnen gerade kam die Zerſplitterung
der Gerichtsbarkeit und die Aſylfreiheit ganz beſonders zuſtatten.
Kommt ein fliehender Miſſetäter an den Fluß und ruft dem
Fährmann zu: „Wardmann, fahr überhin“, ſo ſoll, verlangt die
Sitte, dieſer ihn überfahren. Kommt der Verfolger hinter ihm
und tut denſelben Ruf, ſo ſoll der Fährmann, wenn er bereits
vom Lande geſtoßen hat, den erſten und dann den zweiten über
führen. Hat er aber noch nicht vom Ufer geſtoßen, ſo ſoll er den
erſten vorn ins Schiff ſetzen, den Verfolger hinten ins Schiff,
ſich aber mitten zwiſchen beide ſtellen. Und kommt er dann zu
Lande, ſo ſoll er den Miſſetäter zuerſt herauslaſſen, darauf den

Äsºn und den Verfolger ans Land ſetzen. Damit freveltEU TTC)1.

Endlich beichtete ſi
e

einem Predigermönch, der ſi
e zur Losſprechung

nach Rom ſchickte; Thom. Cantip. 2
,

29, 21.

. * Vgl. b
e
i

Thom. Cant. 2
,

35, 6 den merkwürdigen Fall, wo ein Vater
ſeinen eigenen Sohn tötete. Nuch Caes. 9

,

3
3 tat der Vater e
s erſt, nachdem

ſein Diener den Hinrichtungsbefehl vereitelt hatte. Johann der Haarige (paulu,
POilu) ſtürzt die Sündengenoſſin, eine Königstochter, in einen Brunnen; Julle
ville II

,

304. Knebel, Diar. 1475 Oct.

* M
.

G
.

ss. 9
,

204; Fablel des trois bossus par Durant; Estourmi par
Hugues Piaucelle; Le sacristain d

e Cluni par Jean le Chapelain. Zimmernſche
Chr. II

,

458 (ein böſer Scherz mit einem Gaugelmann).

. .“ M
.

Gºss. 9
,

204; Knebel, Diar. 1475 Sept. Zu Florenz ſcharrten Hunde
etn UNder Notzucht erlegenes Mädchen aus; Landucci 1472. Ein anderer Luſt
mord blieb ungeſühnt; Landucci 1497 (15. Nov.) Zimm. Chr. II
,

511.
-

* Grimm, Weist. I, 656; Gierke, Humor im Recht 10.
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4. Freiungen.

War ein Verbrecher auf friſcher Tat ertappt, der Dieb mit
ſeinem Raub, der Brandſtifter mit dem Feuer, der Mörder mit
der Waffe, ſo erhoben die Nächſten das Zetergeſchrei: Mordio,
Feurio, Diebio, hui, hu, heraus (haro). Einen ähnlichen Ruf:
„Hie Dieb, hie Dieb, hehehe“ ſtieß ein Mädchen aus, das einen
Liebhaber im Stalle überraſchte, ſo daß alle Nachbarn mit ihren
Schwertern zuſammenliefen und ſchrien: „Was iſt das? ſag es

uns Fritz durch Bocks Schwitz.“ „Wir müſſen ihn ſuchen unter
der Erde und o

b der Erde, o
b uns der Hurenſohn werde.“ Nun

ſchlugen ſi
e greulich gegen die Wände.” So überfielen auch einmal

Bauern den Götz von Berlichingen, als ein Büttel, der „Affe“,
das Zetergeſchrei erhob und in ihrer Kirche Sturm läuten ließ.
Zur Zeit der Selbſthilfe, der Rache und Privatklage konnte

jeder, der Macht beſaß, den andern verhaften und einſperren,
nicht nur Frauen, Knechte, Schuldner, ſondern auch auf der Tat
ertappte Diebe, Ehebrecher, Friedensſtörer; nur mußte er ſich
verantworten und auf ſeine Nachbarn rechnen können.” Wie die
Burgen hatten auch die Bürgerhäuſer Verlieſe, bis beſſere Stadt
ordnungen der Selbſthilfe ein Ende bereiteten.”
Gegen die Feſtnahme und Rache, gegen heftige Verfolgungen

ſchützten indeſſen von jeher Freiſtätten, Friedſtätten, Freiungen
aller Art, vor allem Kirchen und Kirchhöfe,“ Klöſter, Frei- und
Fronhöfe, Gerichtsſtätten,” ja eigentlich jedes feſte Haus und be
ſonders der eigene Herd. Vor dem Hausfrieden machten auch die
öffentlichen Häſcher halt, aber der Richter konnte einen offenen
Verbrecher verfeſten, ächten. Jeder, der ſich auf eine Ladung
zum Gerichte nicht ſtellte, wurde rechtlos. Die Verfolger um
ſtanden die Aſyle, belagerten Häuſer und Burgen, und Ver
wandte und Nachbarn mußten dabei mithelfen." Immerhin
kamen viele mit milden Strafen davon, an kirchlichen Orten
mit geiſtlichen Bußen, viele mit der Urfehde. Mächtige Herren

* Wittenweilers Ring 1
0

c.

* Sachſenſpiegel 2
,

3
6 f.
;

Schwabenſpiegel 153, 266.

* Boos, Städtelultur II
,

361.

* Bei Kathedralen die Umgebung auf vierzig, bei Pfarrkirchen auf dreißig
Schritt Entfernung (ſchon wegen der necessaria vitae). -

* Richter- und Schöffenhäuſer, ſogar Henker- und Frauenhäuſer, Frei
ſteine und Freipläte; Württb. Vjh. N

.

F. IV, 12. Eine poetiſche Rechtſertigung
der Freiſtätte ſ. Laßberg, Liederſaal I, 475; Stow Chronicle 1483. Im Märzen
gerichtsbüchlein von Marktoffingen 1381 heißt es: „Auch hat dasſelbe Gut die
Freiung, o

b einer den andern totſchlüge oder ſonſt was Ungetat er täte, daß

e
r flüchtig würde, kommt e
r

dann zu dem Stein, der vor dem Hauſe neben dem
Türlein iſt gelegen, und mag nicht in den Hof kommen, ſo iſt wohl Freiung als
auf demſelben Stein und im Hof Geſäß.“ -

* Sachſenſpiegel 2
,

71; 3, 68.

7 Mancher Verbrecher blieb der Kirche verknechtet; Synode von Szaboles
1092 (Mansi 20, 783).
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gewährten den Verfolgten ſicheres Geleite bis zur Grenze, wo

ſi
e frei waren. In den andern Fällen mußten die Aſylherren

wenigſtens vermitteln.
Ein etwas unbeſonnener ſchwäbiſcher Richter erlaubte einem

ſchon zum Galgen verurteilten Diebe zur Beichte in die Kirche

zu gehen, nachdem e
r

zuvor eidlich verſprochen hatte, ſich alsbald
wieder zu ſtellen. Da er ſein Verſprechen hielt, machten die
Leute dem Prieſter einen Vorwurf, daß e

r ihn nicht zurück
behalten hätte. Einen Ehebrecher, dem der Mann nachſetzte,
war es gelungen, unter den Dächern in ein Pfarrhaus zu ent
wiſchen, und die Geiſtlichen ſteckten ihn in ein Mönchsgewand.
So konnte er unvermerkt mit terminierenden Brüdern den wach
ſamen Verfolgern entkommen.” So halfen die ſchwarzen Mönche

in Greifswald dem Vater des B. Saſtrow, der einen Bürger im
Zorne erſchlagen hatte, über die Mauer; auf der Landſtraße
entkam e

r mit knapper Not ſeinen Gegnern. Den Verfolgern
gelang e

s nicht ſelten, Flüchtlinge durch eine Liſt herauszulocken.
Zu Münſter i. W. hatte ein verſchwenderiſcher Bürger Bernhard
ſein Haus a

n

ſeinen Schwager verkauft, der ihn, nachdem e
r

alles verſchleudert hatte, in Haft hielt. Da erſchlug Bernhard
im Zorn ſeinen Schwager und floh in die Kirche, rief den ſingen
den Klerikern zu: „Ihr Herren, wahret eure Freiheit.“ Er fand
eine Freiſtelle, aber bald ſtellten ſich Verwandte ein, ſuchten zu

vermitteln und machten ihn, d
a

e
r darauf nicht einging, durch

erheuchelte Güte vertrauensſelig. Nun ſchrie einer von außen:
„Komm, Bernhard, komm, hier in dieſer Schenke wird der beſte
Wein verzapft.“ Unbedacht folgte er dem Lockruf, wurde gefangen
und verurteilt.” Zu Regensburg hatte ein wegen Betrugs ins
Waſſer geſchnellter Bäcker in ſeiner Wut einen Prieſter, der mit
dem Sakrament vorbeiging, rücklings niedergeſtoßen. Nun entkam

e
r zwar in die Freiung des Biſchofshofes, wurde aber von dem

erbitterten Volke ergriffen und getötet (1326).
Viele Aſylverletzungen kamen in England vor trotz oder wegen

der Freiheit und trotz der ſchweren Buße, womit die Kirche drohte.“
Die Kirche ſelbſt nahm viele Verbrecher aus, Straßenräuber,
Wegelagerer, Feldverheerer, und die Obrigkeiten beſchränkten
die Freiung nach Raum und Zeit” und verboten vielfach die
Nahrungszufuhr. Für die Verköſtigung mußten die Flüchtlinge
ſelbſt ſorgen. Nach einer beſtimmten Friſt konnten die Geiſtlichen

Bebel, Fac. 1
,

20.

* Zimm. Chr. II, 548.

* Caes. 11, 54.
Man denke a
n Thomas Becket. Andere Fälle Th. Walsingham h
. A.

1378, 1379. Über Karl von Flandern ſ. M. G
.

ss
.

12, 562; über Hubert von
Burgh Matth. Paris. ad a. 1232. Vgl. Jusserand, La vie nomade 89, 272.

* Zeitlich auf die Gerichtsfriſt von 6 Wochen und 3 Tagen.
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ein Verſprechen erwirken, daß die Strafe nicht an Leib und Leben
gehen dürfte, wie ſi

e ja auch durch ihre Fürſprache ſchon Ver
urteilte von der Todesſtrafe befreien konnten, mußten aber oft
zufrieden ſein, wenn ſi

e

ein ſicheres Geleit zum Gericht erwirkten.

5
. Land zwang und Fehde.

Die Aſyle waren eine notwendige Ausflucht und Zuflucht,
ſolange die Privatrache zu Recht beſtand. Zur Selbſthilfe war
jeder berechtigt, der vor dem ordentlichen Richter keine ſchleunige
oder genügende Befriedigung zu finden hoffte, nicht nur Vor
nehme, ſondern auch Niedere. „Wehre dich,“ hieß es, „ich wehre
mich.“ Selbſt Bauern durften gegen Adelige die Blutrache aus
üben,” nur keine förmliche Fehde führen, durften alſo Gegner
verhaften und ihre Güter pfänden, wenn ſie der Eideshilfe der
Nachbarn ſicher waren. Denn auf der unbefugten Eigenmacht,
dem Landzwang, ſtand wie auf dem Friedbruch die Todesſtrafe.”
Auch in England dauerten alte Sitten fort, trotz der Magna
Charta, die eine richterliche Erlaubnis zur Feſtnahme vorſchrieb
(habeas corpus).“ Ein Bauer ſtellte einmal einen ſolchen Antrag;
da entdeckte der Richter, daß e

r vor Jahren Höriger des Ver
klagten geweſen war, und er ſelbſt fiel in die Grube, die er einem
anderen graben wollte." Große Herren konnten ſich viel erlauben;

e
s

kam vor, daß hohe Adelige Ritter einſperrten, weil ſie ihre
Zeugſchaft fürchteten, daß aber empörte Bürger die Gefängniſſe
gewaltſam erbrachen." Nur gegen eine Bürgſchaft ließen auch
Klöſter ihre Häftlinge frei."
Die Verhaftung, Verpfändung, Verfeſtung, Binunft, Nahme

hatte einen gütlichen Austrag zum Ziele. Begaben ſich doch
auch Schuldner und Bürgen ihrem Worte gemäß in die Haft.
In ſeinen vielen Fehden, rühmt ſich Götz von Berlichingen, ſei

e
r

immer zu einem gütlichen Ende gekommen. Um den Biſchof
von Bamberg zu treffen, verhaftete e

r deſſen Rat, als dieſer auf
den Bundestag zog, und hieb ihm, da e

r

ſich widerſetzte, mit
dem umgedrehten Schwert über den Kopf, daß er blutete, führte

Decr. Grat. II, 17, 4, 9, 32 ff
.

* Siautem nobilis aliquis rusticum interfecerit aliquem aut membrunn
abstulerit, dominus comes in vita vel in membris ei potest indulgere, sed
tamen domini comitis pacem habere non potest nisi de consensu proximorum
illius, in quem maleficium perpetratum est; M. G

.

SS. 21, 521.

* Sachſenſpiegel 2
,

13, 5
;

Bamberger Stadtrecht 184 f.
;

Carolina 128.
Landzwang bedeutete bei Nichtfehdeberechtigten dasſelbe wie Friedbruch (John,
Landzwang 10).

* Sc. ad iustitiam (habere = capere, manucapere).

5 Yearbook o
f Edw. I year 21.

" Chron. Angl. a. mon. S. Alb. 1376, 1377 (Thompson 81, 122).

7 Manucaptores . . . se obligabunt . . . in decem libris . . . ad habendum
corpus manucapti (Walsingh. G

.

abb. S
. Alb. II
,

206).
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ihn dann in eine Burg, aus der ihn ein anderer Ritter unehr
licherweiſe herausſchmuggelte. Zum Lohne erhielt letzterer einen
Amtſitz, in deſſen Umgebung Götz ſengte und brannte; er habe
es aber ungern getan, meldet er. Manchmal fand er lange
keine Burg, wo er ſeine Gefangenen unterbringen konnte, weil
die Beſitzer fürchteten, auch in die Fehde verwickelt zu werden.
Dann klagte er: „Ich habe Hühner und kann keinen Korb dazu
überkommen.“ Nachts band er die Gefangenen oft an Bäume,
und viele folterte er, um ihnen Ausſagen oder Geld zu erpreſſen.
In ſeiner Kölner Fehde hatte er zwei Kaufleute, Vater und
Sohn, niedergeworfen und in ſein Burgverlies abgeführt. Da
ihm der Vater ein Löſegeld anbot, entließ er ihn mit ſeinem
Diener und behielt nur den Jungen zurück, denn dieſer, meinte
er, könnte die Haft beſſer ertragen. Um Fehdevorwände war er
nicht verlegen und fragte auch nicht danach, wenn er ſeinen
Freunden half. Oft ſtand er auf der einen Seite, ſeine Brüder
bei der anderen Partei, ohne recht zu wiſſen, warum. Er geſteht
ganz aufrichtig, er habe oft nicht gewußt, aus welchen Urſachen
die Kriege hervorgingen. Die Urſachen waren auch oft ganz
lächerlich.”
Ein triftiger Grund, wie ihn die feierliche Fehde (Fechte)

vorausſetzte, war eine ſchwere Schädigung, die den Täter friedlos
machte, und er mußte in feierlicher Anſage dargelegt werden.”
Der Zweck des Kampfes war, den Gegner unſchädlich zu machen,
aus dem Sattel zu heben, zu einem Vergleich zu zwingen; er
ſollte nicht ans Leben gehen“ und friedliche Menſchen ſchonen,”

eine Einſchränkung, die freilich oft übertreten wurde. Gegen

einen großen „Mut“ ſchützte kein Friede und keine Unſchuld."
Viele Fehden waren Schlägereien, Fortſetzungen und Steige

rungen von Turnieren, andere waren Teile von Kriegen, ent
ſprangen politiſchen Zerwürfniſſen und verquickten ſich mit

Kamann, Die Fehden des Götz 27.
* Vgl. die Fehde des Helm. v. Praunheim gegen Frankfurt bei Grotefend,

Quellen I, 348.
* Dieſe geſchah mittelſt eines Handſchuhes, Schwertes oder Brieſes. Ein

ſolcher Brief lautet: Wiſſet, Bürgern eiſer, Schöſſen, N.at und Stadt gemeinig
lich zu Frankfurt], daß ich [Otto Graf zu Solms] euer Feind bin und will meine
Ehre an euch bewahrt haben. Eegeben unter meinem Inſiegel [auf den Mon
tag nach dem Pfingſttage Anno Dom. 1391]. Die Briefe wurden von reitenden
Boten, von Knappen in einem Sperrholze, in der „Kluppe“, an der Spitze
ihres Speers befeſtigt, überbracht. Wenn die Zahl der Fehden ſehr groß war,
wurden ſi

e auf Tafeln geſchrieben und der Cemeinde bekannt gemacht.

* Goldene Bulle c. 17. Sanguinem non sitiunt; Rolev. d
e l. Sax. 3
,

10.

"Unbewaffnete waren geſchützt, ſogar die Bauern des armen Konrad
beachteten dieſe Regel. Götz, Lebensbeſchreibung § 10.

" Abt Mangold von Reichenau verheerte die ganze Umgebung von Kon
ſtanz 1356, ſo daß das reiche Gottlieben zum „Hungerſtein“ wurde, und blendete
fünf Fiſcher. Liliencron, Volkslieder I, 61; Zimmernſche Ch. IV, 223.
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größeren Kämpfen. In ſeiner Feindſchaft gegen Rudolf von
Habsburg nahm der Biſchof von Baſel die Gelegenheit wahr,
deſſen Anhänger zu ſchädigen. So beſchlagnahmte er dem Abt
von St. Gallen eine Weinfuhre, die dieſer für ein großes
Ritterfeſt beſtellt hatte. Ein Ritter warnte zuvor den Biſchof:
„Herr, laßt dem Abt ſeinen Wein, denn er wird dem Habsburger
mit 200 Mann helfen.“ Da ſprach der Biſchof: „Ja, an einem
Umhang“ (zum Schein). Als nun der St. Galler dem Habs
burger bei 300 Ritter zuführte, ſuchte ſich der Baſeler mit ihm
zu verſöhnen und ſprach: „Wodurch hat Unſere Frau zu Baſel je
den Unfug verdient, den Ihr und St. Gall begangen habt?“ Da
antwortete der Abt: „Wie hat St. Gall um Unſere Frau verdient,
daß Ihr ihm ſeinen Wein nahmet, den Ritter und Knechte ſollten
getrunken haben?“* So gemütlich und harmlos ging es gerade
bei politiſchen Fehden ſelten zu. Nach einer zwieſpältigen Königs
wahl überfiel ein Graf Waldeck mit 200 Reitern wahrſcheinlich
nicht ohne Wiſſen des Biſchofs von Mainz ſeine Gegner, den
Kurfürſten von Sachſen und den Herzog von Braunſchweig und
ihr Gefolge, nahm einen Teil gefangen und erſchlug den Herzog,
einen Dompropſt und mehrere Ritter, die ſich zur Wehr ſetzten.”
Selbſt der Königshof und weihevolle Feſte ſchützten nicht vor
ſolchen Überfällen. An einem Fronleichnamstag erſpähte ein
Peter von Craon eine Blöße, als die Ritter lange nach Mitter
macht auseinandergingen, ſeinen Todfeind zu treffen. Seine Leute
löſchten deſſen waffenloſen Dienern, die unſchlüſſig über den Weg
ihres Herrn harrten, ihre Fackeln aus und überfielen deſſen engeres
wehrloſes Gefolge. Ihr Herr entging nur dadurch dem Todes
ſtreiche, daß ein Bäcker, der eben ſein Tagewerk anfing, ihm die
Türe öffnete und gleich wieder ſchloß. Der Teufel hat dem
Böſen geholfen, ſagte nachmals Peter Craon.” Schlimmer erging
es einem deutſchen Grafen, der mit drei Knechten und einem
Kaplan auf die Jagd zog, in einem Riede von ſeinem Feinde
überfallen und getötet wurde.
Manche Fehden erweiterten ſich zu Kriegen, wie die böhmiſche

Fehde 1351, die König Karl IV. zum Einſchreiten mit einem
Heere zwang, und manche Kriege löſten ſich in Fehden auf, wie
der Städte- und Markgrafenkrieg.“ Die Markgrafen von Branden
burg-Ansbach hörten nicht auf, fränkiſche Ritter gegen die Reichs
ſtadt Nürnberg zu hetzen.” „Es geht wohl hin, den Kaufleuten die

* Kuchimeiſter, Caſus 30.
* Liliencron, Volksl. I, 206.
* Froissard 4, 28; Zimmernſche Chr., II

,

289.

* Liliencron I, 415. Vgl. Ottokars Reimchronik a
n vielen Stellen.

* Albrecht Achilles ließ ſich huldigen, „wie die Bauern den Herren hul
digen“, aber der Adel zog den kürzeren, e

r gewann davon „wenig Schmalz“,
wie e

r

ſich ausdrückte; Höfler, L. v. Eyb 75, 97.
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Taſchen zu ſchütteln, nur am Leben ſollt ihr ihnen nichts tun“,
ſagten ſie. Als Götz einmal zwei Nürnberger mit Tand beladene
Wagen feſthielt, plünderten einen davon die Bauern, den anderen
verbrannte Götz.” Die Bauern dachten eben wie ihre Herren,
die Bürger ſeien eben auch Räuber, nur anderer Art, nämlich
Wucherer. Ganz Franken wimmelte von Heckenrittern, Stauden
hechten, Buſchkleppern. Das Volk hatte eine gewiſſe Vorliebe für
die Helden der Straße, und ſogar in Städten fanden ſi

e Be
wunderer.” Als ein Barfüßer in Stuttgart gegen die Gewalt
menſchen in Stiefeln und Sporen predigte, beſchwerten ſich die
Franken beim Herzog, ſi

e

hätten ein altes Privilegium zum
Straßenraub. Dem Kurfürſten von Sachſen, der einen Raub
ritter hinrichten wollte, ſtellte ein Ratgeber vor, e

s wäre ſchade
um ihn, e

r

wäre ein tapferer Mann, der viel nützen und den
Chriſtenglauben und das Vaterland verteidigen könnte. Zu ſeiner
Überraſchung bekam der Ratgeber die Antwort, dieſe Arbeit
ſollten nicht Böſewichte, ſondern ehrliche, fromme Kriegsleute
beſorgen.“

6
. Feme.

In Weſtfalen ſetzte ſich das Volk zur Wehr gegen den gewalt
tätigen Adel. Hier haben fremde Beiſpiele und die Not des Lebens
viele auf falſche Bahnen gelenkt. Früher, ſagt Rolewinck, verübten
nur fremde Knechte Diebſtähle.” Nun aber ſängen die Adeligen,
die Ritter: „Ruten, roven, dat en is gheyn ſchande, dat doynt die
beſten van dem lande.“ Die Bauern aber hatten einen Kehr
reim, der lautete: „Hangen, raden, koppen, ſtecken, e

n is gheyn
ſunde, wer dat nicht, wy e

n behelden neit in dem munde.“ Einen
gleichen Sinn hat ein ſüddeutſcher Spruch: „Berauben, brennen,
ſtehlen, das iſ

t

ihr täglich Brot, deshalb ſoll man nicht beiten
(warten), jetzt tut man den Strick bereiten, daran wird man
beleiten die Buben ingemein mit Freuden zum Rabenſtein.“
Sie opfern ſich ſelbſt dem Rade und Galgen, ſagt Rolewinck."
Den Strafvollzug übernahmen die Freibauern, die ſich zur Feme
zuſammenſchloſſen allen Verboten zum Trotze.” Merkwürdiger
weiſe gelang e

s

ihnen aber, die geſetzlichen Formen zu wahren.
Da ſich in Weſtfalen keine Landesherrſchaft bildete, erhielten

Zimm. Chr. II
,

435.

* Kamann, Die Fehden des Götz 72.

* JO. Boem. 3
,

16; Zimm. Chr. II
,

433; III, 187.
Zimm. Chr. II
,

435.

* De 1. Sax. 1
,

7
.

"Uhland, Volkslieder Nro. 143; vgl. Francks Sprichw. I, fol. 115.

7 Patibulo e
t rote se offerentes, 1. c. 3
,

10.

* II
.

Bd. 128; III. Bd. 102; IV. Bd. 203.
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Hofgericht und das freie Landgericht auf der Leutkircher Heide.
Im Unterſchied von dieſen Gerichten machten aber die weſt
fäliſchen Freiſtühle die Ausnahme zur Regel und verſammelten
ihre Schöffen neben den drei echten Tingen immer häufiger zu
Notgerichten, zu gebotenen, ſtillen, heimlichen Tingen, im
Volksmund auch verbotene genannt, um gegen Verfolgungen
ſicher zu ſein und die Urteile raſch vollſtrecken zu können, denn
das gewöhnliche Verfahren war zu umſtändlich. Auch von
anderen Gegenden hören wir, daß gelegentlich geheime Ver
ſammlungen, Verſchwörungen gegen Friedensbrecher ſtatt
fanden.” Die Ladebriefe der weſtfäliſchen Feme hatten einen
gebieteriſchen Ton, obwohl ſie oft nur von Landleuten ausgingen.
Sie entboten hohe und höchſte Herren zur Richtſtätte unter der
Eiche oder unter der Linde. „Du kommſt oder du kommſt nicht,“
lautet die gewöhnliche Schlußformel, „dennoch wird das Gericht
ſeinen Fortgang haben; du mögeſt dich vor dem ſchweren Gericht
hüten, will ich dir getreulich raten.“ Da das Überbringen eines
ſolchen Schriftſtückes die Träger in Gefahr brachte, wählten ſi

e

das nächtliche Dunkel und hefteten den Brief genau wie Fehde
briefe an Wohnungen oder irgendwo in der Nähe an. Drei aus
gehauene Späne bildeten das Wahrzeichen der Feme. Wenn die
Bauern einen Genoſſen ächteten, ſetzten ſi

e ihm einen Pfahl vor
das Haus, wie wir aus Bauernaufſtänden wiſſen. In England
ſtellten aufrühreriſche Kloſterhinterſaſſen Blöcke mit angefügten

Beilen auf zur Warnung für alle, die ſich nicht anſchloſſen.”
Der Femeprozeß bewegte ſich in feierlichen Formen, und dem

Urteil folgte ſogleich die Vollſtreckung. Es lautete bei erkannter
Schuld des Angeklagten immer auf Tod, auf Tod durch den
Strang, daß man ihn nehmen und hängen ſoll an einen Baum
zwiſchen Himmel und Erde – die altſächſiſche Strafe für den
Landfriedensbruch. Bei der großen Zahl der geheimen Helfer
war die Ausführung ſicherer als a

n

kaiſerlichen Gerichten. Da
jeder Geldgewinn, jede Buße wegfiel, die ſonſt jede Recht
ſprechung beeinflußte, und noch viel weniger die ſelbſtſüchtigenÄ der Fehden mitſpielten, genoſſen die Urteile ein großes

Anſehen.

* JO. Boemus, Mor. gent. 3
,

14.

* 1390 fuit in Austria unum geramen, hoc est consilium Secretum, ita
quod convocaverant nobiles et villanos superiores ad unum locum, et in illo
loco oportebant eos iurare a

d sancta sanctorum, quod quilibet eorum Vellet
dicere meram veritatem super quo interrogaretur: utrum nobilem vel laicum
aut aliquem alium sciret, qui esset spoliator aut fur et inutilis hominibus,
ut narraret ipsis ad exstirpandum tales malos homines; et quilibet fuit seor
sum interrogatus ad iuramentum suum. Et tunc quamplures fuerunt interfecti
nobiles et laici; M. G

.

ss
.

9
,

736.

* Walsingh. G
.

a
. S
. Alb. 1326 (II, 157).
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Und doch war die Feme auch in ihrer Art eine Fehde, geführt
von einer ſtolzen Bauernſchaft. Wie Fehde und Feme ineinander
ſpielte, zeigt ein langwieriger Streit zwiſchen einer ſchwäbiſchen
Gemeinde und einem auswärtigen Bürger, deſſen Nichte, wie er
behauptete, von der Gemeinde gezwungen worden war, einen
Gehenkten vom Baume zu holen; man wußte nicht, war es ein
Selbſtmörder oder ein von der Feme Gerichteter. Nur unehrliche
Leute mußten nämlich Gehenkte abſchneiden. Gewalttätigkeiten
aller Art miſchten ſich mit Berufungen nach Weſtfalen, Köln,
Rottweil, bis endlich ein Abt den Streit ſchlichtete. In einer
Fehde zwiſchen dem Grafen von Wertheim und dem Biſchof von
Würzburg ſtellte ſich die Feme und das Volkslied einſeitig auf die
Seite des Wertheimers.” Die Feme erloſch mit der Durchführung
des Ewigen Landfriedens um 1500, der nun im Kammergericht
und in der Kreispolizei kräftige Organe der Verwirklichung fand.

7. Staatliche Inquiſition.
Daß der Staat eine Pflicht hätte, gegen das Verbrechertum

einzuſchreiten, wurde ihm zuerſt durch die Kirche zum Bewußt
ſein gebracht. Dieſe übte ſchon von jeher eine Art Inquiſition
in den Sendgerichten aus, die noch immer zu Recht beſtanden
und viel mit Eheirrungen, Zaubereien und Gottesläſterungen zu
tun hatten.” Nach einem Amt mit Predigt verſammelten ſich die
Sendſchöffen im Chore der Kirche, ſetzten ſich auf Stühle um einen
Tiſch, auf dem das Evangelienbuch zum Aufſchwören, eine Rute
und Schere als Gerichtszeichen übereinander lagen, und dazu kam
noch ein weiterer Umſtand, darunter Hebammen als Rügezeugen
für Unzucht und Arzte für abſcheuliche Krankheiten.“ Verwandt
damit iſ

t

das Ruggericht, das engliſche francpledge mit den tything
men. Jeder Stand hatte ſeine Rugtage.” Hielten doch ſogar die

Zimm. Chr. I, 467. * Liliencron, Volkslieder I, 355.

* In der Bauernkirchweih heißt es: Viel Chriſtenheit kam zu einer Kirch
weih, d

a man ſagt chriſtliche Teiding. Manches Heimliche ward gerügt von
den Pfarrleuten. Welche Frau ihren Mann hintergangen hatte, mußte a

n

dieſem
Tage zu Buße ſtehen. Man ſagte daher, was man wußte, und brachte e

s vor
den Pfarrer. Das ging vollkommen nach ſeinem Willen. Nun lag fern von
der Pfarre ein Dörflein, worin nur vier Bauern ſaßen. Ihrer drei wurde geſagt

(d
.

h
.

ihre Weiber verklagt), der vierte aber vertagt, worüber e
r

ſtch freute,
aber mit Unrecht, wie er alsbald erfuhr. Im Faſtnachtſpiel „Der neue Offizial“
bringen Männer und Frauen ihre gegenſeitigen Beſchwerden vor, und in der
„Bauernrugfaſtnacht“ beſchwert ſich ein Mann über die Beſchmutzung ſeiner
Stube. Im Karſthans (Hutten zugeſchrieben) legt ein Offizial einem Bauern
eine ſchwere Buße auf, weil er ſein Pferd geliebkoſt hatte.

* Frohn, Das Sendgericht in Aachen 1913; Königer, Sendguellen 1909.

* So die Handwerker, die Geſellen, die Schüler in ihren Burſen. Zu Frank
furt übte neben dem „Eidverein“ das Sentenamt die Rüge. In den engliſchen
Kollegien fanden a
n Weihnachten, Oſtern, St. Margareth Rügen ſtatt (Rogers,

Hist. o
f agricult. II
,

670).
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Folterknechte und Peſttotengräber das „Gericht der Barfüßigen“.
Schon mehr in das Gebiet des Humors fallen die Knabengerichte,
die Saugerichte, Narren- und Affenräte.” Standesgenoſſen taten
ſich aber gegenſeitig nicht allzu wehe und richteten gegen Ge
noſſenſchaftsfremde nichts aus. Als ein Landsknecht einen
räuberiſchen Domherrn beim geiſtlichen Richter verklagte, daß er
ihn ausgeraubt hätte, mußte er die Anklage mit Kerkerhaft
büßen." Umgekehrt nahm ſich das geiſtliche Gericht zu Kolberg

eines böſen Schülers an, der einen Wirt verwundet, deſſen
Tochter er mißbraucht hatte. Nun trat aber die Bürgerſchaft
entſchieden gegen das geiſtliche Gericht auf, und die Domherren
verließen die Stadt.
Den gefährlichſten Stand bildeten die landſchädlichen Leute,

fahrende Abenteurer, marodierende Söldner, Räuber und Be
trüger, die unter den verſchiedenſten Namen auftraten und los
ſtreichende Buben, Freiheitsbuben, Abreißer, Abbrecher, Schol
derer, Bauernfänger, Nachtläufer,“ Keßler, Schleifer, Wickler,
Gartenbrüder, Kauler, Jakobsbrüder genannt wurden. Man
kannte ſi

e wohl, aber jedermann fürchtete ſich vor einer lang
wierigen, ſchwierigen, gefährlichen Anklage. Nun erleichterte der
Staat die Verfolgung dadurch, daß er den Begriff des Land
friedensbruches auf alle Gewalttätigkeiten, Hausſtörungen, ver
borgenes Meſſertragen u

.

a
. ausdehnte – jeder Dieb war nicht

mehr bloß des Klägers Dieb, ſondern des Landes Dieb, jeder Mörder
des Landes Mörder” – und daß e

r ein raſches Verfahren wie
bei der handhaften Tat einführte. Dieſes Verfahren, ſchon 1186
gegen Brandſtifter und Mordbrenner empfohlen, erweiterte
Friedrich II. 1235 auf Landſchädlinge und erleichterte das Uber
ſiebnen." Solche Miſſetäter fanden ſelbſt kaum Eideshelfer.

* Zwölf Schöffen ſetzten ſich, in Lumpen gehüllt, die Beine entblößt, unter
die Linde vor des Scharfrichters Haus.

* Gierke, Humor im Recht 5
9 (erinnert an das Haberfeldtreiben).

* Der Rutenträger, d. h. der Kapitelsdiener, führte ihn eine krumme Treppe

hinauf zu einer kleinen Stube, worin der Domdekan a
n

einem vierkantigen
Tiſche, den Rücken gegen das Fenſter gekehrt, ſaß. Der Landsknecht mußte
ihm gegenüber Platz nehmen. Nachdem auch der Scholaſter gekommen war
und ein Diener Wein aufgetragen hatte, kam man auf die Sache zu ſprechen.

Kaum hatte jedoch der Knecht ſeine Forderung geſtellt, ſo faßte ihn der Ruten
träger und ein anderer Diener und warfen ihm eine ſchwarze Gugel über den
Kopf, er wurde in ein Verlies geführt und in den Block geſetzt, die Hände mit
einem Daumeneiſen, der Leib mit einem breiten Gürtel befeſtigt und der Hals

in eine hölzerne Stippe gezwängt, daß e
r

ſeinen Kopf nicht bewegen konnte.
Nach einiger Zeit wurde er in einen andern Kerker gebracht, woraus er entfloh;

Ztſch. f. Kulturgeſch. 1872 S
.

117. Vgl. Gemeiner, Regensb. Chronik III, 190;
IV, 133 (Knapp, Altr. Gerichtsverf. 211).

* Nightwalkers.

* Zſch. f. Kulturg. 1872 S. 232.

* M. G
. ll., 2, 183, 317. Nach Zallinger, Verfahren gegen landſchädliche

Leute, hätte ſchon die Zugehörigkeit zur Sippe genügt; nach Knapp, der land
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Dagegen überwanden ſi
e

ohne weiteres ſieben, mit der Zeit
zwei Männereide, und e

s genügte eine einfache Anzeige, die
ſtille Frage, das Geräune, ſchließlich der bloße Leumund, ihnen
den Angeklagtenſchutz, den Reinigungseid zu entziehen und ſi

e der
Folter auszuliefern. Der Landſchaden bedeutete mehr als die
Unehrlichkeit, die an manchen Gewerben, namentlich an dem der
Fahrenden haftete. Die Namen der Verleumdeten verewigten
Achtbriefe und Achtbücher. Die Städte hielten durch ihre Ur
fehden, Urgichte viele unlautere Elemente fern und bekämpften

damit das Raubrittertum, darunter ſogar hohe Herren, nicht ohne
Erfolg. So fand Friedrich von Zollern der Öttinger, als Land
ſchädling gebrandmarkt, nirgends Unterſtützung, auch nicht bei
ſeinen Standesgenoſſen. Oft aber verſagte das Mittel; der
Ackermann aus Böhmen jammert in der bekannten Allegorie,
daß e

s ihm nicht gelang, den Landſchädling Tod zu überwinden.
Vergebens erhob e

r

das Zetergeſchrei, weil er ihm ſeine Gattin
geraubt hätte, und verlangte die Peinigung, Verfeſtung und
Verbrennung des Todes. Dieſer ſchrie: Ein ſchreckliches, nie
gehörtes Gerichtsverfahren (Teiding) greift uns an; bis heute
blieben wir von Drohen, Fluchen, Zetergeſchrei und Hände
winden" ungeſchädigt. Er war eben ein hoher Herr und beſtand
ſeine Sache ſiegreich. Das Klagen war keine Kleinigkeit. Um
Anzeigen zu erleichtern, bedrohten die Obrigkeiten das Ver
ſchweigen von Miſſetaten mit Strafen, belohnten Anzeigen,”
ſchützten die Ankläger und ſtellten ſelbſt Anwälte, Dorfvierer auf.”
Die Eideshelfer, die einem Anzeiger zur Seite ſtanden, brauchten
bloß ſeine Glaubwürdigkeit zu bezeugen und wurden vielfach aus
dem Umſtande ausgeloſt. Kaiſerliche „Leumundbriefe“ erleich
terten das Verfahren noch mehr, und das „Überſiebnen“ ging ſo
leicht vonſtatten, daß manche Obrigkeiten ſich wieder zur Ein
dämmung des inquiſitoriſchen Eifers genötigt ſahen, wie ſie ſich
auch manchmal den Ketzer- und Hexenprozeſſen und der Juden
verfolgung widerſetzten.
In England gelangte das dem germaniſchen Rechte fehlende
Offizialverfahren nur langſam zur Geltung. Doch erkannten e

s

die Könige für ihre Pflicht, die Sicherheit aufrechtzuerhalten,
richteten Streifſcharen ein, verpflichteten Marſchälle und Meſſen
gers, Konſtabler oder Knights zur Durchſuchung des Landes.“ Um
die Landſtreifen der Konſtabler zu erleichtern, forderte ein Geſetz

ſchädlich als miſſetätig, übeltätig deutet (Zſch. f. Strafrechtsw. XXXI,.235),
mußte eine Miſſetat feſtgeſtellt werden. Vgl. K

.

O
.

Müller, Der peinliche
Prozeß in Schwaben (Tübinger Studien II

,

53).
Zſch. f. Kulturg. 1894 S
.

266. s

* So Anzeiger von Waldfreveln, falſchem Maß und Gewicht.

* Grimm, Weistümer I, 126, 211, 234; IV, 298,365. Historiens d
e France

24, 324 n
.

15.

* Fleta 2
,

2
;

Lee, History o
f police 56.
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1285 die Entfernung aller Büſche an Wegrändern und die Ein
ſchließung der Forſte. Wer dies verſäumte, haftete für alle Ge
walt- und Raubtaten. Hinter jeden Buſch, ſagt ein Franzoſe von
ſeinem Landesherrn, ſtellt er einen Sergenten oder Corretier.”
Den Konſtablern und Sergenten entſprachen in Deutſchland die
Fronboten, Scharwächter, Büttel, Waibel, Landſchergen, Söldner,
Reiſige und Jäger der Grafen und Fürſten, der Städte und
Dörfer.” Die Jagd auf Strolche und auf Wild hing eng zuſammen,
war doch die freie Birſch zugleich ein Zeichen der Fraiſch. Die
Jäger, die Milites, die Schergen waren oft ſelbſt Strauchritter.”
So weit ſanken die ehrſamen Fronboten, die bei handhafter Tat
ſelbſt richteten, herab, befehdeten ſich ſelbſt gegenſeitig und jagten

einander die Gerichtsbeute, die Hinterlaſſenſchaft ihrer Opfer ab.
Die Schlägerei der Bauern haben ſi

e
förmlich begünſtigt, weil

jede Wunde dem Gerichte eine gute Buße eintrug. Wie zum
Spotte ſtolzierten die Bauern auf ihren Kirchtagen mit Waibel
ruten einher.“ Der Amtmann, heißt e

s beim Heſſeloher, war
nicht eilig" und wollte nicht Frieden bieten, bis daß ſi

e blutig
würden. „An ſolchem Zank und Hader verdirbt die Herrſchaft
nicht, der Amtmann noch der Bader. Ihr Weizen blüht damit; ſie

mögen ſein genießen viel mehr denn der iſt wund. Bei Bund
und Stund tut man ihnen kund, die Sache von Grund aus in

Taidings Weiſe zu büßen bei 60 und 10 Pfund.“

Jehan du Pin, Melancolies (Revue bleue 1908 I, 807).

* Caes. Dial. 10, 21. Später hießen ſi
e Landjäger, Landdragoner, Gens

DCATnTeIT

* Zimm. Chr. III, 379.

* Neidhart (K. 43).

* Eigentlich „unfruchtbar“ (4. Lied 118).



CXVIII. Das Strafrecht, ſeine Härte und Schwäche.

1. Gerichtsverhandlung.

Gerichtsſitzungen fanden an öffentlichen Plätzen ſtatt, unter
dem Schatten uralter Malbäume, an Dreieichen, Siebeneichen,
an Tingſteinen, Steinringen, auf Bergen, an Flußgeſtaden, an
Straßen, vor Burgen und Kirchen, und zwar unmittelbar vor
den als roten Toren gekennzeichneten Eingängen. Vor dem
Beginn der Sitzung hegte der Richter das Ting, zog einen Ring
mit Lanze oder Stab und hieß ihn umzäunen mit Bändern, mit
Seilen, Pfählen, Schranken oder einem Verhag; Haſelnuß
geſträuche galten ſeit alters als heilig. Oft diente auch eine
Kirche oder ein Richthaus, in Städten das Rathaus zum Ting
platz.” Stets mußte der Zutritt nach innen offen ſein, wo die
Schöffen, die Urteiler im Ringe (der Richter auf dem Ehrenplatz,
meiſt erhöht)” auf Steinen, Stühlen oder Bänken waffenlos ſaßen.
Auch der „Umſtand“ durfte nicht mehr wie früher bewaffnet
erſcheinen. Nach einer alten Beſtimmung ſollte der Richter da
ſitzen wie ein griesgrämiger Löwe, den rechten Fuß über den
linken ſchlagen und den Stab oder das Schwert in der Hand
halten.“ Hatte ſich der Richter niedergeſetzt, ſo durfte er bis zum
Abend oder zur Imbißzeit nicht mehr aufſtehen, wohl aber die
Beiſitzer.
Unter religiöſen Gebräuchen begann die Handlung, und ihr

Verlauf durfte nicht geſtört werden. Vor dem Richter lagen auf
einem Unterſatze oder Tiſche die Wahrzeichen des hohen Gerichtes,
Schwert, Strick, Schere, Schlegel und Beil. Auf das Schwert
mußte der Eid geleiſtet werden. Mit feierlich klingenden Worten
erhob der Kläger unter Anrufung Gottes mit dem Stab oder
Schwert in der Hand ſeine Anzeige, beſprach, beſchrie, forderte

* Die an die alten Menhirs und Dolmen erinnern. Auch an Hünenbetten,
Extern-, Lübenſteinen verſammelten ſich Gerichte.
* Zſch. f. Kulturgeſchichte 1873, 651; Heinemann, Der Richter 19.
* Sein Stuhl heißt Stapel, Staffel.
* Das Schwert halten nach oben gerichtet die ſtehenden Rolande der nord

deutſchen Städte. Auffallend iſt, daß manche Rolande (namentlich der Bremer)
Harniſch, Hand- und Beinſchienen, ja ſogar einen Schild tragen. Dies erklärt
ſich vielleicht daraus, daß damit eine höhere Würde es Richters angedeutet
werden ſoll. Denn die Stadtrichter hatten keine Harniſche.
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ſeinen Gegner. Auf jedes Vorbringen mußte der Beklagte eine
feſte Antwort zu geben wiſſen, jeder Fehler ſtimmte die Richter
zu ſeinen Ungunſten. In der allegoriſchen Klage des Ackermanns
aus Böhmen benimmt ſich dieſer ganz ſinnlos, tobend, wütend,
betäubt, was der Angeklagte mit Schärfe hervorhebt: „Du tuſt
gleich, daß man ſieht, es ſe

i

dir Ernſt mit der Klage und die Not
bezwinge dich. Aber deine Klage iſt ohne Reimen oder Raunen;
du willſt deinem eigenen Sinn nicht entweichen durch Zuziehung
eines Fürſprechers oder Warners. Siehe zu, daß du nicht be
kümmert werdeſt mit Afterreue, d. h. mit einer Buße als einem
richterlichen Zwangsmittel. Wir werden uns ſchon rechtfertigen.“
Noch mehr tobten die Juden in der Schranne vor Pilatus nach
der Darſtellung des Konrad von Heimesfurt, als ſie Chriſtus ver
klagten, vor dem ſich gegen alle Ordnung die ſechs Banner des
Pilatus verneigten. Der Umſtand überſchrie die Entlaſtungs
Zeugen, und die Schergen mußten immer wieder Ruhe gebieten.
Die Tobenden glichen Hunden, die mit Schweinen fochten,
rauften und greinten. Da ſah man vom Zorne feurige Augen,
Treten und Winkelgucken, Griesgrämen und Limmen (Knurren)
mit greulichen Stimmen. Endlich ſtürmten ſi

e in die Schranne
ein, brachen die Schranken entzwei. In der Hitze und im Un
geſtüm ließen ſich die Förmlichkeiten nicht aufrechterhalten. Die
Zeit brachte auch manche Milderung.
Freie Rede und Gegenrede zeigen die komiſchen Prozeſſe

der Faſtnachtſpiele, ebenſo der launiſche Liebeshandel, den der
ſchwäbiſche Dichter Hermann v

.

Sachſenheim uns vorführt. Die
„Mohrin Brunhilde“ führt die Anklage vor dem König Tann
häuſer und vor Venus: der Angeklagte hätte, ſagt ſie, mit zwanzig
Jahren der Minne Treue geſchworen und durch ihre Güte eine
ſchöne Amie erhalten, mit dreißig ſe

i

e
r aber meineidig, in der

Liebe unbeſtändig geworden und hätte daher den Strang ver
dient. Ein Schwerttod wäre für ihn zu vornehm. Den Vor
ſprecher des Ritters machte der getreue Eckart, der Bärting, ſeinen
Rauner und Warner der Marſchall, dem ſich der Belis beigeſellte.
Eckart verlangte vor allem, daß der Ritter ſeiner Bande, womit
ihn die Mohrin hergeſchleppt hatte, entledigt würde und e

r un
gebunden Rede und Antwort ſtände. Der Gerichtsbeſchluß, den
ein Schreiber vorlieſt, willfahrte dem Antrag. Nun begann Rede
und Gegenrede. Der Ritter widerſprach, er hätte der Königin
keinen förmlichen Eid geſchworen, und erklärt ſich zur Feuerprobe
bereit. Eckart ſchiebt die Schuld auf die Untreue der Frauen,“
ſein Schützling habe ſchon genug gelitten. Als freier Schwabe
habe er einen Anſpruch auf einen Reinigungseid, zum Zweikampf

1 Bailli.

* Tiere mit geſprenkelter Haut heißt e
r ſie.

Grupp , Kulturgeſchichtedes Mittelalters. V. 13
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ſe
i

e
r zu alt. Aber ſelbſt ſieben Eidhelfer genügten der Mohrin

nicht, während Eckart meint, bei einem Ritter genügen ſchon zwei.
Darüber wird e

s Mittag, und daher muß das Urteil auf den
folgenden Tag verſchoben werden. Inzwiſchen, verlangt die
Königin, ſolle der Ritter in den Stock geſchlagen werden. Der
König aber gebietet nur einen Schwur, daß er nicht entweiche.
Am andern Tag holen der Marſchall und der Belis den Ritter

a
b

und raten ihm, ſein Teſtament zu machen, Eckart aber meint,

e
s

ſe
i

nicht notwendig. Im Gericht können ſich die Schöffen
nicht einigen, die Hälfte will ihn freiſprechen. Der König neigt
ſich zwar auf die Gegenſeite, aber der Angeklagte legt Berufung
zur Kaiſerin Abenteuer ein. Zu guter Stunde beruhigt ein
Ritterſpiel die Gemüter, die Königin findet Gefallen an dem
Ritter und läßt ihn frei unter der Bedingung, daß er ſich in einer
ihrer Städte, Köln, Straßburg, Baſel, zum Einlager ſtellte.

2
. Parteien und Parteilichkeit.

Die Gerichte, klagt H
.
v
. Sachſenheim in dem obengenannten

Prozeſſe, hängen die kleinen Diebe, die großen laſſen ſi
e laufen.

Wer Geld habe, ſagte man, brauche keine Strafe zu fürchten,

Arme aber verwickeln ſich in Fallſtricke, e
s ſe
i

ſchlimmer, arm als
der größte Verbrecher zu ſein.” -

Hohe Herren haben Ankläger und unbequeme Zeugen kurzer
hand beſeitigt. So ſollen Blaubärte die Opfer ihrer Luſt aus
dem Wege geſchafft haben. Eideshelfer wagten kaum gegen ſie
aufzutreten. Ein Domherr zu Speier, der nach Italien zog, um
dort zu ſtudieren und eine gute Pfründe zu fiſchen, wurde auf
dem Wege von Raubrittern überfallen und ſeiner Barſchaft be
raubt. Eilenden Fußes begab er ſich zu ſeinem adeligen Schwager
und verlangte, e

r

ſolle den Räubern nachſetzen. Dieſer aber
wollte nichts davon wiſſen, vielleicht weil er an der Beute be
teiligt war, und ſprach, es ſe

i

unmöglich, die Räuber zu über
winden; ſieben taugliche Zeugen laſſen ſich wohl kaum auf
bringen.” Statt von Zeugen hätte e

r richtiger von Eideshelfern
ſprechen ſollen; denn Zeugen genügten ſchon zwei. Auf der
anderen Seite bedurfte ein Mann, je höher er war, deſto weniger
Eideshelfer zu ſeiner Reinigung.
Königliche Förſter, die in einer engliſchen Stiftsherberge
mit den Stiftsleuten in einen Streit geraten waren, worin der
Stiftskaplan ums Leben kam, hatten die Kühnheit, das Stift vor

Qui possunt, sine poena peccant. Pauperes e
t amicos nudos iudicia

plectunt; Aen. Silv. Ep. 165. Est itaque parricidio e
t quibuslibet facinoribus

aliis crimen gravius esse pauperem. Quoniam propter illud capite quis plec
titur, dives autem facinorosus, si quaelibet mala commiserit, pecunia militat;
Nicol. d

e Clemang. ep. 67. Walsingham, H. A
.

1377.

* Zimmernſche Chronik II
,

436.
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dem königlichen Gerichte zu verklagen. Nun traten wohl 12,
dann 36 vom Könige gewählte Eideshelfer für das Kloſter ein,
aber niemand erhob eine Widerklage, auch nicht die Verwandten
des Erſchlagenen. Eine Kloſterklage hatte ſonſt ein großes Ge
wicht. Der Abt eines ſächſiſchen Kloſters bezichtete einen Bauern
eines ſchweren Verbrechens und ſetzte, obwohl der Richter ihn
unſchuldig fand und die Folter kein Geſtändnis erpreßte, ſeine
Verurteilung durch.” Einen armen, vergnügten Bauern ver
folgten die Dorfgewaltigen rein aus Neid. Der Propſt beſchuldigte
ihn, er habe aus der Herrſchaftſcheuer Getreide geſtohlen, der
Förſter, er habe ſeine Rinder auf fremde Weiden getrieben, und
der Pfarrer ſprach den Bann über ihn. Die drei ließen ihn erſt
in Ruhe, als er ein großes Sühnegeld erlegt hatte.” Ein Kauf
mannsknecht, der die Güter ſeines Herrn zur Seite geſchafft
hatte, beſtach die Schöffen, daß ſi

e ihn ſchonten, verklagte ſi
e

aber ſpäter eben wegen dieſer Beſtechung, wurde dann von ihnen

in ihrer Wut erſchlagen, und niemand legte Zeugnis gegen ſie ab.“
Gegen eine genügende Geldhinterlage entgingen gerecht und

ungerecht Verklagte der Verfolgung.” Um ſo ſchlimmer aber
hatten e

s arme Leute. Die unglückliche, ſpäter als Heilige ver
ehrte Hildegunde leiſtete einmal Botendienſte und geriet in die
Geſellſchaft eines Diebes, der ſich einer mächtigen Verwandtſchaft
erfreute. Dieſer wußte den Verdacht eines Diebſtahls auf ſie zu

lenken, und ſi
e

wurde zum Tode verurteilt. Umſonſt trat ihr
Beichtvater für ſie ein, und umſonſt fiel die Feuerprobe zu ihren
Gunſten aus. Nur ein Wunder rettete ſie und den Dieb." Eine
üppige Frau verſuchte einen ſchönen Fremdling zu verführen,

und da er nicht einwilligte, verklagte ſi
e

ihn nach dem Beiſpiele
von Putiphars Frau und ließ ihn verhaften. Auch im Gefäng

Annales d
e Dunstaplia 1276. Einen ähnlichen Fall, wo Schiffer einen

Ritter erſchlugen und ſtraflos ausgingen, erzählt Ch. Angl. a. m. S. Alb. 1377.

* M. G
.

ss. 23, 196.

* Fabl. du Hamel; Montaiglon IV, 166.

* M. G. SS. 10, 435.

* So jener Bürger von Siena, deſſen Ankläger es nur auf ſein ſchönes
Land abgeſehen hatte. (P. Ernſt, Altitalieniſche Norellen I, 198.) Ein Herr
von Modena ließ Mönche als Falſchmünzer rerhaften und foltern, indem e

r

Hoſtieneiſen für Münzſtempel ausgab; Salimb. Chr. 1249 p
.

157. Was einem
armen Teufel alles zugeſchoben werden kann, ſ. Sercambi, Nov. 1871 N

.
4
.

Ein Philoſoph, genannt auxilium miserorum, rettet die Armen; Petr. Alph.
Disc. cler. 17.

* Caes. Dial. 1
,

40: Boll. Apr. II
,

782. An dieſe Geſchichte erinnert ein
franzöſiſches Mirakelſtück, wo ein armes Mädchen in die Eefahr geriet, ein
fahrendes Fräulein zu werden. Ein reicher Kaufmann trifft ſie auf dem Wege
und gibt ihr Gold. Nachdem e

r

ſich entſernt hatte, ſtürzt ein Räuber hervor,
ſchleppt die Arme vor Gericht und klagt ſi

e

des Diebſtahls an. Schon ſollte ſi
e

aufgehängt werden; d
a

kommt der Wohltäter, rettet ſie, und ſtatt ihrer muß
der Dieb den Galgen beſteigen; Julleville Les mystères I, 170. Verwandte
Züge hat die Geſchichte der hl. Marina.

13
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niſſe ließ ſi
e

ihm keine Ruhe, ſtieg mittelſt einer Leiter zu ihm
hinein und reizte ihn zur Sünde, aber umſonſt. Da verurteilten
ihn die Richter als Zauberer zum Feuertod, ohne Zweifel unter
dem Drucke der mächtigen Verwandtſchaft. Als er auf dem
Scheiterhaufen das Ave-Maria betete, ergriff ein Verwandter des
Weibes ein Scheit, ſtieß e

s ihm in den Mund und erſtickte ihn.”
Eine Anklage auf Zauberei, Irrglauben, Hochverrat verfehlte

ſelten ihre Wirkung, und das Volk war grauſamer als viele
Herren, die Hexen, Ketzer und Juden gerne gerettet hätten. Es
kam vor, daß ein Kaiſer Bürger, die Juden verklagten, zu einer
Buße verurteilte, der Stadtherr aber die Juden zu einer achtmal
höheren Buße verdammte.” Eher als Juden und Ketzer konnten
Raubritter auf Schonung rechnen, und zwar wieder von ſeiten
des Volkes, denn das Volk hatte eine ſonderbare Vorliebe für
die Helden der Straße und ließ ſogar den Himmel für ſie ein
treten, wenn die irdiſche Gerechtigkeit verſagte.”

3
. Gottesurteile und Folter.

Mit den vielen Eiden, die das Recht verlangte, machten die
Richter ſchlimme Erfahrungen, ob ſie nun der einen Partei den
Reinigungseid und die Eideshilfe oder der andern das Über
ſiebnen geſtatteten. Mancher Eid, ſagt Berthold von Regensburg,
war nicht viel mehr wert als der Diebſchwur: Seht, Herr Richter,
habe ich dieſes Gut geſtohlen, ſo wahrlich werdet ihr mich dort
aufhängen. Nun zeigt er mit dem Finger nach dem Galgen; ſo

macht es der Meineider, drei Finger hebt er auf und beraubt ſich
Gottes, Marien und der Heiligen, zwei Finger weiſen zum Teufel.
Ohne Scheu geht er noch zu Mitchriſten und ſpricht: „Gevatter,
hilf mir mit einem Eide; es iſt ſicherlich wahr, was ich ſchwöre,

ſo kannſt du auch ſchwören.“ Einem Schwörenden konnte der
Gegner die Finger abſtoßen, die Hand niederziehen in dem Augen
blick, d

a

e
r

die Schwurhand auf die Bibel, die Reliquien legte,"

e
r

konnte die Finger umdrehen, wegſtoßen, um zu verhindern,

daß der Meineid das Heiligtum befleckte. Wer ſeinen guten
Leumund wahren wollte, durfte ſich ſo etwas nicht gefallen

laſſen und rief daher: „Du lügſt, mit Gottes Hilfe werde ic
h

meine Ehrlichkeit im Kampfe beweiſen.“
Die Zweikämpfe hat ſogar ein ſo frommer König wie Ludwig

Da ſich aber auf ſeinem Grabe wunderbare Erſcheinungen zeigten, ge
ſtanden die Verwandten ihre Schuld und erbauten zur Sühne eine Kirche über
ſeinen Grabe Caes. Dial. 4 99.

* Germania Iudaica I, 47.
Uhland, Volksl. Nr. 127 (Raumenſattel).

* Predigten I, 282.
Die Mohrin 1895.
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der Heilige, nicht abgeſchafft. Sie konnten ſo lange nicht ver
ſchwinden, als die Selbſthilfe, das Recht des Stärkeren, die
Fehde anerkannt war. Ein merkwürdiger blutiger Zweikampf
fand 1386 auf Befehl des Parlaments zu Paris zwiſchen zwei
Rittern ſtatt, von denen der eine den andern, Jakob den Grauen,
der Notzucht an ſeiner Frau bezichtigte. Vor dem Kampfe be
ſtätigte die verletzte Gattin, die ganz in ſchwarz gekleidet auf
einem ſchwarzverhüllten Wagen ſaß, auf Befragen nochmals die
Schuld des Angeklagten in dem vollen Bewußtſein, daß ſie bei
einer Niederlage ihres Mannes ſelbſt verbrannt würde, und betete
inſtändig zu Gott und zur Jungfrau Maria. Wie bei anderen
Duellen ſtürzten ſich die Gegner zuerſt zu Pferd gegeneinander
und griffen dann zum Schwerte. Jakob der Graue unterlag
und erlitt auf der Stelle den Tod.”
Weniger kampfluſtig waren die Stadtbürger, obwohl die Ehre

auch ſie reizte. Ihre Duelle arteten oft in eine regelloſe, aber
nicht unblutige Balgerei aus. So hören wir 1455 aus Valen
ciennes, wie ein gewiſſer Jacotin einen Mahuot herausforderte,
weil dieſer ſeinen Verwandten dafür erſtochen, daß e

r ihm die
Tochter verweigert hatte. Beide traten, nachdem ſi

e einige Kreuze
geſchlagen und ihre Ausſagen beſchworen hatten, die Hände mit
Aſche, die Kleider mit Talg beſchmiert, in einem Schaflederüber
wurf in die Schranken. Ihre Schilde waren rot bemalt und
mußten zum Zeichen ihrer bürgerlichen Herkunft mit der Spitze
nach oben getragen werden. Der Stadtvogt gab das Zeichen
zum Beginn, indem e

r den Handſchuh Jacotins, des Forderers,
auf den Kampfplatz warf und rief: „Tut eure Schuldigkeit.“
Mahuot ſchleuderte Jacotin eine Handvoll Sand in die Augen
und ſchlug ihn, da er ſeine Augen rieb, mit einem Stock auf den
Kopf. Jacotin aber, raſch gefaßt, ſtürzte ſich auf den hinterliſtigen
Gegner, warf ihn zu Boden, biß ihn in die Ohren, zerkratzte ſein
Geſicht, hämmerte ihm mit den Fäuſten die Naſe platt und füllte
ihm den Mund mit Sand, worauf der Gepeinigte ihm einen
Finger abbiß. Unter dem Jammer der Umſtehenden ſprang
Jacotin dem Gegner auf den Leib und rief: „Ergib dich, Ver
räter, und bekenne dein Verbrechen.“ „Ich geſtehe es“, ſeufzte
jener, flehte aber den anweſenden Herzog Philipp den Guten,
dem e

r gedient hatte, um ſeine Vermittlung an; aber deſſen
Fürſprache fand beim Rate kein Gehör. Jacotin führte vier
wuchtige Schläge nach dem Kopfe Mahuots und ſchleifte ihn

Ein gewiſſer Robert mußte gegen einen jungen Mann kämpfen, der ihn
bezichtigte, ſeinen Geldbeutel geſtohlen zu haben. Jener wurde verwundet,
mußte aber weiter kämpfen, trotzdem die Parteien zu einem Vergleiche ge
neigt waren. Historiens d

e France 24, 74.

* Froissard 3
,

49. Er ſoll unſchuldig geweſen ſein, denn ſpäter bekannte
ein Miſſetäter, er ſe

i

in verſtellter Kleidung in das Haus des Klägers geſchlichen.
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vom Kampfplatze. Er konnte eben noch beichten und ſtarb dann,
nachdem er ſeinem Rächer verziehen hatte. Jacotin wurde im
Triumphe auf das Stadthaus geführt.”
Nach der Bizigordnung eines geiſtlichen Territoriums erhielt

der Kläger und Beklagte einen Kampfrock und drei Kolben, drei
eckig und vorn zugeſpitzt, ferner einen Schild mit drei Spitzen
von eines Mannes Länge. So ausgerüſtet traten ſi

e

in einen
Kreis, um den ſich die Richter kreuzweis gegeneinander auf
ſtellten. Die Widerſacher ließen ſich vorerſt im Kreis auf Stühlen
nieder, dann ſchritt jeder dreimal um und flehte überlaut den
Umſtand an, Gott zu bitten, ihm zu helfen, „als er Wahrheit
und Recht hätte“, worauf der Kampf begann. Gelang es einem,
den anderen aus dem Kreis zu ſchleifen, zu ſtoßen oder zu drängen,

ſo war dieſer als unterlegen dem Sieger verfallen. Vermaß ſich
ein Weib zum Kampf, ſo ſtellte ſich der Gegner bis zur Bruſt in

eine Grube von drei Schuh Umfang und erhielt zur Wehr drei
Stecken, die Frau ebenfalls drei Haſelſtecken, woran in „Kolben
weis“ in Tücher gewickelt einpfündige Steine gebunden waren.
Gleitete der Mann beim Schwingen des Steckens aus, ſo daß
die Hand oder der Arm den Boden berührte, ſo ging e

r

ſeiner
„Sicherheit“ verluſtig.” Doch durften ſich die Frauen vertreten
laſſen und konnten leicht um Sold jemand mieten.”
Je mehr der bürgerliche Geiſt ſich verbreitete, deſto mehr ließ

die Kampfluſt nach.“ Die Geſetze ſchränkten ſi
e möglichſt ein,

aber was an ihre Stelle trat, die Folter, war nicht viel beſſer.
Ihre Verbreitung förderte die Inquiſition” und vollendete die
Aufnahme des römiſchen Rechtes in einer Weiſe, daß ſi

e weit
über den urſprünglichen Kreis der Unfreien, der Übelbeleumdeten
hinaus Anwendung fand." So hören wir um 1380, daß ein
römiſcher Kardinal ſeiner Kleider beraubt, a

n

einem Seil auf
gehängt und verhöhnt wurde. Der Ackermann aus Böhmen
verlangt, daß „der Züchtiger ſeinen mächtigen Gegner ſprechend

vor ihm in eine Wiege oder Wage binde“.” Das Aufhängen

Colombey, Hist. du duel 272.

* Knapp, Die Zenten II
,

418.

* II
.

Bd. 14, 265. Über Thomas von Brügge ſ. Jusserand, La vie nomade 55.

* Mancher entging den Zweikampf durch Beſtechung; Rev. hist. 1906
(92) 24. Über die maiestas Carolina ſ. Werunski, Karl IV. III, 93. Über einen
gerichtlichen Zweikampf von Karl IV., 1337 ebd. I, 198.
Einen Prieſter, der einen Dieb foltern ließ, nannte noch Hildebert von

Tours einen carnifex ſtatt sacrifex, pro reis, sed non reOS immolare consti
tutus . . . Reos tormentis afficerevel suppliciis veritatem extorquere, censura
curiae est, non ecclesiae disciplina; Ep. 2

,

52. Gegen Ketzer kam die Folter
ſchon in karolingiſcher Zeit nördlich der Alpen zur Anwendung (II. Band 15).
Innozenz IV. hat ſie ſchon 1252 vorgeſchrieben.

* England, wo das römiſche Recht keinen Eingang fand, blieb mehr ver
ſchont als Deutſchland.

7 Theod. de Niem, De schism. 1
,

51. ° C. 11.
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verſchärften ſchwere Gewichte, das Haſpeln und Geißeln. Blut
ſollte allerdings nicht fließen und die Knochen nicht zerquetſcht

werden.” Die Teilnehmer ſollten nach kirchlichen Geſetzen beten
oder eine Meſſe anhören. Vielfach aber vertrieben die Henkers
knechte, die Stocker, ihre Zeit mit Spielen und Trinken. Wer
gut bezahlte, wurde geſchont;” ebenſo wem es gelang, ſich be
ſeſſen oder irrſinnig zu ſtellen.”
Gewiß tat die Folter häufig gute Dienſte und brachte die

Wahrheit ans Licht.“ Oft aber verſagte ſie, und die Richter
wußten, wenn ſi

e

nicht beſonders liſtenreich waren,” keinen Rat,
griffen in ihrer Not zu abergläubiſchen Mitteln, zu Reſten von
Gottesurteilen, ſogar zur Wahrſagerei," und ließen ſich durch
Träume und Zeichen beſtimmen." Ein ſtrenger Pfalzgraf glaubte
einmal eine himmliſche Stimme zu hören, er ſolle den nächſten
beſten, der ihm begegne, aufhängen. Da ſtieß er zuerſt auf einen
Schultheißen und eröffnete ihm ſein Urteil. Beſtürzt geſtand der
Schultheiß, es geſchehe ihm recht, e

r hätte ſchon viele beraubt,
getötet und die Armen nicht verſchont.”
Im Gottesurteil beſtanden nach dem frommen Glauben der

Zeit alle gut, die ſich durch die Beichte gereinigt hatten oder ſich
durch ein Heiltum oder das Allerheiligſte ſchützten.” Ketzer, die

* Beſonders erfinderiſch waren die Italiener. Aus dem Jahre 1287 be
richtet Salimbene folgende Foltern: Aufhängen a

n

den Daumen, an den kleinen
Zelen oder an andern Gliedern oder an den zuſammengebundenen Händen
und Füßen und dgl.; Chron. p

.

393. In Deutſchland hatte die Folter im fünfzehnten
Jahrhundert folgende Grade: 1. das Schrauben (Daumen- und Beinſchrauben),

2
.

das Aufziehen, 3. die Leiter, 4. das Faß oder die Wiege, 5. das Feuer (brennende
Kerze unter der Achſel). Später kam noch dazu der Kranz um den Kopf, ſtachelige
Mützen, Halskragen, Leibgürtel, ſpaniſche Stiefel, der ſpaniſche Hoſenträger,
der geſpickte Haſe, die pommeriſche Mütze, der polniſche Bock, die Wippe, die
eiſerne Jungfrau, Gaſſenkehrerstochter in England genannt; Helbling, Die
Tortur I, 244; Knapp, Lochgefängnis S

.

31.
-

* Rev. hist. 1906 (92) 14, 16. * Thom. Cant. 2
,

57, 68.

* Sercambi, Nov. 18 (de falsario), Nov. 1
1

(de periculo in itinere). Ein
verdächtiger Alter wurde freigelaſſen, obwohl er unter der Folter ſich als Ver
brecher bekannt hatte; Knebel, Diar. 1475 Sept.

* Nachahmer Salomos und Daniels, ſ. Caes. Dial. 6
,

23, 25; Jac. Vitriac.
252; Pauli 15 (Ulrich 202); Annal. Henr. IV. ed. Riley 416 a

d

a
.

1405: ein
falſcher Ankläger überführt.

* Über das Befragen von Zauberern ſ. Steph. de Borb. 360 (Lecoy 318).
Als ein Leipziger Kaufmann im Herzogtum Jülich-Berg in der Herberge ſeine
Silberſachen durch Diebſtahl verlor, fiel der Verdacht auf den Hausknecht; d

a

die e
r

aber die Tat leugnete, befragte der Beſtohlene in Gegenwart eines Kaplans
und des Schultheißen zu Siegen nacheinander vier Wahrſager; Zſch: f. Kulturg.
1899 S. 104. Über einen Fall in Würzburg ſ. Knapp, Zenten II

,

452.

7 Sacch., Nov. 175, 196. * Caes. Dial. 6
,

26.

* V
.

Udalr. Clun. 6
.

M. G
.

ss
.

12, 255. Die hl. Hildegunde ſ. Caes. 1
,

40.
Bei dem Gottesurteil Savonarolas verlangte das Volk, daß die Brüder ſich
aller Heiltümer oder Zauber entledigten, worüber die Zeit verging. Der üble
Ausgang trug viel zum Untergange Savonarolas bei, der dann als Ketzer ver
brannt wurde.
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ſich bekehrten, beſtanden die Probe gut;” die Schuldigen aber
ergriff das Feuer oft ganz zufällig.” Die Feuer- und Waſſer
probe war manchmal recht harmlos” und hat manchen Ketzer
und manche Hexe gerettet, aber auch manche dem Verderben
überantwortet. Wenn die Wunden eines Erſchlagenen zu bluten
ſchienen, verſchlang der Verdacht manches ſchuldige und manches
unſchuldige Opfer. In einem Schwarzwalddorfe hatten zwei
Nachbarn viele Raubmorde verübt, bis ſie das Bahrgericht an
das Rad lieferte.“

4
. Gefängniſſe.

Manchen, den die Folter nicht mürbe gemacht hatte, brachte
das Gefängnis (die Keuche) zur Verzweiflung und zum Ein
geſtändnis einer Tat, die er gar nicht begangen hatte.” Außer
Angeklagten nahmen die Kerker Schuldner und Kriegsgefangene,

aber keine Verurteilten auf. Zuerſt hat die Kirche die Haft als
Buße verhängt und zahlreiche Kerker unterhalten, beſonders für
Kleriker, ſeitdem die Klöſter ſich immer entſchiedener dagegen
verwahrten, daß ſie die Sträflinge zugeſchickt erhielten. Die
Freiheitsberaubung wurde mit Faſten" und Feſſelung in Eiſen
ringen, im Block und Stock verſchärft. Viel ſchlimmer waren
Burgverlieſe, die Blochwerke, Käfige, „Löcher“ der Städte, die
Backöfen der Italiener.
Niemand fühlte ſich verpflichtet, für den Unterhalt und die
Reinigung der Gefangenen zu ſorgen. Sie mußten ſich aus
eigenen Mitteln verköſtigen oder das Mitleid der Freunde und
Nachbarn anflehen.” Hunger, Kälte, Schmutz, Leichenübel, Gieß
übel* aller Art rieben den Körper bald auf.” In einem Hanau
iſchen Gefängnis hatte ſich, weil der Türhüter verſäumt hatte,
den Unrat zu verbrennen, ſoviel Dunſt entwickelt, daß drei herab

Caes. Dial. 3
,

1
7 (Straßburg); 10, 35 (Utrecht).

* Caes. Dial. 10, 36.
Ivo Carn. ep. 205. Schmiedegeſellen kennen ſich darin gut aus. Thomas

V. Chantimpré, der einen ſolchen Fall erzählt, erklärt die Unempfindlichkeit
durch die Unſchuld (2

,

36, 2).
Zimm. Chr. II

,

513.
"Caes. Dial. 12, 23.

" Panis doloris e
t aqua angustiae; 3 Kön. 22, 27.

Krauß, Im Kerker 141. * So hieß das Regensburger Loch.
"Occultas cataractas infernalis cacabi (Höllenofen) instar . . . inhumavit,

in quo miserrimi . . . in tenebris cum vermibus in scualore et sordibus panem
doloris acciperent et odibilem vitam sustentarent; Lamb. h

.

Ghisn. 77. Inter
multas crudelitates Teutonicorum est illa una, quod reorum carceres sunt
inhumani, terribiles, obscuri in profundis turrium, humidi, frigidi, et nonnum
quam serpentibus e

t bufonibus pleni, longe a
b hominibus sequestrati, nec

aliquis accedit consolator ad miseros illos, nisi tortores crudelissimi, quiterre
ant, minentur e

t torqueant; Felix Fabri, Evagat. III, 410. Trimberg 7305
Über Unrathäufung Limborch, Hist. inquisit. 2
,

18.
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gelaſſene Bauern erſtickten. Nur der vierte hatte ein beſſeres
Glück, er ſchrie beizeiten, daß man ihn wieder heraufzog. Wenn
die Gefangenen recht jammerten, pflegte der grauſame Herr von
Vaz bei Chur zu ſpotten: „Das ſind meine lieben Vögelein,
deren Geſang meinen Ohren ſchmeichelt.“* Was weint ihr wie
ſchwache Weiber, fuhr ein Papſt gefangene Kardinäle an und
betete ruhig im Garten ſein Brevier, wenn ſi

e gefoltert wurden.”
Liebe Töchterchen nannte die Feſſeln ein franzöſiſcher König, der
ſich aus Mißtrauen ſelbſt immer in einen Kerker einſchloß.“
Mancher Häftling verzweifelte, d

.

h
. legte Hand an ſich,” tat

ſich die größte Schmach an, die das Mittelalter kannte, und
mancher erhängte ſich aus Angſt vor der Folter oder Strafe.
Ein verſchlagener Dieb ſtellte ſich erhängt und erſtarrt und
nährte ſich von zurückbehaltener Speiſe. Als ihn der Nachrichter
zum Verbrennen herausholte, entfloh er, entging aber doch nicht
ſeinem Schickſale."
Die Kloſter- und Kirchengefängniſſe waren viel milder, ihre
Inſaſſen konnten ſich nützlich beſchäftigen, und Geiſtliche und
Mönche nahmen ſich der Gefangenen überhaupt an. Dem
Könige Enzio verweigerte der Turmwächter das Eſſen trotz ſeiner
flehentlichen Bitte. Glücklicherweiſe legte ſich aber für ihn ein
Minderer Bruder ins Mittel und ſchlug den Wächtern ein Würfel
ſpiel vor: Siege er, ſo müßten ſie dem Gefangenen etwas zu eſſen
reichen. Darauf gingen die Wächter ein, und als ſie verloren,
konnte der Gefangene ſeinen Hunger ſtillen.” In Italien hießen
die Wächter „gute Menſchen“." Hier entſtanden auch die erſten
Stiftungen und Bruderſchaften, wurden ſogar Krankenſtuben für
die Gefangenen eingerichtet und eine Seelſorge vorgeſehen. Die
Gefangenen genoſſen zu Rom die Freiheit, ſich ſelbſt einen Haus
meiſter zu wählen, der unter ihnen die Arbeit und die Almoſen
verteilte." Überall aber waren die Wächter Einflüſſen zugänglich,
ließen ſich beſtechen, und Frauenherzen rührte das Mitleid, daß

Zimm. Chr. II
,

391.

* Joh. Vitoduran. Eccard. I, 1813.

* Theod. de Niem 1
,

45, 52.

* Phil. de Commines 6
,

11.

* Thom. Cant. 1
,

16, 2
.

* Zimm. Chr. III, 49.

7 Zu Melk ſchnitten ſich Schneider Seile zurecht und ließen ſich daran
herunter; M. G

.

ss
.

9
,

521. Als um 1208 ein ſchlechter Prieſter in Paris viel
Skandal erregte, ſperrte ihn der Biſchof in ein Gefängnis, worin e

r

ſich un
bändig benahm, daß ihn der Gefängniswärter im Zorne einmal ſchlug. Der
Wärter mußte fliehen, und der Biſchof ließ den Gefangenen frei! Der Spanier
Diaz ſagt, Biſchöfe, die einen gefangenen Kleriker verhungern laſſen, verfallen
der Irregularität; Krauß, Im Kerker 298.

* Salimb., Chron. 1249 p
.

156.

9 Buoni uOmini.

*" Krauß a
.

a
. O. 139 ff
.
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ſi
e

vielen zur Flucht verhalfen. Viele halfen ſich ſelbſt und ließen
ſich keine Mühe verdrießen.”

5
. Strafen.

Die Strafen waren ausgedacht hart und abſchreckend grauſam
im Sinne der Wiedervergeltung (Talion) der vorchriſtlichen Zeit.
„Richte bar gegen bar, Glied gegen Glied“, lautet das Sprichwort.
Man wählte alſo ſpiegelnde Strafen, hieb Friedensbrechern die
Hand ab, ſchnitt einem Gottesläſterer die Zunge aus, grub einen
Markſteinverſetzer bis zum Gürtel ein, überpflügte oder erſchlug
ihn mit dem Markſteine. Ein Baum- oder Waldverwüſter wurde

angebrannt oder ins Feuer ge
worfen. Der Ehrloſe wurde
zum Knechte erniedrigt: der
Bauer mußte ein Pflugrad, der
Ritter einen Sattel oder einen
räudigen Hund, das Weib einen
Mahlſtein und viele andere den
Schand-, Klapper-, Laſter-,
Laſtein tragen.” Andere Ehren

- - - ſtrafen waren das Eſelreiten,ÄÄ das Stehen am Pranger, amÄÄÄÄÄ Pfahl, das Sitzen im Block, imÄÄ Schandkorb, für Handwerker das
ſich Schere und Rute (Dresden Wippen, Schupfen, Schnellen,
Prellen. Das Wort Prellen erfuhr eine merkwürdige Umdeutung
von der Strafe auf die ehrloſe Handlung, den Betrug. Wider
ſetzliche wurden ins Narrenhaus, in den Käfig geſperrt. Streit
ſüchtige Weiber mußten ſich in der Weibergeige gegenübertreten.
Schärfere Strafen waren das Brandmarken, das Peitſchen,

Schinden und Scheren (die Sühne an Haut und Haaren), Hand
abhauen, Blenden. Dieſe Peinen mußten beſonders Diebe er
leiden, meiſtens aber wurden ſi

e gehenkt.” Welcher von drei

* Ein der Stadt Hall entkommener Ritter ſagte, St. Leonhard habe ihm
geholfen. St. Leonhard war aber ein Büttel; Haller Chron. bei Uhland, Schriften
IV, 149. Ein Landsknecht, den Kölner Domherren 1480 gefangen hielten,
gewann die Hilfe einer Magd, der er die Heirat verſprach, und floh mit ihr.
Nachdem ſie bei Aſchaffenburg in einer Kirche gebeichtet hatten, ließen ſi

e

ſich
trauen und liefen dann auseinander. Die Magd nährte ſich in der Heimat
des Knechtes zu Augsburg von der Krämerei, dieſer aber zog in der Welt umher;
Ztſchr. f. Kulturgeſch. 1872 S. 117. Vgl. Zimm. Chr. III, 422.

* Ein in ein Blochwerk auf Lebenszeit gelegter Ritter durchſägte mühſam
den Boden mittels eines Bleches, das er von einer Platte wegriß; Kuchimeiſter,
Caſus St. Galli 23.

* Zu Meßkirch, erzählt die Zimmernſche Chronik, kam der Laſterſtein erſt
um 1528 auf (II, 589). Künßberg, Die Strafe des Steintragens 5.

Über den Pfahl im Bauernkriegſ. Janſſen, Geſch. d. d. Volkes II (1897),471

* Viele Fälle erzählt Deichsler, Nürnb. Chr. 1497.
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Dieben hat die härteſte Strafe erlitten, fragte einmal der Trou
badour Blacatz in einer Tenzone: Der eine verlor für zwei
Kapaunen den Fuß und die rechte Hand, der andere wurde
zweier Pfennige wegen gehängt, der dritte geblendet, weil er
eine Lanze und eine Mönchskutte im Kloſter ſtahl. Ein Pfalzgraf
von Wittelsbach, erzählt ein Mönch, verſchonte keinen Dieb, auch
wenn er nur einen Pfennig Wert entwendet hatte, und trug
deshalb immer, ſooft er ausging, einen Strick am Gürtel.
Einem Grafen von Werdenberg galt ein Menſchenleben ſoviel
wie dem St. Jakob eine Muſchel, ſpottet ein Standesgenoſſe.”
Ein grauſamer huſſitiſcher Graf in Böhmen hörte auf keine Für
ſprache und verſchonte weder Laien noch Kleriker, die ſtehlend
umherwanderten.” Ein Laienbruder ſtrebte hoch hinaus und
wollte ſtudieren, endigte aber bald am Galgen, weil er einen
Prieſter beſtahl, der ihn beherbergt hatte.“ Sogar die bloße
Abſicht und der Verdacht, der Umgang brachte manchen an den
Galgen.”
Die ſchwerſten Strafen erlitten Falſchmünzer, Zauberer, Sodo

miter, Notzüchter, Mordbrenner, Brandſtifter, Vatermörder und
Verräter. Sie wurden verbrannt, geſotten, vergraben und ge
pfählt oder gerädert, gevierteilt, von Pferden zerriſſen." Kinds
mörderinnen und andere ſchwere Verbrecherinnen wurden leben
dig begraben und zur Abkürzung ihrer Qual vorher gepfählt."
Die Hinrichtungen gingen in breiter Öffentlichkeit vor ſich,

ſchon weil die Germanen alle Heimlichkeiten verabſcheuten. Der
Hauptgrund war aber die Abſchreckung. Kam es doch ſogar vor,
daß ein König Gliedmaßen ſeines Feindes in den Städten umher
ſchickte, um den Leuten „einen heilſamen Schrecken einzujagen“.”

* Caes. Dial. 6, 26 nennt ihn Bertolph, andere beziehen die Sage auf
Otto den Kaiſermörder (Riezler II

,

37).

* Zimmernſche Chr. II
,

518.

* Er ließ einen Bären umbringen, der ſeinen Koch verſchont hatte; Joh.
Butzbach, Wanderbüchlein 1

,

19, 25.

* Caes. Dial. 5
,

16.

* Nach einer Florentiner Erzählung verliebten ſich Sohn und Tochter
aus zwei ſich tödlich haſſenden Familien. Der Jüngling wollte mit einer Strick
leiter zu ſeiner Geliebten emporſteigen, wurde aber von der Nachtwache ent
deckt und geſtand, e

r

habe ſtehlen wollen, um die Geliebte nicht zu verraten.
Die Obrigkeit verurteilte ihn zum Galgen; Ernſt, Altitalien. Novellen I, 166.
Ein fahrender Schüler ſchloß ſich einer fröhlichen Wirtsgeſellſchaft a

n

und büßte

dieſen Leichtſinn am Galgen; Petr. Alph. Disc. cleric. 7.

" Ein Vatermörder wurde in Frankreich mit einem Hahn, einem Affen,
einer Schlange in einen Sack gebunden und ins Waſſer geworfen; Nicol. de
Clem. ep. 33. Sercambi, Nov. 18 (de falsario); Nürnb. Jahrb. 1460. Hemmerlin
ſah bei Oppenheim 2

4 Bauern nebeneinander aufs Rad geflochten (De nob. 32).

7 Auffallend milde iſ
t

die Strafe einer Giftmiſcherin; Nürnb. Jahrb. 1487
Vgl. Fürnrohr, Todesſtrafe 131.

* Matth. Paris. h
. A
.

1238, nicht zur Aufreizung wie 1 Sam. 11, 7.
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In großen Städten war für jede Strafart ein eigener Platz vor
geſehen: dort ſtand der Pranger (Kaak, Schreiat), hier die Leiter,
der Block, der Pfahl, der Ohrenſtock, die Torenkiſte. Die Ab
urteilung war ein Schauſpiel, zu dem alles herbeiſtrömte, ſogar
unter dem Geleite der Spielleute. Die Nach- und Scharfrichter
gehörten ſelbſt dem Stande der Fahrenden, der Freileute an,
waren Dallinger und Spaßmacher. Ein Büttel, ſagt Trimberg,
kann zuſammenlocken mehr Toren als vier Glocken, die zum
Gottesdienſte klingen.” Einſt ſtand der Büttel und Fronbote
nicht zurück hinter dem Schöffen, der Nachrichter nicht hinter
dem Richter.” Der Strafvollſtrecker war ſogar urſprünglich ein
Prieſter. Daran erinnert noch die geheimnisvolle Scheu, mit
der das Volk den zauberkräftigen Freimann, den Schindinger,
betrachtete. Er ſtellte den Tod und Teufel dar, ſein Gehilfe war
der „Löwe“. Die Pflicht gebot ihm, ſeine Opfer zu peinigen, um
ihnen die jenſeitigen Qualen abzukürzen,“ und oft begehrten die
Verurteilten ſelbſt, daß die Henker auf dieſe Weiſe ihrer Seele
zu Hilfe kämen. So berichtet ein Mönch, ein Räuber habe einen
Verwandten gebeten: „Wenn du mein Freund biſt, hilf mir
armem Mann zum Heile, hole eine Hechel” und breche mir damit
langſam zuerſt die Hände, dann den Vorder-, dann den Hinter
arm; in gleicher Weiſe behandle die Füße; gehe dann an die Augen,
die Ohren, die Naſe, die Lippen, und zuletzt ſollſt du mir den
Kopf abhauen.“ Sein Vetter tat, wenn auch mit Widerſtreben,
was er befohlen hatte." Bei dieſer Schilderung erinnert man
ſich an die Kaltblütigkeit der Wilden, die ſich gegenſeitig mit
ausgeſuchter Grauſamkeit quälen. Als ein König einmal fragte,
was man in der Hölle treibe, antwortete ein kluger Mann: „In
der Hölle köpfen, vierteilen, zwicken und hängen die Teufel nicht
minder, als Ihr hier auf der Erde tut. Wenn Ihr es nicht glaubt,
ſchickt jemand hin und laßt nachſehen.“ Während noch die Miſſe
täter am Galgen baumelten und die Leichen der Enthaupteten
oder Geräderten herumlagen, ſetzten ſich die Teilnehmer gemüt
lich zum Richtermahle nieder. Die Bewirtung der Richter und
ihrer Diener war eine der viel beklagten Quartierlaſten und ver
ſchlang auch einen Teil der Gerichtsbußen und Spolien. Beim

*Ann. Wormat. Böhmer, F. II
,

213; Synodev. Eichſtätt 1282 c. 26; Nürnb.
Jahrb. 1487; Deichsler, Chr. 1489. Über den Schlegel zu Kühnhardt, ſ. Steichele,
B. Augsburg III, 494.

* Der Renner 6567.

* Eckert, Der Fronbote 56.

* Daher fällt e
s auf, daß in Nürnberg Knaben einen Henker, der ſeine

Sache ungeſchickt machte und einen Verbrecher lange leiden ließ, ſteinigen
wollten; Deichsler, Chron. 1498.

5 DentriX.

" Thom. Cant. 2
,

51, 5
.

7 Sacchetti, Nov. 4
.

Wettſchießen ſ. Rosmitals Reiſebuch 72.
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Auseinandergehen weibelt der eine Richter hin, der andere
Richter her, ſagt ein Dichter.
Wegen der Gerichtsbußen, Wer- und Löſegelder, Güterein

ziehungen war das Gerichthalten einträglich.” Deshalb ſagt
Trimberg, mancher Bürger wolle zugleich Schöffe, Richter und
Büttel ſein, damit ſein Beutel ſchwer würde.” Die Herrſchaften
ſtritten immer untereinander über ihre Gerichtsgrenzen, auch
wenn die Verbrecher ſchon im Gefängnis ſaßen. Nachdem das
Spolienrecht ſchon längſt erloſchen war, beſtand es gegen Hin
gerichtete und Selbſtmörder noch immer zu Recht, und noch
unter den Beſchwerden der Bauern vor ihrem Aufſtande kommt
die Klage vor, daß infolge der gerichtlichen Einziehung die Gläu
biger leer ausgingen.“ Da
gegen traten kirchliche Sy
noden frühe auf,” und ein
Kaiſer erklärte 1251, es ſei
ungerecht, daß der Sohn an
der Ungerechtigkeit des Va
ters und der Vater an der
Ungerechtigkeit des Sohnes
mitleide; die Frauen und
die Söhne ſollen deshalb Satiriſche Darſtellung einer sinrichtung (wright).
ihr Erbe herausbekommen."
Aus einer gleichen Erwägung heraus überließen 1254 Schöffen
bei St. Trond die Güter eines hingerichteten Wirtes ſeiner Witwe.
Der Hansgraf fing wohl eine Fehde an.” Aber die Herren
mußten ſich doch der neueren milderen Sitte beugen. Bei der
Verfeſtung, Verpfählung, Friedloserklärung fiel das Gut des
Verbrechers ohne weiteres an die Frau und Kinder.”
Solange das Fehderecht und die Blutrache fortbeſtand, hatte

die ältere Sitte noch einen Sinn, da die Richter und Kläger immer
noch mit der Rache der Verwandtſchaft rechnen mußten." Daher
zogen die Richter womöglich die Verwandten des Verbrechers bei
und zwangen ſi

e

zur Teilnahme an der Strafvollſtreckung.” Nach
einem Moſeler Weistum ſollte die ganze Gemeinde dem Ver

Sachſenheim, Mohrin 3019. Über Trinkgelder ſ. Zimm. Chr. I, 511.

* Drei weſtfäliſche Freiſtühle koſteten 1391 über 1000 Goldgulden.

* Der Renner 2673.

* Knapp, Zenten II
,

738.

* Mansi 23, 690.

* Forſchungen z. deutſchen Geſch. VI, 635.

7 M. G
.

ss. 10, 399.

* Das Rechtsbuch von Freiſing ſchränkt die Konfiskation ſtärker ein als
der Schwabenſpiegel; Archiv f. Strafrecht 1914 S

.

223, vgl. ebd., S
.

61.

* Th. Walsingham H
.

angl. 1481. Ein Richter wurde als Mörder ver
folgt; Steph. de Borb. 121 (Lecoy 104).

ö Vgl. den Lindenſchmid in Uhlands Volksliedern Nr. 139; Grimm, Rechts.
884; J. S. Müller, Sächſ. Ann. 1470; Frauenſtädt, Blutrache 100.
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brecher Schlingen um den Hals legen, das Seil überziehen und
die „Miſſetäter“ würgen. Ja nicht nur die gemeine Bürgerſchaft
einer Stadt, ſondern auch aus den umliegenden Orten alle zent
baren Leute mußten in Harniſch und Wehr erſcheinen.” Daraus
erklärt ſich, daß unter Ludwig dem Heiligen ein Mann beſtraft
wurde, der einer Erhängung nicht beigewohnt hatte.” Nicht
ſelten mußten die Verurteilten ſich gegenſeitig aufhängen, und
wenn es einer allein beſorgte, konnte er am Ende frei davon
kommen.“

Die Schuld laſtete nach der Volksanſchauung nicht nur auf
dem „Sachwalter“, dem Handtäter, ſondern auch auf den Folgern,
Nach- und Mitfolgern, ja ſogar auf Nachbarn und der eigenen
Familie." Bei den Fehden verſchlang die Solidarhaft viele Un
ſchuldige. In dem franzöſiſchen Adelskrieg 1392 wurden Frauen
und Töchter Verurteilter aus den Burgen geworfen, ihre Ehen
getrennt, Diener, die ohne Bewußtſein der Verhältniſſe geholfen,
hingerichtet, Geiſtliche, die ihnen eine kurze Erholung gewährt
hatten, zu lebenslänglichem Gefängniſſe verurteilt." Als 1302 zu
Florenz der Aufſtand der Weißen niedergeſchlagen wurde, ver
urteilte der Richter einen Jüngling, obwohl ſeine Mutter hände
ringend um ſein Leben flehte, und er ſcheinbar ihre Bitte erhörte.
Die Volkslieder warnen die Richter vor der Rache. So ruft ein
Lied den Ulmern zu, die an einem Herrn von Reiſchach das
Urteil trotz der Fürſprache der Herzogin von Öſterreich vollſtreckt
hatten: „Ihr Herren, wiſſet ihr, was das bedeutet? Ein Kind
in der Wiegen liegt, ſo kein Wort kann ſprechen, ſeinen Vater
muß es rächen.“ „Aus Jungen werden Alte“, erklärte der Haller
Blutrichter 1418, als ihn der Nachrichter wegen eines Knaben
anging. „Hat er ſich in Feindſchaft für einen Mann feſtſetzen
laſſen, ſo vertrete er auch den Mann.“
Nicht bloß als Mitſchuldige hatten ſich die Kinder zu ver

antworten, ſondern noch viel mehr als Hauptſchuldner.” Wurden
doch ſogar Toren und Tiere haftbar gemacht, die ein Unglück
verſchuldet hatten, und je nachdem eingeſperrt (in die Tollkiſte,
ins Narrenhäusle, in einen Käfig) oder umgebracht. Und doch

So das Weistum von Dreis 1453.
* Zimmernſche Chr. III, 92. S. S. 217 N. 3.
* Historiens de France 24, 138 n. 450. Der Fronbote konnte manchen

von der Pflicht entbinden; Sachſenſp. 3, 56, 3.
* Theod. de Niem, De schism. 2, 27.
Wie der unſchuldige Vermittler eines Verrates leiden muß, ſ. Chron.

Angl. a. m. S. Alb. 1396 (Thompson 71).
* Froissart 4, 28, 30.

IV
7 Rorers Chronik von Ulm 1466; Uhland, Volkslieder Nr. 137, Schriften
, 168.
* In der oben S. 180 erzählten Geſchichte wird der zwölfjährige Knabe ge

hängt; M. G. ss
.

9
,

204; Zimmernſche Chr. III, 91.
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hatte die Kirche ſchon lange gelehrt, daß Unwiſſenheit, der
Willenszwang, die Verantwortung aufhebe.” Noch zu Beginn
der Neuzeit hatte ein Graf die Frage zu entſcheiden, ob der
närriſche Hirt, durch deſſen Unvorſichtigkeit Schafe von Wölfen
zerriſſen wurden, oder die Wölfe für den Schaden haftbar ſeien;
er ſprach dann dieſe ſchuldig.” Mehr und mehr kam die milde
Anſchauung doch zur Geltung. Zwei Metzgerkinder, lautet eine
öfters wiederholte Erzählung, wollten das Schlachten probieren.
Da ſtach ein Knabe den andern tot. Nun legten die Richter dem
Täter einen Apfel und ein Goldſtück zur Wahl vor. Als der
Knabe nach dem Apfel griff, erkannten ſie, daß ihm das Be
wußtſein fehlte, und ließen ihn frei.” Von einer weichherzigen
Humanität war die Kirche weit entfernt, ſi

e

kannte keine Dul
dung für Sünde und Verbrechen und ſtellte ſich dem harten
römiſchen Strafrechte nicht in den Weg. Dieſes Recht war viel
ſtrenger als das alte germaniſche Strafverfahren mit ſeinen Wer
geldern.* Unfreie haben freilich beide Rechte ſchlimm behandelt.
Doch war es weniger die Zunahme der Unfreiheit als der Zucht
loſigkeit, die das Strafverfahren derart umgeſtaltete, daß Deutſch
land in den Ruf der Grauſamkeit geriet.”

6
. Begnadigung und Seelſorge für Verbrecher.

Die Kirche, die den Obrigkeiten ihr Gewiſſen geſchärft und
ſie zu größerer Strenge gegen das Verbrechertum angeregt hatte,
ſuchte auf der andern Seite die allzu große Härte der Strafen
zu mildern. „Weil der Verbrecher ein Sünder iſt, ſo züchtige ihn;
weil er ein Menſch iſt, ſo habe Mitleid mit ihm.“" Murner ſagt,
eine Handvoll Gunſt ſe

i

beſſer als ein ganzer Hut voll Gerechtig

* Dec. Grat. 2
,

15. Die Hinrichtung von Kindern hat ſchon Nikolaus I.

in ſeiner Antwort a
n

die Bulgaren verworfen.

* Zimm. Chr. II
,

359.

* Zimm. Chr. II
,

221. Die Sache ſoll ſich in Nördlingen zugetragen haben,

ſ. Monninger, Was Nördlinger Häuſer erzählen 43.

* Ruprecht von Freiſing kennt mehr Todesſtrafen als der Schwabenſpiegel,
dieſer mehr als der Sachſenſpiegel, und dieſer mehr als die alten Volksrechte;
Archiv f. Strafrecht 1914 S

. 223; Fürnrohr, Todesſtrafe 128; Schröder,
Rechtsgeſch. 706.

* Ein Papſt erklärt, Alemanni . . . habent iudices furiosos (Böhmer, F.

II, 177). Nach Geiler waren die lombardiſchen Gefängniſſe nur vergitterte
Stuben; Poſt. I P. a. 3. Adv. Aus Florenz hören wir, wie ein Gefangener
den mitgeſangenen Richter foppte, der mit ihm das gleiche Lager teilte; Sacch,
Nov. 139. Pietatem exhibent Veneti reis, etiam morte plectendis; Felix Fabri,
Evagat. III, 410. Über die milden Strafen der Stadt Amiens ſ. Rosières, La
société française I, 313. Mit k.rchlichem Einfluß hing es wohl zuſammen, daß
uns einmal lebenslängliche Haft für Ehebrecherinnen begegnet a

n Stelle der
ſonſt gewöhnlichen Hinrichtung; Gesta Rom. 86.

* Dec. Grat. 2
,

23, 4
,

35.
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keit.” Deshalb hatte die Kirche ſchon in der Urzeit das Wergeld
begünſtigt, und nun drang ſi

e

mehr und mehr auf Sühne und
Buße. Sie hatte e

s dahin gebracht, daß der ſtolze Germane
ſich zur Abbitte beugte und der Verletzte ſich mit einer Urfehde
begnügte.” Daher kamen hohe Verbrecher leicht davon.” Mußten

ſi
e

eine entehrende Strafe erleiden, ſo wurden ſi
e

zuvor in einen
niederen Stand verſetzt und erhielten eine ſchlechte Kleidung.“
Wenig auf Schonung durften arme, niedere Menſchen hoffen;

der Richter durfte ſi
e nicht begnadigen, wenn die Ankläger nicht

zuſtimmten; ſonſt mußte e
r

ſelbſt die Blutrache befürchten. War
aber ein armer Mann erſchlagen oder verletzt, ſo hatte kein Richter
beſondere Eile. Sogar klagende Verwandte wurden mit kleinen
oder Scheinbußen abgeſpeiſt; ein Unehrlicher hatte nur Anſpruch
auf den Schatten eines Mannes, auf zwei Fuder Heu, zwei Beſen
und eine Schere, zwei Handſchuhe und eine Miſtgabel.
Reichen Leuten lag ein hohes Wergeld mehr am Herzen als

Sühne. Eine hohe Buße war der Zweck der „Teidigung“.° Kam

e
s

doch ſogar vor, daß ein ſparſamer Mann ſich lieber die Hand
abhauen ließ, als daß er eine Buße bezahlte." Nur der Galgen
war mächtiger als der Geldſack.” Und doch zog mancher einen
raſchen Tod einer lebenslänglichen Acht vor und war ſeinem
Retter nicht einmal dankbar. „Wer vom Galgen löſet den Dieb,
dem wird e

r ſelten jemals lieb.“ Manche Erzählung beſtätigt
dieſe Wahrheit."
Reichen fiel die Sühne leicht; ſie beſtand in Wallfahrten und

Stiftungen, in Seelgeräten, Jahrgezeiten,” in der Errichtung von

* Nec histormentis e
t cruciatibus arceri potest, quin semper scelus sceleri

accumulent (Celtes). In der Neuzeit verſchwanden viele harte Strafarten:
das Einmauern und Sieden im Keſſel, im 17. Jahrhundert das Lebendig
begraben und Verbrennen; Kriegk, Deutſches Bürgertum 1868 S

.

248. Einige
ſpätere Beiſpiele erzählt Oſenbrüggen, Studien zur Rechtsgeſchichte 358.

* Frauenſtädt, Blutrache 120.
-

* Schon Karl der Große hatte 813 für homines boni generis eine mildere
Haft verlangt. Vgl. Knapp, Nürnb. Kriminalrecht 132, 264; die Altregensb.
Gerichtsverf. 211. Ein Beiſpiel von einem Stadtrat, der die Kaſſe beſtohlen
hatte, ſ. Knapp, Zenten II

,

456.

* Ein neues „Käpplein“, Liliencron, Volkslieder I, 378. Doch kamen auch
Ausnahmen vor zum Troſte der Hinterbliebenen; Schreckenſtein, Patriziat

Ä Ä ºdese wurde der Block mit Sammet beſchlagen; ZimmernſcheT
.
I 1
, -

* Gemeiner, Regensburger Chronik IV, 133.

" Knapp, Altregensb. G. 213.

" Acht Pfund; Sacch., Nov. 52.

* Ein Schweinedieb, der den Stadtzoll unterſchlug, zahlte dem Eigentümer,
was e

r begehrte; Sacch., Nov. 146.

* Inter mille viros erit ille nocentior hostis, quem te constiterit subri
puisse cruci; Nig. Wirecker Spec. stult. (cogitat. d

e praeposito civitatis) ed.
1702 p

.

65.i"Ä 6
, 24; der Befreite bezichtigt ſeinen Lebensretter eines Pferde

diebſtahls. ! Frauenſtädt, Blutrache 144 ff
.
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Sühnekreuzen und Sühnekapellen. Mancher nahm es ſehr ernſt.
Wir hören von einem Edelmann, der mit ſeiner Familie in eine
Einſiedelei zog und ein hartes Leben führte, daß er dieſem Leben
auch dann noch treu blieb, als ſeine Kläger ſich mit ihm ver
ſöhnen wollten.” Unter allen Bettlerſcharen befanden ſich ver
urteilte Büßer. So fiel im Bundſchuh von Lehen 1512 ein
Bettler auf, der in der einen Hand ein Meſſer wie ein Richt
ſchwert, in der anderen einen Stein trug und den Leuten ver
kündigte, er hätte eine Frau zu Tode geworfen. An einem
lahmen „Rutſcher“, der ſeinem Richter durch Selbſtmord zuvor
kam, entdeckte der Nachrichter, daß ihm auf dem Rade alle
Glieder gebrochen waren. Gott weiß es, ſagt der Erzähler, wie
er davongekommen war.”
Viele Verurteilte rettete die Fürſprache hoher Herren,

frommer Prieſter, edler Frauen, unſchuldiger Kinder, manchmal
die zufällige Begegnung mit einer Jungfrau,“ aber nicht aus
nahmslos, nicht gegen den Willen der Beteiligten und Schöffen.
Die Fürbitterin mußte einen guten Leumund haben und unter
Umſtänden den Verbrecher heiraten." Henker aber konnten, ob
wohl unehrlich, durch ihr Heiratsangebot Kindsmörderinnen
retten. Bei Maſſenhinrichtungen konnte der Scherge oder
Scharfrichter den zehnten Mann mit Geld oder einer geringeren
Strafe löſen. So kam der junge Helmbrecht mit der Blendung
davon. Manchem half eine Art Gottesurteil." Ein Verehrer der

Sühnerreuze haben ſich zahlreich erhalten, und die Zeichen darauf, eine
Pflugſchar, ein Hammer, Axt und Beil weiſen wohl auf Totſchläge hin, können
aber auch religiöſe Bedeutung haben. Augsb. Poſtzeitg. 1902 Beil. 17 (Die
mand); Württembg. Jahrb. 1913 S. 392 (Nägele). Über die Unmußkapelle
zu Halle ſ. Cruſius, Ch. 3, 2, 13.
* Zimm. Chr. II

,

330.

* Zimm. Chr. III, 48.

* Zſch. f. d.g. Strafrechtsw. 1897 S
.

900. Ein Prior befreit einen Gatten
mörder, der im Rauſche ſein Verbrechen begangen hatte, vom Galgen; M

.
G

ss. 24, 311. Ein adeliges Kind wird von der Amme zum Galgen getragen,
um einen armen Schächer zu befreien; Zimm. Chr. Il,415. Einen „hübſchen
Schreiber“, der die Herrentochter entehrt hatte, befreit des Markgrafen Weib
(Uhland, Volkslieder Nr. 98). Der Herzog von Sachſen erbittet ſeinen Koch,
der zu Nürnberg einen anderen Geſellen erſchlagen hatte. – Auf Bitten der
Frau rettet ein Herzog von Sachſen einen Nürnberger Beutelmacher, nicht aber
ſeine Genoſſen vom Galgen. Die vier Orden (Bettelmönche, Auguſtiner, Kar
meliter) retten einen betrügeriſchen Färber. Neun ſchöne Jungfrauen legen
barhäuptig für zwei Meſſerer Fürſprache ein. Nürnb. Jahrb. 1478, 1487;
Deichsler 1494, 1503. - -

Zſch. f. Kulturgeſch. 1856 (I), 309, 500; 1894 S. 321. Knapp, Kriminal
recht 128; Beyerle, Von der Gnade im deutſchen Recht 1910. - -

" Nach einer mittelalterlichen Erzählung entkam, wer vor der Hinrichtung
drei Wahrheiten ausſprach, mochten e

s

auch Binſenwahrheiten ſein. So rettete
ſich ein Raubritter durch folgende Ausſprüche: „Ich war mein Leben lang
ein ſchlechter Menſch. – Wäre ic

h

das nicht geweſen, wäre ic
h

nicht hierher
gekommen. – Wenn ic

h

entwiſche, komme ic
h freiwillig nicht mehr hierher,

Grupp, Kulturgeſchichtedes Mittelalters. V. 14
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Maria Magdalena hatte einen Spötter über ihre Reliquien er
ſchlagen und war zum Tode verurteilt worden. Schon baumelte
er am Galgen, da ſchien es den Zuſchauern, als ob eine weiße
Taube herabſchwebte, und die Schlächterzunft löſte ihn vom
Stricke.” Standesgenoſſen, Zunft- und Markgenoſſen nahmen
das Recht in Anſpruch, Verurteilte loszubitten, loszuſchneiden.
Zu Freiburg haben einmal Studenten einen jungen Dieb dem
Schultheißen und ſeinen Schergen entriſſen, und obwohl ſich
jene zur Wehr ſetzten, gelang es ihnen doch, ihn in die Freiung
zu bringen.”

Wenn der Galgenſtrick riß, wurde kein Verſuch wiederholt;
denn man hängt niemand zweimal, hieß ein Sprichwort. Mancher
Gehenkte oder Ertränkte wurde gerettet, weil die Leute zu frühe
vom Platze eilten. Ein engliſcher König begnadigte einen Los
geſchnittenen, der kaum ausgehaucht hatte, zur Beerdigung fort
geſchleppt und zum Leben zurückgekehrt war, mit der Begründung:
„Gott gab dir das Leben, und wir geben dir den Freiheitsbrief.“*
Sogar ſchon auf die Bahre Gelegte erwachten wunderbarerweiſe
nach dem kindlichen Glauben des Mittelalters noch nach mehreren
Tagen zum Leben.“ Nach dieſem Glauben verſchonte die Flamme
einen reumütigen Menſchen, verzehrte aber den Anſtifter daneben.”
Für einen Wirt, der einem Gaſt ſeine Habe geraubt haben ſollte,
trat ſein Sohn ein und ließ ſich aufhängen, aber der hl. Jakobus,
zu dem der Vater wallfahrte, erweckte ihn wieder zum Lichte.”
Die hl

.

Hedwig ſchickte einen Diener zum Abholen eines von
ihr freigebetenen Verbrechers. Da er ſchon einen halben Tag am

Gesta Rom. c. 58. Ein armer Sünder ſprach auf ſeinem letzten Gang zwei,
denen e

r Gutes erwieſen hatte, umſonſt um Hilfe an, aber ein Fremder, ein
wahrer Samariter, bot ſich zuletzt doch für ihn an; Odonis d

e Ceritona par. 137;
Hervieux IV, 318. Ein Spielmann ließ ſich einmal, um ſeinen Freunden die
Überrumpelung der Stadt zu erleichtern, hinrichten. E

r

beſtieg ſchon den Galgen,
und keiner ſeiner Freunde zeigte ſich noch; denn ſi

e waren eingeſchlafen. Da
erbat er ſich die Gunſt, noch einmal auf ſeiner Flöte ſpielen zu dürfen, worauf
jene erwachten; Cent Nouvelles nouv. 75. Voretzſch, Epiſche Studien 173;
Zſch. f. franzöſiſche Sprache 30, 314.
Salimb., Chron. 1283 p

.

293. Einem Kriegsgefangenen, dem die Henker
dreimal den Strick umlegten, half der hl. Biſchof Ludwig; Mon. Francisc. III,
438. Ein Räuber, den die hl

.

Jungfrau rettete, wurde Mönch; Wright, Latin
stories 109; Méon, Recueil II, 443.

* Zimm. Chr. II, 415; III, 13.

* Dabimus tibi cartam trotz des Einſpruches ſeiner Verfolger, der Hoſpital
brüder, die ihn in einer Grabkirche einſperrten; Knighton 1363.

* So ein Bauer nach Landucci, Florent. Tageb. 1478 (Aug.); die hl. Hilde
gund, Caes. I, 40; ein Raubritter 9

, 48; ein Knabe, Zimmernſche Chr. III, 92.

* Caes. Dial. 3
,

15. Ein gleiches Glück erlebte eine Schwiegermutter, die
ihren Schwiegerſohn umgebracht hatte, weil ſie mit ihm ins Gerede gekommen
war; Julleville, Les mystères I, 158; II
,

291.

" Caes. 8
,

58.
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Galgen hing, nahm der Diener einen Karren mit, fand ihn aber
zu ſeiner Verwunderung noch am Leben." Dagegen konnte der
fromme Bruder Berthold den Ritter nicht retten, der ihn zuerſt
gefangengenommen, ſich aber dann durch ihn hatte bekehren
laſſen und ihm überallhin, auch in eine feindliche Stadt gefolgt
war. Hier ereilte ihn ſein Schickſal. Aber der fromme Glaube
tröſtete ſich, daß ſich Gott und Maria ſolcher Armen erbarmten.”
Zwei Ritter kamen am Galgen vorüber und ſpotteten: „Ihr drei
dürren Brüder, was hanget ihr allda, kommt heute nacht zum
Nachteſſen und ſeid unſere Gäſte.“ Wirklich erſchienen die drei
und warnten, über Arme zu ſpotten, die ihre Tat gebüßt und
der ewigen Freude und Seligkeit harrten. Ein ähnliches Geſicht
erſchreckte einen Handwerker, der ſpät abends zur Stadt eilend,
Gehenkte ſpöttiſch zum Mitkommen einlud, wenn ſi

e nicht aus
geſperrt ſein wollten. Fromme Wanderer beteten ein De pro
fundis, und gute Menſchen bekümmerten ſich um die Leichen der
Elenden.” Engliſche Bauern ſchnitten ihre erhängten Genoſſen
1381 ab, um ſie vor der Schmach zu ſchützen, mußten aber auf
einen Gerichtsbeſchluß hin die vermoderten Gebeine wieder zum
Galgen tragen.“
Die Obrigkeit war hart und das Volk oft noch härter und

verweigerte den Sträflingen Beichte und Buße, weshalb ſie, wie
Berthold von Regensburg berichtet, nach dem Beiſpiel fallender
Krieger eine Erdkrume oder ein gewöhnliches Brot ſtatt der
Wegzehrung genoſſen." Doch nahmen ſich fromme Laien der
Verachteten an. Hören wir doch, daß Begarden ſogar bloß zur
Stäupung Geführten Troſt zuſprachen." Länger als in Deutſch
land dauerte die harte Sitte in England, Frankreich und Spanien,
obwohl die Theologen heftig dagegen eiferten, ſo Gerſon inFrank
reich, deſſen Anſchauungen ſich Geiler von Kaiſersberg anſchloß.“
Bei Großen gab es ſchon früh Ausnahmen. So geſtattete der
grauſame König Richard II. von England dem Grafen von
Arundel, den er als Verräter hinrichten ließ, daß e

r vorher bei
einem Auguſtiner beichtete und mit ihm das Totenoffizium betete.
Noch auf dem Richtplatze drangen die Freunde des Grafen in den

Ein anderer Fall Boll. Sept. III, 663.

? Salimb., Chron. 1284 p
.

328; Caes. 7
,

58, 59; Annal. Camerac. 1165;
M. G. ss. 16, 537.

* Zimm. Chr. II
,

49; Tünger, F. 9
;

Phil. de Vigneulles 30.

* Walsingh. g
.

a
.

S
. Alb. III, 355. In Hungerjahren ſtürzten ſich Arme

auf ſolche Leichen, um ſi
e zu verzehren; M
.

G
.

S
S
.

9
,

206.

5 IV. Bd. 125.

* Tünger, F. 40. Wie eine Begine einen Galgenvogel ermahnt; Bebel,

H
. 3
,

61.

7 Ch. Angl. a
.

m. S
. Alb. 1377.

* Gerson, Opp. 1706 II
,

429; Wimpheling, Catal. episc. Argent. 1651 p
.

118; Haring, Die Armenſünderkommunion, Graz 1912.
14*
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Beichtvater, daß er deſſen Verrat beſtätigte, nachdem dieſer jedesÄr verweigert hatte. Der Mönch aber „verneinte ſeineSchuld.

* Ann. Ric. 1397. Ein Ritter ſprach: „O Pfarrer, laßt Euch meine Seele
empfohlen ſein.“ Einen armen Schächer tröſtete ein Prieſter, nun werde er
bald im himmliſchen Gaſtmahle ſitzen, worauf jener meinte: „Iſt es ſo

,

lieber
Herr, ſo bitte ich, Ihr wollet für mich das Nachtmahl eſſen, ic

h

will Euch dafür
zwei Plapperte ſchenken.“ Bebel, Fac. 2

,

40; Nürnb. Jahrb. 1476.



CXIX. fitter und Gürger.

1. Städtebünde.

Solange das Recht der Selbſthilfe, das Fauſt- und Fehderecht
beſtand, war keine rechtliche Ordnung durchzuführen. Das ſah
jedermann ein, aber die Stände, die Herrſchaften, die Landſchaften
ſtanden einander zu ſchroff gegenüber, keine gönnte der andern ein
Übergewicht. Und doch konnte ohne eine Vormacht der Landfriede
ſich nicht aufrechterhalten. Nun traten in einer Zeit großer Not
einige rheiniſche Städte zuſammen, Worms, Mainz, Oppenheim,
und verſprachen einander, ſich mit gemeiner Hilfe nicht zu ver
laſſen, damit nicht allein die Großen, ſondern auch die Kleinen
und ſogar die Juden ſolchen Schirmes genöſſen. Zur Ver
meidung aller Streitigkeiten ſollten aus jeder Stadt vier Rat
männer als Schiedsrichter zuſammentreten. Der Bund mißfiel
aber Fürſten und Rittern und Räubern, „allen denen, die ihre
Hände gar zu gerne in anderer Leute Taſchen hatten“ und ſich
darüber empörten, daß Krämer über ehrenwerte und edel
geborene Männer herrſchen ſollten. Ihre Macht war zu groß,
als daß die Städte ihren Willen durchgeſetzt hätten, und ſi

e

konnten ſich nur dadurch helfen, daß ſie im einzelnen der Herren
Schutz und Beiſtand gewannen. Sonderverträge verpflichteten

Fürſten und Ritter zur Stellung von Reiſigen gegen Entgelte
und Gegendienſte der Städte.” Zu ſolchen Verträgen verſtanden
ſich auch ſo mächtige Handelsorte wie Lübeck und Hamburg;”
ihnen geſellten ſich Bremen und andere Städte bei, und ſo ent
ſtand im vierzehnten Jahrhundert die Hanſa, deren Namen uns
ſchon lange zuvor in London begegnet. Im Süden entſtand ein
Gegenſtück in der Eidgenoſſenſchaft; 1291 verbanden ſich Schweizer
Landgemeinden, 1331 ſchwäbiſche Städte zu gemeinſamen Unter
nehmungen. Während die Schweizer große Erfolge errangen
(1315), endigte der ſchwäbiſche Städtekrieg trotz der Kaiſergunſt
unglücklich.” Eine viel günſtigere Lage ſchuf ſich die Stadt Nürn

Boos, Städtekultur II
,

92.

* Die Grafen von Holſtein hatten 1281, Herren von Schleswig und Schwerin
1285 Bremen ihren Schutz verheißen.

* Die bekannte Schlacht von Reutlingen 1377 war günſtig verlaufen. Die
Schweizer übten aber ſpäter noch einen aufreizenden Einfluß aus, und darauf
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berg, obwohl ſich ein mächtiger Bund fränkiſcher Fürſten, Biſchöfe
und Ritter entgegenſtellte, und entging, wenn ſie auch keinen
vollkommenen Sieg erlangte, doch einer Beeinträchtigung ihrer
Macht (1453). Viele Volkslieder verherrlichten dieſen Ausgang.

2. Ritter bünde.

In dem Vorarlberger Krieg des Adels zu Beginn des fünf
zehnten Jahrhunderts trugen die Ritter Banner mit Teufels
köpfen ins Feld und erklärten die Bilder alſo: „Hunderttauſend
Teufel ſollen umherwalten, ſo wir die nackten Bauern nicht er
ſchlagen.“ „Wohlauf, laßt uns ihnen nachziehen,“ ſchrie Beringer
von Landenberg, „und Weib und Kind erſchlagen, Zucht und
Samen ausrotten, damit ſie den Adel nicht ganz verderben.“
Whnlich heißt es in einem Reiterlied: „Die Bauern, die wollen
uns freſſen, dem Adel wohl bekannt, das wolle Gott nicht ver
hängen!“ „Helf Gott, daß wir bezwingen der Bauern Übermut,
die uns ums Leben bringen viel manchen Reiter gut! Ihren
Hochmut ſoll man brechen, ſoll ſie unter die Mähren ſtechen,
manchen guten Geſellen rächen.“ Noch mehr als die Bauern
erregten die Bürger den Zorn der Ritter: „Kaufleute ſind edel
geworden,“ ſchrien ſi

e voll Entrüſtung. „Wir müſſen rauben,
müſſen fürbaß werben, daß wir nicht Hungers ſterben, die reichen
Kaufleute erben.“ Zu dieſem edlen Werke ſoll St. Jörg helfen,

e
r ſoll Rottmeiſter ſein. Nach dieſer das Lied eröffnenden An

rufung zu ſchließen, war e
s vielleicht der Bundesgeſang einer

St.-Jörgen-Bruderſchaft in Franken.
Die Städtefeindſchaft war aber nicht der einzige, eigentliche

und urſprüngliche Grund zu einem Zuſammenſchluß. Zuerſt
gaben immer religiöſe oder geſellige Abſichten oder Familien
verbindungen den Anſtoß, und ſo entſtanden frühe Bruder
ſchaften, Turniergeſellſchaften,” Ganerbſchaften. Nach alter
Sitte ſetzten die Kaiſer in die Reichsburgen ihre Ritter und
erteilten ihnen eine Friedensordnung, die ſie zur ſteten Bereit
ſchaft anhielt. Als Friedensbünde gaben ſich alle Rittereinungen
aus, und ihre Mitglieder verpflichteten ſich, Fehden friedlich zu

bezieht ſich, was Friedrich III. an den König von Frankreich 1443 ſchreibt über
die servi surgentes in dominos e

t villani in nobiles superbientes (Schöpflin,
Als. Dipl. II, 371). * Liliencron I, 419 ff

.

* Uhland, Volkslieder Nr. 141 (v. Schenkenbach).

* Turniergeſellſchaften waren in Franken die Bünde zur Spange und
zum Spänglein; in Schwaben zum Fiſch und Falken, zum Eſel und Wolf u. a.

Eine Bruderſchaft waren urſprünglich die fränkiſchen Fürſpänger, ſogenannt
von der Fürſpange, der Gürtelſpange der h

l. Jungfrau.

* Solche Burgen waren Friedberg, Oppenheim, Landau, Breiſach, Wimpfen.
Rödelheim war zuerſt Ganerbenburg, dann Reichsburg. Unter den zahlreichen
Ganerbenburgen ſind zu nennen: Hohenentringen, Steckelberg, Löwenſtein,
Drachenfels, Cronberg.
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ſchlichten und Gewalttaten zu vermeiden, ſich aber auch gegen
ſeitig zu helfen, und darin ſteckte der Keim zu Fehden gegen
Nichtmitglieder.

Sie tauchen unter den verſchiedenſten Namen auf, als Horner,
Klopfer (Dengeler) am Rhein, als Martinsvögel in der Wetterau,
als Wölfe und Löwen in Schwaben, als Elefanten und Drachen
in Tirol, als Falken in Heſſen. Andere nannten ſich nach der alten
Minne, nach der Krone, dem Reif, dem Hammer, den Hörnern,
der Sichel, dem Zopf, dem Einhorn, den Sternen,” wieder andere
nach einem Schlegel, Bengel, Knüppel, nach roten Armeln. Sie
verfolgten rückſichtslos ihren Vorteil, ſe

i

e
s gegen die Städte, ſe
i

e
s gegen die Fürſten. Die Ritter, heißt es in einem Volkslied,

helfen einander nur zur Bosheit, und ſie maßen ſich über andere
Leute das Gericht an.
Die Fürſten begünſtigten das Emporkommen ihrer Günſtlinge

und ſtützten ſich auf den niederen oder ſelbſtgeſchaffenen Adel.
Durch die Herrengunſt war der Ritterſchlag leicht zu erreichen.
An allen Hoffeſtlichkeiten wurden Knappen zu Rittern geſchlagen.
Wilwolt von Schaumburg verſichert, dreimal dieſer Ehre ge
würdigt worden zu ſein. Die Florentiner unterſchieden ſpöttiſch
mehrere Klaſſen: gebadete Ritter, ausſtaffierte, Schild- und
Waffenritter.” Bäcker, Wollkämmer, Wucherer empfingen den
Gürtel, und mehr und mehr wimmelte e

s von Hl.-Grab-Rittern
und Doktorrittern. Eben gegen dieſe Klaſſen, von denen ein
Satiriker ſagt, ſie ſollten eher eine Cacaleria als eine Cavaleria
heißen, errichteten die Ritterbünde Schranken. Der Ritterſpiegel
des Johannes Rothe nennt nur den einen Ritter, den ein Gold
ring, goldene Sporen und ein buntes koſtbares Gewand ſchmückt.
Goldene, ſilberne Harniſche, rote, weiße Waffenröcke kenn

zeichneten vornehme Ritter, und mancher verſchwendete darauf
ein Vermögen. Ein rechter Ritter hatte immer einen Waffen
träger hinter ſich. „Trüge der Ritter ſelbſt ſeine Waffen, ſo

gliche e
r

einem Büttel.“ Ein beſſerer Ritter ſtellte eine „Gleve“,
einen „Spieß“, d. h. mehrere Wappner ins Feld.” Gerade die
Ritterbünde erhöhten die Anforderungen; gingen doch manche

in Ordensgeſellſchaften über." Nun unterſchied man ſcharf
zwiſchen bloßen Edelknechten oder Jungherren und den Voll
rittern, den Herren im engeren Sinn." Für den Ahnenſchild,

Limburger Chronik z. J. 1379, 1391 (Kloppeler).

* Landau, Rittergeſellſchaften in Heſſen 1840; Schreckenſtein, Reichs
ritterſchaft I, 447. * Di correda, discudo, di arme. Sacch., Nov. 153.

* Sacch. Nov., 119, 153.

* Vornehme, die nicht mittun konnten, verſanken in Nacht und Nebel;

z. B. die Grafen von Landau und Calw; Stälin, Wirt. G
. II
,

533; III, 717;
Fabri, Hist. Suev. 1

, 11; 2, 4
.

* Der älteſte Orden iſ
t

der vom goldenen Vlies (1429), dann der öſter
reichiſche Adlerorden (1433). Militaris – miles.
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der zum Eintritt in einen Bund oder in ein Stift berechtigte, ge
nügten keine vier Ahnen mehr; es mußten acht oder ſechzehn ſein.

3. Verarmung der Ritter und Gegenmittel.

Von einem Ritter verlangte ſeine Ehre, daß er edel und milde
war, daß er vornehm auftrat, Knechte einſtellte, die Armen und
die Spielleute bedachte und die Kirche nicht vergaß. Er durfte
ſein Vermögen nicht ſparen, das ſchon die notwendigen Bedürf
niſſe ſtark in Anſpruch nahmen. Schon ſeine teure Rüſtung
machte manchen Ritter zum Schuldner eines ſtädtiſchen Waffen
ſchmiedes, wenn er ſich auch keine ſtädtiſchen Genüſſe gönnte.

Am Stadtleben gingen viele zugrunde. Ein Schenk von Winter
ſtetten mußte ſchließlich betteln gehen; ein Helfenſteiner ver
kaufte ſein Land um Lebkuchen,” und ein Ritter verſchwendete
ſein großes Vermögen in Fiſchlebern und anderen Leckerbiſſen,
wurde dann Badeknecht und ſtarb im Elend, weil ihm die Stadt
keine Aufnahme in das Spital gewährte.” Mit bitterem Hohne
nannte einmal eine Gräfin die Bürger einer benachbarten Stadt
ihre Kinder, weil ſie ihre verpfändeten Güter erbten.“ Wenn ein
ſolches Schickſal die hohen Herren ereilte, wieviel mehr litten die
armen Dienſtleute unter der Not! Neidhart rechnet ſich zu den
„armen Leuten“, d

. h
.

zu den Bauern und ſpricht mit bitterem
Scherze von den leeren (dürren) Mäulern in ſeinem Hauſe."
Da die Burglehen und die eigene Jagd zahlloſen Rittern zum

Lebensunterhalte nicht ausreichten, mußten ſi
e

in der Landwirt
ſchaft ſelbſt tüchtig zugreifen und betrieben nicht nur die Vieh
zucht, Pferde- und Schafzucht, ſondern auch die Fruchtpflege.
„Ein Edelmann“, heißt ein Sprichwort, „mag vormittags zu
Acker gehen und nachmittags im Turniere reiten.“ Noch ſtärker
äußerte ſich Hermann von Sachſenheim: „Manch Edelmann viel
lieber lädt einen Sack voll Korn, als daß er ſtäche, und denkt ſich
daheim gar froh, wenn e

r darf ſitzen bei ſeinen Bauern.“ „Ein
Apfel wird zum Roßdreck.“" So verließen viele ihre Burgen und
bezogen ihre Sedelhöfe oder pachteten Maierhöfe. Einzelne
wurden Korn-, Holz-, Vieh-, Wein- und Wollhändler, andere
Wucherer.” Die Herren ſind mehr Händler als Krieger, ſagt

Nach 1266 (Kuchimeiſter, Caſus 29).

* Fabri, De civ. Ulm. 142.

* Ein Herr von Bachenſtein zu Hall, der 300000 fl. beſeſſen hatte. Über
ihn und Herren von Teurershof u

. Ringingen ſ. Cruſius, Schwäb. Chronik

3
,

2
, 13; Zimmernſche Chr. II
,

207.

* Nämlich eine Gräfin von Helfenſtein; Fabri 1. c. 143. Einen Grafen
von Toggenburg beerbte Zürich (1436).

* Vom Ebenhaus unz a
n

die Richen (Rinne) iſ
t

alles bloß (22, 35).

" Cruſius, Chr. 3
,

2
,

13.
Mohrin 4940; Murner, Narrenbeſchw. 37.

* Helbling 15, 100; Buchwald, Geſellſchaftsleben II
,

57.
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übertreibend Hemmerlin. Mancher, bemerkt Suchenwirt, trägt
Ritters Namen und hält Wucherers Orden durch Geiz auf
Schatzes Horten.” Setzte ein Ritter dieſe Tätigkeit lange fort,
ſo verlor er ſein Standes- und ſein Waffenrecht. „Was nützt
ein Schloß, es hab' denn Mauern.“ Der Ritter rettete ſein
Recht, wenn er die Fühlung mit einem mächtigen Fürſten oder
Fürſtenhof nicht verlor und wenigſtens einen kleinen Teil ſeiner
Zeit dem Kriegs- und Herrendienſt widmete.”
Der Dienſt war nicht leicht, ſogar der härteſte, wie der Teichner

klagt. Wer nicht ſchmeicheln und ſchwätzen (klaffen) könnte, ſollte
beſſer wegbleiben; er täte beſſer, ſich dem Pfluge zuzuwenden;
denn am Hofe ſe

i

nichts mehr zu holen, weder feine Zucht noch
reiches Gut. Schon um in ordentlicher Kleidung und Rüſtung

zu erſcheinen, müſſe ſich ein armer Knecht in Schulden ſtürzen,

und wenn e
r mit der Zahlung ſäume, erhalte der Wucherer,

der Jude, eben vom Herrn des Knechts durch Beſtechung einen
Pfändungsbefehl. Der Schildknecht müſſe ſich zu den niederſten
Dienſten hergeben, zum Stallknecht und Laufboten, und dafür
ernte e

r nur kargen Lohn, viel Schläge und Schimpfworte.“ Mit
der Zeit ſchwangen ſich manche zu höheren Stellen empor, er
hielten Amter, wurden Pfleger, Landrichter.
Um ſie für dieſe Dienſte vorzubereiten, begannen die Ritter

ihre Söhne die Rechtswiſſenſchaft ſtudieren zu laſſen, deren
Jünger e

s nicht nur zu Reichtum, ſondern auch zu Ehren und
Anſehen brachten. Daher begegnen uns ſchon im zwölften Jahr
hundert gelehrte Ritter, Rechtsritter.”
Wer nicht mit der Zeit ging, über den ſchritt die Zeit hinweg,

und daher verkamen viele Ritter und endigten auf der Landſtraße
als Strauchdiebe, Abenteurer, Bettler. Kam doch ein eigener
Gaunernamen für die ins Elend geratenen Edelleute auf, nämlich
„Sonzengänger“, in deren Nähe das Vagantenregiſter die
„Kandierer“, die ausgeplünderten Kaufleute, d. h. durch Ritter
ausgeplünderten Kaufleute, rückt. Aber nicht bloß ausgeplündert
haben Raubritter die Kaufleute, Gläubiger und Wucherer, ſon
dern auch oft erſchlagen. Das mildeſte war noch, daß ſi

e

ihre
Schulden nicht bezahlten. Über ihren eigenen Stadtadel be
ſchwerten ſich nachmals die Handwerker, daß, wenn ſi

e mit einer

* Plus sunt negotiatores quam milites, plus sunt mercatores quam mili
tares (De nob. 31).

* „Vom Pfennig“. Nach Helbling (8, 958) galt der jährliche Wucherer
bann des Papſtes auch Fürſten, Grafen und Rittern. Von einem adeligen
Wucherer erzählt Rolewinck, e

r

habe zur Strafe für ſeine Unterdrückungen
all ſein Vermögen in einer Stadt verloren; De reg. rustic. 4 (p. 15 l.).

* Die Mohrin 4944. Schwäb. Lehenrecht 5
1 (79); Mainzer Conſtitution

1235 c. 20 (11) (ein Bauer iſ
t

nicht ſendbar). * Karajan 137, 159, 166.

5 Milites litterati (Ducange s. v.); chevaliers lettrés, chevaliers de justice,
chevaliers é

s loix.
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Forderung in ihre Häuſer kämen, ſie kaum vorgelaſſen oder barſch
abgewieſen würden.” Adelig ſei, etwas verheißen, ſagt Murner,
bäuriſch, etwas halten.” Nur nahmen ſich glücklicherweiſe wieder
andere Ritter der Bürgerforderungen an. Betrachtete e

s

doch

der Adel für ſeine Aufgabe, Anſprüche und Klagen aller Art zu

verfolgen. Da war es bald ein Handwerker, der einen Lohn zu

fordern, ein Schuldner, der über Wucherzinſe, ein Kaufmann,
der über Raub zu klagen hatte. Unedle ſicherten ſich auf dieſe
Weiſe förmliche Einnahmen.” Keinem Edelmann konnte man e

s

aber verargen, wenn e
r

ſich für ſeinen ſtädtiſchen Schwiegervater
oder Schwiegerſohn einſetzte, ſeine Schuldbriefe übernahm oder
ihn gegen Raubgeſellen ſchützte.“
Trotz aller Verachtung der „Pfefferſäcke“ kamen viele Ver

ſchwägerungen vor, und wir hören nicht ſelten, daß Ritter in

der Schuldhaft Beziehungen mit Töchtern oder Frauen von
Wucherern anknüpften.” Könige und Fürſten haben ihre Dienſt
mannen, ihre Günſtlinge häufig mit Erbtöchtern verſorgt und
ihre Fürbitten zu einer Rechtsgewohnheit gemacht." Aber ſolche
Heiraten taugten ſelten etwas, wenn e

s
auch zu keiner Prellerei

kam." Eine Bürgertochter achtete ein Ritter nicht höher als eine
Bauerntochter.” Ein Kaufmann ſpricht in einem Gedichte:
„Grafen und Herzoge wollten meine Tochter nehmen, doch mir
wüchſen allzu große Schmerzen, wenn man mein liebes Kind
würde ſchmähen als ein Kind, daß e

s nicht edel ſei.“” Ein armer
Hofmann iſt zwar hübſch, hat ſchönes krauſes Blondhaar, kann
tanzen und ſpringen, hat aber nichts feil als ſchöne Worte von
Turnieren und Pferderennen; ſein Beutel iſt leer. Inzwiſchen
zieht der Bürger leiſe lächelnd Silber, Gold und Edelſteine heraus
und ſagt mit triumphierender Miene: „Das iſt eine Weide für
das Fräulein! Darin laſſe ich ſi

e

naſchen nach Luſt!“ Wenn
die Umworbene den Ritter abweiſt, ergrimmt dieſer derart, daß

e
r ihr die Zähne einſchlägt, der Bürger aber tröſtet ſi
e und ſagt:

* Städtechr. IX, 775; Jac. Vitr. Ex. 219.

* Narrenbeſchw. 73.

* Städtechroniken IX, 775.
Eccard II, 1236.

* Jac. Vitr. Ex. 173; der Teichner bei Karajan 167; Tünger 43.

" Beſonders Friedrich III. und Maximilian I.

" Der vornehme Ritter Joufroi ließ die Tochter eines Wucherers ſitzen
gegen alle Regel der Ritterlichkeit.

* Ein Volkslied erzählt, wie eine Metzgertochter, die den Metzgerknecht
verſchmähte, vom Ritter mißbraucht wird, und ein anderes berichtet, wie ein
Mädchen keinen Schuſter will, da ihr ein Ritter einen Edelſtein für ihren Finger
ring und ein Pfeiflein für ihr Halsbehäng ſchenkte; Uhland, Volkslieder Nr.
271 f. Nach einem Faſtnachtſpiel verſchmäht aber eine Jungfrau Ritter und

# Schneider und Schuſter um eines Schreibers willen; Keller, Faſtnacht
piele 614.

-

" Hagen, Ga. III, 360.
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„Sei nicht bekümmert. Ich kaufe dir Kuh und Kalb zu einem
guten Mus.“ Die Bürgertöchter hatten keinen Sinn für edle
Ritterart.
Von einer alten reichen Witwe, die einen friſchen Junker ge

heiratet hat, ſagt Peter Suchenwirt, ſie verhätſchle ihn und gebe
ihm leckere Koſt, und ſo geſchehe es, daß der Junker nie einen Ritt
vornehme; denn das Weib halte ihn zurück und weine und klage,

e
s

ſei niemand da, der ihm ſeine Habe recht verwalte, e
r möge

um das Reiſegeld lieber eine Mühle kaufen. So werde der Mann
alt und träge, und die Ehe ſchrumpfe ein wie der Lehm unter
der Dachrinne, e

r verzehre die Zeit und verliere die Jahre in

kinderloſer Ehe.” Dagegen ſtachelten Rittertöchter in Bürger
häuſern den Ehrgeiz ihrer Männer auf und ließen ihnen keine
Ruhe, bis ſi

e in den Adelſtand einrückten. Daraus wuchs ein
ſchlechter Adel: gepfropfte Bauern, Krähen, die ſich mit Pfauen
federn ſchmückten.” Der Adel, ſagt Helbling, ſei elſtervech, bunt
wie eine Elſter geworden, und e

s finde ſich „kein gevierter Mann
mehr von ſeinem Kunne“, kein Mann, der einen rechten Ahnen
habe. Es ſei ähnlich, meint ſpäter ein Patrizier, wie wenn man

in den Bädern die Wände zwiſchen Frauen und Männern aus
brechen würde.“

4
. Die Ritter in den Städten.

Die Leute des Volkes, die Populanen und die Bauern ſind
es, die die Welt zerſtören, ſagt Salimbene, durch die Ritter und
Edlen aber wird ſi

e im Gleichgewicht erhalten.” Dieſe Außerung
eines bürgerfreundlichen Ordensmannes iſ

t

um ſo merkwürdiger,

als ſie im Widerſpruch ſteht mit ſeinem Urteil über ſeine Parme
ſaner Landsleute, daß ſi

e ihr Geld lieber an Ritter und Spielleute
verſchwendeten als a

n

die Armen Chriſti." Große Adelsfreunde
waren die Dichter Dante und Petrarca. Dante weiſt dem Adel,
den Gottesſtreitern, einen vornehmen Platz im Mars, den Fürſten
im Jupiter an, während e

r

den dritten und vierten Stand kaum
der Beachtung für würdig hält. Während ſeines irdiſchen Wan
dels ſoll ſich nach ihm der Adel auf dem Lande aufhalten, und e

s

gefällt ihm gar nicht, daß Adelsgeſchlechter die Städte aufſuchten.”

Oswald von Wolkenſtein 3
1 (Bürger und Hofmann).

* Die Verlegenheit 120.

* Vgl. Dante, Par. 16, 67, 115. Von der Entartung des italieniſchen Adels
durch Blutmiſchung ſpricht auch Fabri, De civ. Ulm. 60. Über Frankreich vgl.
das Gedicht Don Denier, Jubinal, Jongleurs e

t trouvères, 1835 S
. 98; Dits

e
t

contes de Baudouin e
t Jean d
e Condé, ed. Scheler 1866, II
,

261 (III, 192);
Roman d

e sept sages 239.

* Bert. Volkamer bei Höfler, L. v. Eyb 74.

* Chron. 1287 p
.

391 (M. G. 643). ° Chron. 337, 353.

7 Die Unterwerfung des Feudaladels war um 1300 abgeſchloſſen. Die
Städte ließen ihm zunächſt noch einige Rechte, die niedere Gerichtsbarkeit
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Er bemerkt einmal bitter, es wäre beſſer geweſen, wenn der Bach
Ema den Ahnherrn eines berühmten Geſchlechtes aufgehalten
hätte.” Salimbene nennt dagegen das Leben auf dem Lande
eine galliſche, nordiſche Sitte.” Die Landflucht des Adels hatte
zur Vorausſetzung und Folge ein noch ſtärkeres Einſtrömen
„ſtinkender Bauern“,” der „wilden Bürger“, wie ſi

e offiziell
hießen.“ Denn die Hörigen und Leibeigenen verloren, wie wir
ſchon früher hörten, nicht jeden Zuſammenhang mit ihren
Herren; ſie blieben ihnen zinspflichtig." Bald zog ein Edelmann
ſeinen Dienſtleuten nach, bald riß ein Herr ſeine Hörigen mit ſich.
In den Städten eröffneten ſich viele Arbeits- und Dienſtmöglich
keiten, ganz abgeſehen von den Annehmlichkeiten des Lebens,
und der Beſitzſtädtiſcher Häuſer lohnte ſich vorzüglich. Städtiſche
Grundzinſe waren eine gute Kapitalanlage, und die Rentenbriefe
waren vielbegehrt und leicht verwertbar.
Höfe und Häuſer in den Städten beſaßen nicht nur auswärtige

Klöſter und Stifte, ſondern auch Edelleute und Ritter," ſtellten
darin ihre Vögte, Verwalter und Rentmeiſter an und benützten

ſi
e

als Herbergen für ſich, ihre Diener, ihre Frachtwagen und
Pferde. Wenn ſogar gut ausgeſtattete Klöſter ihre Kranken
dahin brachten, damit ſi

e

die ſtädtiſche Pflege, Arzneikunde und
Apotheke benützen könnten, ſo dürfen wir dasſelbe noch viel
mehr bei dem vereinſamten Landadel vorausſetzen. Wir haben
unſere Burghäuſer verlaſſen, ſagte einmal ein Ritter, damit wir
nahe zum Bade hätten; e

r

hätte erläuternd beifügen können,

„damit wir Anregung und Geſellſchaft genöſſen.“ Wenn die
Adeligen um Ulm ſich in die Stadt begaben, ſagten ſie: „Wir
ziehen in den Werdenberghof;“ denn der Werdenberger lief den
ganzen Tag nach Neuigkeiten herum.” Die Ritter bauten ſich in
den Städten förmliche Burgen und Schlöſſer mit hohem künſt
leriſchen Geſchmacke, den wir noch heute bewundern können.
Darin waren ſi

e

wohlverſehen mit Annehmlichkeiten, mit

und Steuererhebung bei ihren Untertanen (Haulleville, Hist. des communes
lomb. II

,

296). Aber die Dinge entwickelten ſich weiter; vgl. Dante, Inf. 32,

5
5 und dazu Villani 4,35; 6
,

69. Die Stadt Siena ſchaffte 1259 den Sproß des
mächtigen Geſchlechtes der Aldobrandeschi durch Meuchelmord aus dem Leben;
Purg. 11, 58. Die Eroberung von Prato vergleicht Dante mit dem Aufwärts
ſtrömen des Arno und einem guten Fiſchfang, Sercambi, Nov. 10.

" Par. 16, 66, 143.

? ChrOn. 392.

* Puzzo de villan; Par. 16, 55.

* Cives silvatici (Davidſohn, G. v. Florenz II 2
,

357).

5 IV. Bd. 143.

" In dem kleinen Nördlingen gab e
s
z. B. einen Heilsbronner, Kaisheimer,

Ellwanger, Degginger, Kirchheimer, Zimmerner Hof, ein Pappenheimer,
Bopfinger, Öttinger Haus.

Muck, Geſch. d
. Kl. Heilsbronn II
,

252.

* Zimm. Chr. II
,

520; Fabri, De civ. Ulm. 28, 62.
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Rüſtungen und Waffen aller Art, mit Hunden und Falken und
vielen Dienern. Manche hielten ſich einen eigenen Kaplan, einen
Jäger und Falkner.”
Mit den Altbürgern bildeten die Ritter die Stadtherren, ge

rieten aber bald miteinander ſelbſt in Streit, erleichterten dadurch
den Handwerkern ihr Emporkommen, und ein Teil zog ſich wieder
aufs Land zurück. Beſonders heftig tobten dieſe Kämpfe in den
italieniſchen Städten. Zu Florenz töteten und verbannten die
Schwarzen die Weißen und ſchonten kein Alter und kein Geſchlecht.
Einer der weißen Führer wurde mit einem Weiberrock bekleidet,
mit einem Strick um den Hals gebunden auf einen Eſel geſetzt
und ſo vom Podeſtà dem Volke als ein zweiter ecce homo vor
geſtellt. Der Podeſtà verkaufte ſein Fleiſch, wie Dante die Sache
deutet, bei lebendigem Leibe: „er ſchlachtete die alten Geſchlechter
hin gleich dem alten Viehe, beraubte viele des Lebens und ſich der
Ehre. Bluttriefend kam er aus dem Jammerwalde Florenz, daß
er ſich in tauſend Jahren nicht wieder neu belaubt.“? Den Kaiſer
Albrecht flehte der Dichter an: „Grauſamer, komm und ſieh die
Unterdrückung a

ll

deiner Edlen. Du haſt geduldet, daß des Reiches
Garten zur Wüſte ward, komm und heile die Leiden.“* Aber die
Kaiſer vermochten nicht mehr zu helfen. Zerfleiſchten ſich doch
auch in den ghibelliniſchen Gemeinweſen zu Lucca, Arezzo, Piſa
die Geſchlechter gegenſeitig durch ihre Fehdeluſt.“ Als Kaiſer
Karl IV. nach Lucca kam, verſöhnten ſich die Bergolini mit den
Raſpanti” und machten dem Kaiſer Schwierigkeiten, wurden aber
von dieſem preisgegeben und zum großen Teil hingerichtet.
Petrarca träumte von einem neuen Adel, vom Rittertum des
Hl. Geiſtes im Sinne Colas di Rienzo, es wäre aber in Wirklich
keit ein Rittertum der Feder und der Zunge geworden, das ein
Scherzwort des berühmten Schalksnarren Dolcibene veranſchau
licht. Dieſer redete eines Tages Karl IV. an: „Du biſt der
mächtigſte Mann und wirſt die ganze Welt überwinden; denn du
haſt den Papſt und mich zu Freunden; du haſt das Schwert, der
Papſt das Siegel (die Bulle) und ich die Zunge.“° Daß ein
Kaiſer fleißig Geld ſpringen ließ, war den Italienern die Haupt

* In einem Teſtamente von 1347 vermachte ein Freiburger Ritter ſein
Roß und ſeinen Harniſch dem Münſter zur Anſchaffung von Fenſtergläſern und
beſtimmte zwei ſeidene Waffenröcke zu Meßgewändern. Sein Kaplan ſollte ein
geteiltes Gewand und einen Mantel, der Falkner ſeine Falken, der Jäger ſeine
Hunde erhalten; Schreiber, Urkundenbuch I, 365.

* Purg. 14, 61. Ahnlich hauſten zu Zürich Rudolf Brun und ſeine Ver
wandten.

* Purg. 6
,

109.

* Dahin flüchteten vertriebene Ghibellinen. Die Auguſtiner von Lucca
taten jeden Welfen in den Bann; Sercambi, Nov. (1871) Nro. 1

.

* Die Bergler mit den Rapſern. Andere Parteinamen ſ. Salimb. 1250 p
.

193.

* Sacch., Nov. 156.
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ſache. Als Ruprecht von der Pfalz aus Italien zurückkehrte,
ſpotteten die Kinder über ihn: „Der Gugelmann hat eine leere
Taſche gebracht.“

Für Ritterart und Edelſinn hatten die Italiener keinen Ge
ſchmack; ſi

e ſpotteten höchſtens über den Adelsſtolz der Deutſchen,

über die Löwen, Wölfe, Adler und Falken in ihren Wappen,
über die baumlange Dummheit der „Stolten“* und entſchädigten
ſich ſo für den Schrecken, den ſi

e

ihnen einjagten. Als eines
Tages ein deutſcher Ritter zu Ferrara einen Florentiner, der
zum Podeſtà nach Padua berufen war, mit einem ſpringenden
Bären auf ſeinem Helm einreiten ſah, erklärte e

r barſch, das ſe
i

ſein Wappentier, und gebot ſeinem Knappen, dem fremden
Mann ſeine Forderung zu überbringen. Der Florentiner, den

e
r

in einem Gaſthofe traf, erklärte beſtürzt, e
r ſei ſich keines

Unrechtes bewußt, e
r

ſe
i

aller Welt Freund und ſe
i

nicht deshalb
nach Ferrara gekommen, um ſich zu ſchlagen, erbot ſich aber,

ſich des Wappens zu entledigen, wenn e
r

mit 5 Gulden ent
ſchädigt würde. Nun ließ e

r

ſich um einen Gulden ein neues
Wappentier malen, einen Affen in einem gelben Anzug mit
einem Schwerte in der Pfote, machte damit einen Profit von

4 Gulden und lachte ſich ins Fäuſtchen über den langen deutſchen
Tölpel,” und der Satiriker, der die Geſchichte erzählt, macht ſich
wieder luſtig über ſeinen Landsmann. Auch über ihre eigenen
Helden lachten die Italiener, über die ſpindeldürren Geſellen in

ſchweren Rüſtungen und altmodiſchen Mänteln und ihre ſchwer
fälligen Manöver gegen markierte Gegner.”

Nachts träumten die Herren von erbeuteten Schätzen, von
Ehrungen durch Fürſten, von Löwen und Falken, inzwiſchen aber,
ſpottet der Satiriker, beſchmierte eine Katze ihre Helmhaube.“
Ein kurzſichtiger Raufbold mußte es ſich immer von ſeinem Burſchen
ſagen laſſen, wenn ein Gegner anrückte, und ſtach dann oft da
neben, wollte e

s aber nicht glauben. Ein alter Herr, „alt und
neu“," ritt immer auf einer alten Mähre, die er mit Rebenreis
und Eckern fütterte. Mehr ein Gerippe als ein Pferd, mit ver
zogenen Muskeln und einem Höcker, geriet das Tier nur in

Feuer, wenn e
s die Sporen fühlte oder eine Stute in der Nähe

witterte. Dann ſchoß e
s fort wie ein Holzſcheit. Ob dieſem

ungebärdigen Gaule kam einmal die ganze Stadt Florenz in

Aufruhr, d
a

e
s

alle Straßen durchtobte, Buden und Stände
umſtieß, bis e

s

im Hofe des Scharfrichters landete, mit einem
-
S. I, 36.

* Sacch., Nov. 150. Nach Pauli, Schimpf 168 hatten ein Mailänder und
Florentiner einen ähnlichen Streit.

* Sacch. 9
,

42, 43, 199. Dtſch. Rundſchau 1913 (III), 232.

* Sacch., Nov. 164; Dante, Par. 29, 118.

* Nuovo = stran0.
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Schwarm Leute hintendrein. Der Scharfrichter meinte, die
Menge wollte einen Übeltäter aus dem Kerker zerren, verkroch
ſich ins Bett, wagte ſich aber nach einiger Zeit wieder heraus
und ſuchte in einem Winkel nach ſeiner Rüſtung. Die Spinnen
hatten alles mit ihren Fäden überzogen und Mäuſe im Futter
des Helmes ein Neſt angelegt; die Spangen waren geriſſen. Der
Scharfrichter bekreuzte ſich und rief: „Bei Gott, das iſt ein
ägyptiſcher Tag.“ Mit vieler Mühe gelang e

s ihm, die Rüſtung
anzulegen. Als ihn die Leute ſahen, riefen ſie: „Was für ein
Narr!“ „Woher kommt dieſer Teufel?“ „Kommt er von Nepi
oder aus einem Stalle, oder iſt es ein Flüchtling?“ „Guter
Meiſter, geht doch nach Hauſe, laßt Euch ausklopfen, denn Ihr
hängt ja voll Spinnweben und Stroh.“ Vor Scham geriet der
Mann in Wut und verklagte den Urheber des Auftritts, der
Rat aber ſchenkte ihm nur halbes Gehör und ließ die Klage
einſchlafen.”
Einen unterworfenen Ritter Azzo, der die Schlüſſel zu ſeinen
Schlöſſern abliefern wollte, hielt der Stadtrat von Florenz in

ſeiner geringſchätzigen Art Monate hin. Da ſtieß er eines Tages
im Vorſaal des Priorenpalaſtes auf einen vornehmen Söldner
hauptmann, der heftig fluchte, da e

r

ſchon ſeit vierzehn Tagen
auf ſeinen verſprochenen Lohn von 200 Gulden wartete. Azzo
tröſtete ihn: „Guter Mann, du mußt dich wenig auskennen in

dieſem Palaſte, ic
h

warte ſchon vier Monate.“* Nahmen die
Ritter in ihrer Not Solddienſte, ſo mußten ſi

e

ſich eine ſchlechte
Bezahlung gefallen laſſen. So ſagte der Ritter Georg von
Roſenberg zu einem andern, der die Stadt Hall wegen rück
ſtändigen Soldes befehden wollte, e

s

helfe ihm nicht viel, die
Haller hätten ihm noch nicht einmal das Eiſen bezahlt, das er

auf ihren holperigen Steigen abgeritten hätte. Ein anderer
Ritter erhielt von der Stadt Frankfurt jährlich nur ſechs Ellent
Tuch zur Kleidung. Und dann wollten die Bürger den Rittern
immer Ratſchläge und Befehle erteilen und ſi

e ſchulmeiſtern,

was dieſe ſtark in Harniſch brachte. In ſeinem Zorne ſchrie
einmal ein Florentiner Krieger zwei Kommiſſare, ihres Zeichens
Wollhändler, verächtlich an: „Geht, geht lieber heim zu eurem
Ladentiſch und nehmt die Elle zur Hand.“ „Lieber Eſel, beiß
mich nicht,“ ſpottete ein kriegskundiger Mann, als ein hoch
mütiger Bürgermeiſter kriegeriſche Großſprechereien verübte.“

5
. Ritterſpiele.

Nachdem die Bürger angefangen hatten, ſich mit dem Waffen
handwerk vertrauter zu machen, blieben ſi

e

bei den einfachen
Schieß-, Fecht- und Reitübungen nicht ſtehen, ſondern wollten

1 Di OziacO. * Sacch., Nov. 159.

* Sacch., Nov. 204. * Zimm. Chr. II
,

349.
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auch Duelle und Turniere nach Ritterart ausfechten und übten
ſich im Stechen, wenn auch nur im Kübel- und Bauernſtechen.
Hielt doch ſogar jeder Ritter in ſeinem Hofe ein Stechen und ein
Foreis, wie der Teichner berichtet. Jedermann, ſagt er, halte
ein Höfel ſeines Rufes wegen, und hätte er nur ein oder drei
Hübel, ſo habe er ſie ſchnell verſtochen. Gleich den Fürſten
hielten e

s die Ritter für ihre Ehrenpflicht, ihre Gäſte freizuhalten.
Die Bürger aber waren ſparſamer; da mußte, mit dem Teichner

zu reden, jeder ſein Eſſen ſelbſt mitbringen, ſonſt ging e
r hungrig

nach Hauſe. Die Leute ſtachen darauf los und wußten ſelbſt nicht
warum. Da gab e

s alte Gecken wie jenen Florentiner Woll
arbeiter, dem die Jugend eine Falle ſtellte. Von Furcht gepackt,
ritt er, der Leute Spott, wie ein Geſpenſt nach Hauſe.” Ganz
anders ging der Wettkampf aus, den 1282 die Konſtabler, die
Geſchlechter von Magdeburg veranſtalteten. Hier ſiegte ein alter
Kaufmann aus Goslar über die Geſchlechterjugend, die aus
allen benachbarten Städten herbeigeeilt war, und gewann den
Gralpreis, die ſchöne Feie, und führte ſi

e als Frau nach Hauſe.
In den Bürgerübungen überwog der Scherz und ſtand das
Vergnügen obenan.”
Solche Spiele knüpften ſich a

n

die Faſtnacht, a
n

den Mai
beginn, a

n

das Pfingſtfeſt: das Roland-, das Schildchenbaum
ſpiel, die Quintana, der Gral, die Tafelrunde; Vorſtellungen,
die ſich mehr dem Namen als der Sache nach unterſchieden.
Dort drehte ſich alles um eine Rolandfigur,” hier um einen
Maienbaum, woran die Ritter ihre Schilde aufhängten, und um
eine geſchnitzte, gemalte oder wirkliche Jungfrau. Am Maibaum
wurde eine Jungfrau, das „Mailehen“, verſteigert. Ein einfaches
Zelt, eine Laube nannten die Ritter Artushof, Gralburg, Minne
burg. Aber mit der Zeit verwandelte ſich die hölzerne Laube in

einen feſten Bau, und der Artushof, die „Runtafel“, bedeutete
dann ein Feſt- oder Tanzhaus. Tafelrunden in der Geſtalt
großer Gebäude bauten um die Wette die Könige von England
und Frankreich, um die fremde Ritterſchaft anzulocken.“ Beſonders
begeiſtert für ſolche Spiele zeigte ſich Ulrich von Lichtenſtein, der
für ſeinen Privatgebrauch eine Tafelrunde ſchuf und den Artus
ritter ſpielte. Wer mit ihm drei Speere verſtach, ohne zu fehlen,
durfte ſich in ſeinem Zelt an die Tafelrunde ſetzen.”

Sacch., Nov. 64.

* Das Stechen, Ringelrennen, die quintana (ſ
. IV. Bd. 110), bekam ſogar einen

ſchlüpfrigen Sinn; Sacch. Nov. 226; Keller, Faſtnachtſpiele 770.

* Aus den Spielrolanden (IV. Bd. 1) erklärt Heldmann die bekannten Markt
bilder, wogegen Sello Einſprache erhob.

* Th. Walsingh., Hist. Angl. ad a. 1344 (I, 263).
- " Um das Zelt lief eine gelbe und blaue, ſchön geflochtene Seidenſchnur
wie um Laurins Roſengarten, gehalten von 200 mit Fähnlein geſchmückten
Speeren. Vier Banner bezeichneten zwei Eingänge.
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Schon in das Gebiet des Mummenſchanzes führen die fran
zöſiſchen Waldſpiele: Waldmenſchen, wilde Männer erheiterten
alle Feſtlichkeiten und erſcheinen nun als Schildhalter in der
Heroldkunſt. In eine Art Drachen, die Jungfrauen hüteten,
ſcheinen ſich die Ritter beim Foreſtſpiele verkleidet zu haben. Hier
legten ſich die Ritter in den Wald und forderten jeden jagenden
oder abenteuernden Mann um Frauenminne heraus. In einen
bloßen Scherz löſte ſich das Troja- und Minneburgſpiel auf.
Eine Minneburg wurde, ſoviel wir wiſſen, zuerſt errichtet zu

Erſtürmung einer Minneburg durch Ritter. Frau Minne, geflügelt, ſchießt zu oberſt Pfeiler
während ſich die Jungfrauen mit Roſen wehren. Ebenſo hat ein Angreifer auf ſeine Arm
bruſt eine Roſe gelegt. Unter dem Burgtor, an dem das Fallgitter aufgezogen iſt, reiten
zwei Frauen mit abgeſtumpften roſenbekrönten Lanzen entgegen. Zwei Turmwächter ſtoßen
in die Lärmtrompete. Die Ritter tragen die alte Brünne, den Ringpanzer, darüber den
Waffenrock, einige auch Topfhelme. Elfenbeinſchnitzerei aus den Maihinger Sammlungen.

Treviſo und Padua 1214. Tauſende von Fremden ſollen ſich
eingefunden haben, um zu ſehen, wie die ſchönſten Edelfrauen
aus der ganzen Mark eine mit koſtbaren Geweben und Pelz
werk bekleidete hölzerne Burg gegen vornehme Jünglinge ver

* Vgl. Froissart 4, 1; Hadamar v. Laber, Jagd der Minne.
Grupp , Kulturgeſchichte des Mittelalters. V. 15
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teidigten; die Kämpfer trugen anſtatt der Helme goldene, mit
Edelſteinen geſchmückte Kränze, und als Wurfgeſchoſſe wurden
Blumen, Früchte, Gewürze verwendet.” Dem reinen Spiele
dienten die Roſengärten, Roſentäler der Städte, die franzöſiſchen
Roſenkränze.” Die Dichter ſchildern auch Klöſter der Minne mit
Turnieren und Luſtbarkeiten.”
Ein wirkliches Kloſter der Minne, eine Art Gralburg, ſchuf
Ludwig der Bayer, angeregt durch Wolfram von Eſchenbach, im
Kloſter Ettal mit Anklang an den Tempelorden und wandte ihm
die Einkünfte vieler Kirchen und Klöſter zu. Die Tempelherren,
„dreizehn an der Zahl, durften ihre Frauen mitnehmen“.* Aber
nicht der Ritterkonvent bildete den Grundſtock des Kloſters, ſon
dern eine Anzahl von Mönchen aus dem Benediktinerkloſter
Reichenbach, deſſen Vorſtand zugleich Abt von Ettal war. Die
Mönche hatten eine feſtere Stellung als die Ordenskapläne der
Tempelherren und überdauerten auch den bald zerfallenen
Ritterkonvent. An ihren Tagzeiten mußten die Ritter ſamt ihren
Frauen erſcheinen; es waren das Männer in vorgerückten Jahren.
Je zwei Paare ſaßen am gleichen Tiſche. Der Rittermantel war
blaugrau wie das bayeriſche Wappen, die Frauen trugen nur
blau, die Farbe der Buße.” Im Unterſchied von den geiſtlichen
Rittern durften die Stiftsherren goldene Gürtel und Sporen,
mit Gold und Silber verzierte Meſſer und goldene Fingerringe
tragen. Alle Kinder über drei Jahre mußten aus dem Konvent
entfernt werden.

6. Turniere und Waffenübungen.

Die Ritterſpiele, ſagt ein ſchwäbiſcher Chroniſt, wurden ein
geſetzt, um den Adel zu ſchulen und ſeine Tüchtigkeit auf die Probe
zu ſtellen." Die Herolde und Wappendichter, die Krojer wachten
über die Turnierfähigkeit und verkündigten das Lob der Helden
beim Einritt und Ausritt. Ihre Arbeit erleichterten Turnier
geſellſchaften, die jeden ausſchloſſen, der Hantierung, Handel,
Wucher getrieben, Gotteshäuſer zerſtört, Straßenraub verübt,

1 Mon. Patav. 1, 13. Raumer, Hohenſtaufen VI, 755.
* Jeu du chapelet. Andere Tänze waren die balerie de la reine du prin

temps, belle Aelis, belle enlevée (Rev. d. d. m. 1906 XXXI, 402). Archiv
f. Kulturg. 1912, 286. * Laßberg, Liederſ. II

,

209.

* Henr. Rebd. 1333. Hiſt.-pol. Blätter 143, 908.

5 Als den Traum eines Toren verſpottet der Engländer Wirecker die Ver
bindung eines Ritterordens mit dem Familienleben. Der nichtsnutzige Student
Brunellus ſpinnt dieſen Traum aus zu einem novus ordo Brunelli.

° Ob e
r von ſeiner Gerechtigkeit, Tapferkeit, Nüchternheit und Keuſchheit

und andern löblichen Tugenden, die den Menſchen erſt zum rechten Edelmann
machen, ein rühmliches Meiſterſtück abzulegen imſtande ſei; Cruſius, Chronik

3
,

2
,

13. Das ſe
i

früher ſo geweſen, meint der ſchwarzſeheriſche Teichner, jetzt
ſei es anders (Karajan 167).
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eine Fehde ohne vorherige Anzeige begonnen, den Frauen oder
Jungfrauen mit Worten oder Werken ihre Ehre genommen, ja
ſogar den ehrlichen Ritter, deſſen Schild eine Frau berührt hatte.
Die Mitglieder waren kenntlich an Kleinodien auf dem Helm,
auf der Bruſt, auch die Knechte, mit denen jeder Ritter auszog
und eine Gleve bildete. Waren die Kämpfer beiſammen, ſo
konnten ſi

e

den Tag gar nicht abwarten und maßen ſchon zuvor
ihre Kräfte.
Der Kampf beſtand im „Rennen“ und „Stechen“, im ge

ſchickten Anlauf und ſtarken Stoß auf den Schild, die kleine
Tartſche, ſelten auf den Halsberg mit dem Zwecke, den Gegner
aus dem Sattel zu heben oder die Tartſche zu zerſplittern, wenn
der Rennſpieß nicht zuvor brach. Die Spieße, die Stangen,
Schäfte waren meiſt ſtumpf (mit einem Krönlein), die Rüſtung
bald leicht, ohne Beinſchienen und Lederdecken,” bald ſchwer, je

nach der Art des Kampfes. Beim Scharfrennen war die Rüſtung
leichter, der Sattel nieder, beim Krönelrennen hoch, um einen
Abſturz zu verhindern. Auf das Schimpfturnier bezieht ſich,
was Geiler einmal rügt, die Ritter ſeien zufrieden, wenn ſie
ihre hohlen Speere brechen und vom Schilde etwas Gold,
Mennig oder andere Farbe abſtoßen, das genüge auf ein Jahr
hundert zu prahlen. Manchmal nahm e

s ein Mann gegen viele
auf und bewährte einen „Muot“. Im Maſſenkampf ſuchten ſich
die Reihen im Durchreiten zu werfen, abzuſchneiden, gefangen
zunehmen. Oft aber trennten Schranken, Bare, die Kämpfer;
denn wenn ſich Gegner trafen, floß Blut. Als Kaiſer Karl IV.

zu Rottenburg a. N. ſich verkleidet in die Schranken begab, wurde

e
r gefangen und mußte ſich um 60 Mark löſen. Um ihn nicht

weiter in Gefahr zu bringen, gaben die Ritter den Kampf auf;
denn, ſagten ſie, ſonſt hätte e

s geheißen, die Schwaben hätten
ihn verraten.” Zu London focht 1390 ein Schotte und ein
Engländer einen Probekampf aus. Als ſchon beim erſten Anprall
die Lanze des Engländers wankte, ſchrie das Volk, der Fremde
hätte ſich an ſeinem Sattel angebunden. Empört darüber ſprang
der Schotte vom Pferde und raſch wieder hinauf, ſtürmte wider

Ägner vor und verwundete ihn ſchwer zum Verdruſſe desVolkes.
Wie in der Schlacht zogen die Kämpfer, wenn die Speere

verſtochen waren, ihre Schwerter, zerhieben ſich die Tartſchen und
betäubten ſich durch Helmhiebe. Das Kolbenturnier zu Pferd

Die Kämpfer mußten rechtzeitig vom Galopp zur Rabine übergehen
und ritten entweder zu Treviers (à travers) ſchräg auf die rechte Seite des
Gegners los oder zur rechten Tjoſt, d. h

. geradlinig oder zuerſt geradlinig und
dann ſchräg. Vgl. IV. Bd. 110.

* Jülgen, Säcke (Wämſer).

* Böhmer, Fontes IV, 254; Werunski, Karl IV. II
,

110.
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beſtand in einem rohen Loshämmern auf kräftige Helme.” Auch
zu Fuß ſchlugen die Ritter mit Keulen, Kolben und Streitäxten
aufeinander. Waren alle Waffen zerſchlagen, dann begannen die
Kämpfer ringend handgemein zu werden. Ringkämpfe unter
brachen oft die Turniere. Das Ringen und Fechten betrieben
fahrende Ritter, Stahlbrüder, Marxbrüder, Fechtergeſellſchaften
um Lohn und zur Schau.”
Die Bürger und Bauern blieben nicht zurück, übten ſich in

allen Künſten und wahrten ritterliche Art und Form. Dem
Götz von Berlichingen begegneten, da er ohne Wehr eine Stadt
verließ, vor dem Tore aufrühreriſche Bauern und ſprachen ihn
an: „Wollen wir miteinander einen Gang machen?“, ließen ihm
aber ritterlich Zeit, in der Herberge ſeine Waffen zu holen. Bis
er zurückkam, waren ſie verſchwunden. Seitdem die Bürger und
Bauern fochten, war vielen Rittern der Zweikampf verleidet.” So
wie man jetzt fechte, ſagt der Teichner, erzeuge das Tun nur
Reue, Schande und Verluſt. Beide Teile verlieren, der liege
und der hinlaufe. Wohl ſpreche mancher, er ſchäme ſich zu

fliehen, dem Kampfe auszuweichen; wenn aber Beſcheidenheit
mehr trage, wer wolle da noch das Schwert führen. Will jemand
mit mir raufen, heißt es im Renner, dann ſage ich: „Willſt du
eins trinken?“ Dann kaufe ich ihm guten Mut, und e

r kauft
mir wieder eins, und mir iſt geholfen. „Kann mir jemand ein
ander Leben zu dieſem Leben geben, ſo will ich eins davon
wagen.“ Mit dem Teichner ſtimmten zwar nicht in der Offen
heit, wohl aber in der Tat manche Ritter überein. Denn der
bürgerliche Suchenwirt ſpottet, der Ernſtkampf ſe

i

vor den
Rittern ſicher, ſie kommen daher mit Wein geladen, hübſch und
weidlich geziert, und entheiligen mit dem Getriebe die Feſttage.”

Hinter Säcken, dicken Wämſern verſteckten ſich die Ritter, erklärt
Hermann von Sachſenheim, gleich den Bauern, die ſich zum
Miſtfahren rüſten. Sie ſtürzen daher wie Fliegen, die in den
Brei fallen, am Falle aber zeige ſich, wie jeder wiſſe, am beſten
der Adel. In jeder Schlacht, ſagt der Ackermann aus Böhmen,
ſehe man mehr Herren als Knechte fallen."

7
. Ritterrüſtung und Stadtbefeſtigung.

Das Emporkommen der Bürger und Bauern machte ſich in

allem fühlbar, ſogar in der Ritterrüſtung. Die ehrwürdige Ritter

Mit Gitterwerk oder Bügel vor dem Geſicht.

* Der Tſcheche Rosmital fand deshalb an allen Höfen gute Aufnahme
(vgl. ſein Reiſebuch 1844). Schultz, Höf. Leben I, 165.

* Zu Rottweil ſetzte ein Ritter anſtatt ſeiner eine Tuchpuppe zum Spotte
auf das Roß (Zimm. Chr. II
,

32).

* Trimberg 11633.

* Die Verlegenheit 195. Vgl. Luzel, Gwerziou I, 367. ° C. 17.–
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tracht ſchwand, wie Helbling klagt, und an Stelle des faltigen
Waffenrockes trat der Schupe, Schecke, Lendner, ein Lederkoller.
Die Bauernritter trugen im Winter Schafpelze, im Sommer
einen Zendal (Taffet), einen Rock ohne Suckenie (Überwurf)
und einen Bundhut. Die Raubritter ließen ihre Koller, Spitzhüte
und Handſchuhe, die Bauern ihre Wämſer mit Eiſenſtücken ver
nähen, damit ſi

e
nicht in Verdacht kämen. Unter faltigen

Spaldenieren bargen ſich Lederkoller. Aber ſelbſt die beſten

Tanſsonfinaleſ fºrtzmäziaufmi
Ubergang Heinrichs V11. über den Ponte Molle bei Rom, wobei viele Begleiter von einem
Turme mit Pfeilen und Steinen verletzt wurden (sed a turri Tripezon sagittantur multi).
Zu Füßen des Turmes ſtehen zwei Knappen mit Armbruſt und Lanze. Die Ritter ſelbſt
kämpfen mit Langſchwertern und tragen lange Waffenröcke, Viſier- und Topfhelme, einer

auch einen Eiſenhut. Miniatur des codex Balduini zu Koblenz.

Ritter warfen über ihre Brünne modiſche Zattelröcke mit Häng
ärmeln. Viele hingen nach Bauernart über ihren Rock ein
Buſenblech, eine Bruſtplatte, ſpöttiſch Molter (Kübel), ſpäter
Krebs genannt, und ſteckten Kurzmeſſer in ihren Gürtel. Das
Eiſen war billig geworden infolge des vermehrten Bergbaues.
Deshalb konnten auch die Waffen und Rüſtungen verſtärkt werden.
Schon im zwölften Jahrhundert war das lange Ritterſchwert auf
gekommen, die Folgezeit änderte nur noch den Griff,” verbeſſerte

Helbling 8
,

303; 15, 65; 2, 1220; 1, 310; Neidhart bei Hagen II
,

100.
Vgl. den Bremer Roland. -

* Durch die Parierſtange erhielt er Kreuzform. Der Knopf war zuerſt
pilz- oder glocken-, dann apfelförmig (S. Helbling 1

,

263). - Schibelohte mit
Scheiben verſehene Knöpfe und einem Spiegel in einem Knopf erwähnt Neidhart

K
.

37, 42. Ein Korb am Knaufe kam erſt im 16. Jahrhundert auf.
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aber um ſo mehr die Schießwerkzeuge, wie wir noch hören werden.
Ein doppelter Harniſch umſchloß nun den Oberleib, Brünne und
Platte, Ring- und Buſenhemd; die Arme ſchützten Muſeiſen,
Muſeniere, die Ellbogen Kacheln, den Unterleib ein Ringelſchurz,
Schoß- oder Leibeiſen, die Knie deckten Böcklein, die Beine
Strichhoſen, Lederhoſen, Beinſchienen. Schließlich entſtand ein
vollſtändiger Eiſenmann aus Platten. Die Pferde erlagen unter
dieſer Laſt, und die Rüſtung mußte auf beſonderen Pferden oder
auf Kloben, Gabeln nachgeführt werden. Bauernritter ſetzten
ſich auf einen Laſtwagen. Der Anzug war ſo verwickelt, daß
Ritter oft tage- und nächtelang darin ſteckenbleiben mußten. In
der Hitze wurden ſi

e

ſo warm wie in einem Backofen;” mancher

iſ
t darin erſtickt, und mancher wurde vom Schlage gerührt, wenn

e
r

ſeinen Kopf in kaltes Waſſer ſteckte.” Die Finger deckten Ketten
oder Blechhandſchuhe, den Kopf verſchiedene Geflechte und Helme,
zuerſt ein mit der Halsberge verbundenes Ringgeflecht,” eine
Helm-, Halsbrünne, Barthaube, dann eine Helmhaube,“ eine
Eiſenmütze mit einem Bundhut darüber, ein Eiſenhut, eine
Keſſel-, Beckenhaube, eine Schale, ein Schaller mit breitem
Rande" oder ein hoher Helm von verſchiedener Art."
Den verwickelten, koſtſpieligen Rüſtungen, die die ſtädtiſchen

Waffenſchmiede lieferten, entſprach die ſtarke Befeſtigung, mit
der die Städte vorangingen und die Fürſten nachfolgten. Stadt
und Burgmauern wurden verdoppelt, und die inneren, beſonders
ſtarken Mauern mit viel Türmen, Baſteien oder Schanzen ver
ſehen. Die Türme waren teils eckig, teils rund, ſprangen meiſt
vor und erhoben ſich je nachdem wenig oder viel über die Mauern.
Gegen die Fernwaffen, die ſich zuerſt bei Belagerungen, erſt
ſpäter im offenen Felde bewährten, mußten die Schießſcharten
verengert und die Windberge verbreitert werden. Bald blieben
nur noch Schlitze übrig, durch Blenden verſichert. Außerhalb
der Mauern lagen Schanzen, Zäune, Schütten und Müllen und
ſperrten Sümpfe und Waſſergräben den Zugang. Wohl öffneten
ſich die Tore freundlich, waren aber gegen Feinde wohl verwahrt
und ſtets bewacht, und die Wachen ſtanden unter beſtändiger

Aufſicht." Vor den Toren lagen Vorwerke, oder die Tore er
weiterten ſich zu Vorwerken, und die weitere Umgebung ſchützten
„Klauſen“, Bollwerke und Blockhäuſer.

-

Götz von Berlichingen, Lebensbeſchreibung § 1. * Froissart 4
,

20.

* Capmail, camail. 4 Cervellière.

* Die viſierloſe Salade (Schaller) hatte Augenlöcher.

" Ein kugel- oder kegel- oder zylinderförmiger Topfhelm zuerſt ohne, dann
mit Augenſchlitzen und Naſenſchutz. Dann verbreitete ſich der Viſierhelm; das
Viſier wurde zuerſt vermittels Scharnieren a

n

der Stirne, ſpäter vermittels
Zapfen an der Schläfe auf- und abgeſchoben.

" Ein Ritter machte eines Morgens in aller Frühe in bloßem Hemde nur
mit einem Meſſer bewaffnet die Runde und ſtieß auf einen Löwen, den ſeine
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Arme Ritter konnten nicht mittun; ihre Burgen waren ſchlichte
ſtarke Häuſer. Der Neidhartritter, der ein ſolches Haus beſaß,
freute ſich zwar ſeiner hohen Planken, ſeines Grabens und ſeiner
"Kotgrube, worein anſtürmende Bauern fielen und ſich „tauften“.
Dann wehrte er ſie einmal mit einem Kübel voll heißer Lauge ab,
aber ſi

e drangen ſchließlich doch durch, zerbrachen den Zaun und
zündeten ſein Haus an. Im Innern war ſein Haus ganz kahl,
leer von unten bis oben, „vom Ebenhaus bis zur Rinne“. Eben
wegen des Bauernhaſſes verlegten zur Fauſtrechtzeit viele Ritter
ihre Häuſer auf einſame Höhen, in Wälder und mitten in

Sümpfe, zumal ſolche Ritter, denen das Leben in der Stadt

zu teuer war. Die Bürger der Städte ſahen mit Verachtung
herab auf die armen Schlucker der Einöde. Einſt ſtießen, berichtet
ein Florentiner, Edelleute der Stadt, die auf der Falkenjagd
Wachteln gefangen hatten, auf eine Waſſerburg, deren Beſitzer
einen deutſchen Namen, Konrad, trug. Über den ſie umgebenden
Graben mußten ſi

e auf einem Brett überſetzen, das bei jedem
Tritte ſich bog und zu brechen drohte; die Pferde mußten ihn
durchſchwimmen und kamen dann in einen Stall, der nur halb
mit Stroh bedeckt war. Zu ſaufen brauchten ihnen die Pferde
warte nichts zu geben. Zum Feueranmachen fanden ſi

e nur
Schilfrohr, zum Sitzen wacklige Stühle und dazu einen Tiſch,
von dem man hätte glauben können, er gehörte zum Glücksrad.”
Das Brot war hart wie Schiffzwieback, ein wahres Kolbenbrot.”
Als ſie zu trinken begehrten, befahl der Burgmann dem Diener,
Trauben auszupreſſen; denn alten Wein, erklärte er, beſäße e

r
ſeit Jahren nicht mehr. Im Schlafgemach, einem tiefen Ge
wölbe, ſtand eine große Bettſtatt, die für vier ausreichen mußte,
mit einem Unterbett voll Schweineborſten und einer zerriſſenen
Decke. Zu ihm führte über den ſumpfigen Fußboden eine richtige
Brücke. Der Schmutz hatte wenigſtens den Vorteil, daß e

r den
Unrat der Nacht aufnahm, ohne daß es jemand merkte. An einen
Schlaf war nicht zu denken in dieſen Schlupfwinkeln für Kröten,
Fröſche und Krebſe, wie ſi

e ſpotteten, und ſi
e

traten in aller
Frühe den Heimweg a

n

und machten ein Gelübde, ein Jahr lang
nicht mehr in die verrufene Gegend zu gehen.“

Unter ſolchen Umſtänden begreift man wohl, daß, wer e
s

vermochte, ſich in die Städte zurückzog. Arme Ritter ließen
ſich förmlich als Pfahlbürger, als Gleve- und Spießbürger auf

Feinde aus dem Zwinger gelaſſen hatten, wußte ſich aber ſeiner gut zu erwehren.
M. G. ss. 21, 279.

* Riche. Unten leer und oben nicht viel, ſagt Wilwolt v. Schaumburg von
ſeinem Erbſchloſſe.

* Descaccio che pareva che fosse in fortuna.

3 MaZZerO.

* Sacch., Nov. 210. Vgl. Novellino 3
5 (Cento n. 41).
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nehmen, trotz ihres Widerwillens gegen das Pfahlbürgertum.!
Andere ſchloſſen Verträge, daß ihnen die Städte in der Not
ihre Tore öffneten, und die Städte bedangen ſich ihrerſeits von
den Rittern ihre Burgöffnung aus und benützten ſi

e

zu ihren
Fehden,” wie ja auch die Ritter gegenſeitig über ihre Burgen
verfügten.” Kam e

s

doch ſogar vor, daß einzelne Bürger zu

Kriegszeiten ſich in den Schutz benachbarter Adeligen, beſonders
aber in Klöſter und Spitäler begaben, damit ihre offenen Güter
verſchont blieben. Die anderen Bürger aber ſahen nicht ruhig
zu, ſondern zwangen ſi

e zur Auswanderung, wenn ſi
e

die „Knecht
ſchaft“ nicht abſchüttelten.“

Der Stadtzaun rückte immer weiter hinaus und wurde durch
Maſſenbauten erſetzt. Aber eben die Stärke der Befeſtigung ge
ſtattete von der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts an, da auch
die Bevölkerung zurückging, kein weiteres Hinausrücken des
Ringes mehr." Dafür ſchufen ſich die Städte in der weiten
Umgebung einen Verteidigungsgürtel, um ihre abhängigen Leute
und Orte zu ſchützen, errichteten Landwehren, zogen ein Land
gehege um ihr Gebiet mit mannestiefem Graben und hohem
Walle dahinter, über den eine Hege, ein Gebück, ein Pfahl lief."
Viele Durchläſſe und Wege wurden vermieden und manche
eigens aufgehoben oder in eine Hauptſtraße geleitet. Gefährdete
Stellen, beſonders da, wo die Straßen über Landwehrgräben
liefen, ſicherten Schläge (Grendel, Stendel, Riegel, Wehren).?
Der Schlaghüter oder Heger wohnte in einer Hütte, in einem
Gadem oder in einem Turm, einem Landturm, Sperrturm. Bei
herannahender Gefahr erhoben die Wächter ein Geſchrei, ein
Gerüft, Greid” und zündeten ein Greidfeuer an. Die Glocken
riefen zur Wehr." Die Oberaufſicht über die Hegen führte der
Hegereiter, der den Zaun regelmäßig beſichtigen mußte. Außer
dem fand jährlich ein Bannritt ſtatt, wozu die Ackerleute zu Roß,

So war ein Herzog Ulrich von Württemberg Bürger von Luzern, und
der Hohentwiel war für ihn eine offene Burg.

* So beſaß Nürnberg offene Häuſer zu Lichtenhof, Krafthof, Dürrenholz
uſw.; Frankfurt zu Cronberg, Eppſtein, Urſel.

* In ſeiner Fehde mit Mainz bekam einmal Götz von Berlichingen ein
offenes Haus im fernen Weſtfalen und die Hilfe eines benachbarten Ritters
angeboten, wogegen ſich der Graf von Waldeck verwahrte.

* Boos, Städtekultur II, 276.

* Nur wenige dehnten ſich noch im fünfzehnten Jahrhundert aus, Reſidenz
ſtädte natürlich auch ſpäter noch; Püſchel, Anwachſen d

.

d
. Städte 212.

" Die Landhege hat in den Urkunden die verſchiedenſten Namen: Gehag,
Gebück, Genick, Hähl, Hail,Bannzaun, Billgraben, Brachte, Feldfrieden, Fürſten
hagen, Gehäu, Genüge, Gertin, Grendel, Gruft, Langwehr, Lampert, Lanart,
Letze, Recke, Rennbaum, Schlag, Serre, Wehrbruch, Wrechte, Zarge. (Beſchorner,
Deutſche Geſchichtsblätter 1910, S. 141).

7 M. G
.

ss. 10, 199. * Grida.

* Je nachdem eine kleine oder große Glocke (Gemperlein, Storm).
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die Schiedsleute, der Maier und der Leutprieſter mit dem Sakra
ment erſchienen, und darauf folgte ein Mahl.
Die Wahrung der Stadtſicherheit machte viel Mühe und Un

koſten. Der „Stadtbau“ wurde eine Laſt, die nicht mehr auf die
Stadtherren, das Reich, die Anwohner abgewälzt werden konnte.
Die Bürger ſelbſt mußten mit Hand anlegen oder Umlagen zahlen,
das Gewerf, das Ungeld, die Akziſe.” Fremde blieben frei, lange
auch die Geiſtlichen und auswärtigen Klöſter mit Stadtbeſitz. Das
Ungeld wuchs noch, wenn die Bürger aufhörten, ſelbſt Wachdienſt
zu leiſten, und dafür Söldner anſtellten. Eben wegen dieſer
Dienſte zerfiel eine Stadt in Wachten und Viertel, und nach
Wachten wurden auch vielfach die Steuern erhoben.

8. Fehden zwiſchen Rittern und Städten.
In Deutſchland, ſagt Philipp von Commines, „gibt es ſo viele

feſte Plätze und ſo viele zu Übeltun, Plündern und Rauben ge
neigte Leute, die ſo viel Fehde aus kleinem Anlaß treiben, daß es
eine verwunderliche Sache iſt. Denn ein Mann, der niemand als
ſich ſelbſt und einen Knappen hat, ſagt einer großen Stadt und
einem Herzog auf, um beſſer rauben zu können, mit dem Rückhalt
einer kleinen Burg oder eines Felſens, wohin er ſich zurückzieht,
wo 20 oder 30 Berittene auf ſein Betreiben die Fehde beginnen.
Dieſe Leute werden kaum von den deutſchen Fürſten geſtraft;
denn ſie wollen ſich ihrer vorkommendenfalls bedienen. Dagegen
kämpfen die Städte grauſam gegen ſie und haben oft ihre Burgen
belagert und niedergeriſſen. Denn ſi

e unterhalten Bewaffnete
für ihre Sicherheit. Die Fürſten und die Städte Deutſchlands
leben nur, um ſich gegenſeitig zu bekämpfen.“ Ahnlich war es

überall,” fügen wir bei, auch in Italien und Frankreich. Die
Städte ſelbſt ſchadeten ſich gegenſeitig nach Kräften, hier wie
dort.“ Die Stadt Rottweil lieh einmal einem Herrn von Zimmern
400 Fußknechte, als er zuſammen mit neun Adeligen die Stadt
Oberndorf zurückzugewinnen trachtete, was ihm auch durch Liſt
gelang. Selbſt der kaiſerliche Landfrieden kümmerte die Städte
wenig, wenn e

r

nicht in ihrem Vorteile lag. Kaiſer Maximilian

* Zu Baſel lieferte der Dompropſt Suppe, Fleiſch, Brot und Wein, der
Stadtrat ein Pfaud „Stäbler“. Zu Rothenburg, wo ſich die Landhege am
ſchönſten erhalten hat, ſteht noch ein berühmtes Hegereiterhaus. Spuren von
Landhegen laſſen ſich feſtſtellen bei Hall, Nürnberg, Frankfurt, Dortmund,
Höxter, Friedberg. Vgl. d. deutſchen Geſchichtsblätter 1910 S 12, 127.

* Geld = jährliche Gült; das Ungeld, eine nicht regelmäßige Abgabe (in
debitum), wurde zuerſt auf den Wein, dann auch auf Fleiſch u

.
a
. gelegt. Kaiſer

Friedrich II
.

hat 1232 das Ungeld verboten; M. G
.

Const. II
,

212.

* Mem. 5
,

18.

* Vgl. die ewigen Fehden zwiſchen Lucca und Piſa in Sercambis Chronik
oder die in den Chroniken M. G

.

ss
.

1
8

und 1
9 geſchilderten Kämpfe.

* Zimm. Chr. II
,

42.
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erklärte einmal: „Wenn ein Kaufmann einen Pfefferſack verliert,
ſo ſoll man das ganze Reich aufbieten und viel zu ſchicken haben;
aber wenn es Händel gibt, die das ganze Reich angehen, die
Königreiche, Fürſtentümer, Herzogtümer und andere betreffen,
dann kann euch kein Menſch zuſammenbringen.“

Hätten die Städte beſſer zuſammengehalten, dann hätten
ihnen die Ritter nicht viel ſchaden können. Die Beläſtigung
des Handels war gewiß keine Kleinigkeit. Sonſt aber mußten
ſich die Ritter darauf beſchränken, die Häuſer der Pfahlbürger
niederzubrennen, der Vorwerke ſich zu bemächtigen, in die
Türme einzudringen. So beſetzten Jakob Püttrich aus dem
um 1370 vertriebenen Patriziergeſchlechte und drei Geſellen
(ſeine Gleve) das Gögginger Tor vor Augsburg, lauerten auf
junge Bürger, fielen ſie an und ſchlugen einen halbtot. Deſſen
Begleiter aber fingen den Püttrich, führten ihn aufs Rathaus
und ſperrten ihn ein. Nun befand ſich unter den Wächtern ein
beſtechlicher Menſch, der den Püttrich gegen 500 fl

.

freiließ. Der
Entſprungene fügte der Stadt großen Schaden zu, aber auch die
Bürger wehrten ſich nach Kräften und übten Vergeltung. Als
die Augsburger im Jahre 1388 gegen den Burgwart von Mering
auszogen, überfielen ſi

e

die von ihm faſt leergelaſſene Burg zu

Bergen. Den Waſſergraben um die Burg hatten ſi
e

raſch über
ſetzt und ſtanden vor einem ſtarken Turme, zu deſſen Türe ſi

e

mit Leitern emporſtiegen. Hinter der eingeſprengten Türe
ſtanden nur zwei Bauern, die ſie totſchlugen. Die Edelfrau, ein
gar ſchönes und frommes Weib, und ihre Jungfrauen ſaßen da

in Todesangſt und wehrten ſich nicht. Darum widerfuhr ihnen
auch kein Leid. Die Eindringlinge hießen ſi

e zu ſich nehmen all
ihr Gewand, ihr Keinod, ihr Gebänd und alles, was zu ihrem
Leibe gehörte, und ſi

e ließen ſi
e ungehindert aus der Burg

gehen. Was ſich aber ſonſt im Hauſe fand: Silbergeſchirr, Zinn
geſchirr, Betten, Kleider, auch Speck und Schmalz, das nahmen

ſi
e mit und raubten auch die Kirche, in der die armen Leute aus

dem Dorfe ihre Habe geborgen hatten, ganz aus und beluden
viele Wagen. Nachdem ſie noch die Burg verbrannt hatten,
kehrten ſi

e ruhig nach Hauſe zurück.
Gegen feſte Burgen richteten die Städte nicht viel aus, ſie

rannten ſich oft daran die Köpfe ein. Nur durch Liſt gelang
ihnen manchmal eine Überrumpelung. So zogen die Haller,
als ſi

e

das Raubneſt Klingenfels belagerten, die Kleider der
unterwegs gefangenen Ritter an, drangen ſo in das arglos ge
öffnete Tor ein, zerſtörten die Burg, nahmen die Inſaſſen
gefangen und ließen ſi

e

hinrichten. Als die Rottweiler die Burg
Zollern belagerten, ſpotteten die Eingeſchloſſenen: „Erſchrecket

* Götz v
. B., Lebensbſch. § 10.
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doch mit eurem Schießen die Henne nicht, die auf den Eiern
ſitzt, ſonſt haben wir Mangel an jungen Hühnern.“ Die Be
lagerer aber rühmten ſich, ſie hätten Katzen, die die Maus nicht
aus dem Loche ließen.” In der Tat fiel nach langer Belagerung
die Burg in ihre Hand und wurde dem Erdboden gleichgemacht,
allerdings nur für kurze Zeit. Ein Zollern ſagte ſpäter: „Ab
genommene Schlöſſer und entlaufene Weiber kehren gemeiniglich

zu ihrer Zeit wieder heim.“* Was wollten die Bürger mit den
weltentlegenen Höhlen anfangen? Gerade um vor den Bürgern
und Bauern ſicher zu ſein, zogen ſich immer mehr Ritter auf
Felsneſter und Waldwinkel zurück, darunter auch vertriebene
Patrizier, obwohl ein Graf darüber ſpottete, die Burgen ſeien
Mauskörbe.”
In einer offenen Landſchaft konnte ſich der Adel ſchwer halten,

und daher unterlag ein großer Teil des fränkiſchen Adels der
Stadt Nürnberg. Wohl beſaßen ſie, wie Hans Roſenblüt ſagt,
ein diamantenes Herz, führten eine ſcharfe Gerte und umlagerten

die Stadt wie zweiundzwanzig Wölfe eine Schafherde. Aber
die Nürnberger waren mit dem Burggrafen fertig geworden und
hatten die Reichsburg über der Burggrafenburg gewonnen;

ſi
e

wußten ſich auch der kleinen Feinde zu erwehren, deren
Kühnheit das Volksgemüt anregte. Manchen hat das
Volkslied verherrlicht, vor allen einen Eppele von Geilingen.
Es waren nur harmloſe Räubereien, von denen das Lied be
richtet, die Entwendung eines ſilbernen Vogelhauſes, die Heim
holung ſeiner Stiefel, die ihm zum Trotze am Tore aufgehängt
waren. Oft entwiſchte er, weshalb das Sprichwort aufkam:
„Die Nürnberger hängen keinen, ſi

e hätten ihn zuvor.“ Schonung
haben die Nürnberger ſowenig geübt wie ihre Gegner; Mitleid
galt als Schwäche. Einer ihrer eigenen Mitbürger nannte die
Ratsherren Bluthunde.“ Die benachbarten Rothenburger eiferten
ihnen nach, warfen die enthaupteten Leichen der Ritter in den
Graben und ließen im Faulturm einen Herrn bei lebendigem
Leib verfaulen." Aber trotz aller Grauſamkeiten lebte das Fehde
weſen luſtig weiter und ergriff auch Geiſtliche, Handwerks
geſellen und Bauern.
Zur Fehde hätten ſie ſo gut ein Recht wie die Ritter, erklärten

die Bauern einer Schweizer Gemeinde noch am Schluß des fünf
zehnten Jahrhunderts; ſi

e

ſeien auch freie Herren, hätten einen

Liliencron, Volkslieder I, 289.

* Höfler, L. v. Eyb 119. „Atterdag iſt das ein gutes Kalb,“ ſagte ein Fürſt
von einem Dienſtmanne: „mit zwei Burgen ging e

r dahin und als Ochſe mit
drei kehrt er zurück;“ M. G

.

ss. 21, 276.

* Zimm. Chr. III, 368. * Deichsler 1503.

* Liliencron I, 374. Über das Raubneſt Hindenburg vgl. Limburg. Chr.
1396. Über Fritſche Grad zu Görlitz, das Schloß Haun ſ. Liliencron, Volksl.

I, 326, 376.
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Kaiſer, König und Graf in ihrer Mitte und um ihr Dorf liefe
ein Zaun mit Torhütten und Graben. Demgemäß forderten ſi

e

bei einem Streite benachbarte Bürger zum offenen Kampfe
heraus und ſprachen andere Gemeinden um ihre Hilfe an. Aber
die Angerufenen entſchuldigten ſich: „Der Edelleute Mut iſt uns

ſo heiß auf unſerem Leib und Gut, daß wir von unſeren Stätten
nicht fahren mögen zu der Geſchichte und bitten um euere Huld.“
Dafür ſtrömten um ſo mehr fahrende Leute herzu, Pfeifer,
Schützen und Schildknechte, und ſchürten den Streit, der zu
ungunſten der Herausforderer endigte.



CXX. Volkswehr und Gerufsheer.

1. Bürger, Bauern und Söldner.
Gei jeder Landesnot waren die Bürger und Bauern zur

Waffenhilfe verpflichtet. Die Waffenpflicht war zugleich ein
Waffenrecht. Auf der Waffenfähigkeit beruhte die Selbſtändig
keit und Freiheit, ihr verdankten die Handwerker ihren Auf
ſtieg. Ebendarum wachten die Bürger eiferſüchtig darüber, daß
kein Herr ein fremdes Heer in ihre Mauern einführte, und be
freiten ſich frühe von der Herbergpflicht. Je nach der Größe des
Vermögens mußten ſich die Bürger mehr oder weniger Waffen
anſchaffen, die einen einen Harniſch, die anderen ein „Trab
geſchirr“ und noch geringere einen Spieß oder eine Gleve.” Dazu
bewaffneten ſi

e nicht ſelten ihre Bauern, die „Pfahlbürger“, und
verfuhren dabei ſowenig ſchonend als die Ritter.” Wären die
Koſten nicht geweſen, ſo hätten ſi

e jederzeit Ritter und Söldner
genug haben können, denn Spießer, Schützen und Schildknechte
ſtrichen genug im Lande umher.“ Die Nürnberger rühmten ſich,
wie H

.

Roſenblüt dichtet: „Wenn man einen Anſchlag überſummet
bei Nacht, bei Tag, bei kalt, bei warm und auf einer Pauke
vorauf brummet, ſo flieht hervor ein ſolcher Schwarm, achttauſend
Mann in einer Stund, mit Büchſen, Armbruſt, Spieß und
Schwert.“
Die Bürger ſollten hinter dem Ladentiſch ſtehenbleiben,

erklärten die Ritter; ſie taugten nicht ins Feld. So ein Dickſack,
heißt e

s in einer franzöſiſchen Erzählung, drückt ſein Pferd zu
ſammen. Da e

r kein Schöffe wurde, meint e
r,

der Ritterſchlag

ſei leichter." Noch im Jahre 1347 erklärte ein franzöſiſcher König,

e
r wolle künftig nur noch mit Edelleuten in die Schlacht ziehen.

* Molzendorff, Der Gedanke des Volksheeres 4 ff
.

* Wer z. B. 1000 fl. beſaß, der mußte einen Ritter ausrüſten, wer 2000 fl.

beſaß, zwei Ritter uſf.; Maurer, Städteverfaſſung I, 498; Bothe, G
.

Frankfurts
267. Im zweiten Städtekrieg ſtellte Nürnberg 500 Mann, Frankfurt bei einer
andern Gelegenheit 2000. Viel größere Scharen ſtellte Florenz: in der Stadt
ſelbſt ſtanden 2700, in der Grafſchaft 6000 Mann zur Verfügung; Davidſohn
Geſch. v

.

Florenz II 2, 490. * Pirenne, Geſch. Belgiens II
,

239.

* Dem Götz von Berlichingen bot ſich ein einfacher Mann von Winterbach
an; Lebensbeſchreibung § 10. Liliencron, Volksl. I, 436.

" Lenient, La satire 134.
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Die Bürger ſeien bloßer Ballaſt; denn ſi
e

ſchmelzen im Hand
gemenge wie der Schnee in der Sonne. Nur ihre Schützen
und ihr Geld ſe

i

noch zu gebrauchen. Und doch hatten ſchon in

der Schlacht bei Hausbergen 1262 die Fußtruppen, die Schützen
und Spießer, den Ausſchlag gegeben, und in der Sporenſchlacht
1302 hatten einfache Weber über die Lilienmänner” geſiegt.
Bürger und Bauern brüſteten ſich, mit einem tüchtigen Scheite
ſchlügen ſi

e

viele Gewappnete in die Flucht.” Ein Graf von
Flandern erlag aufſtändiſchen Bauern 1325, weil er ſeine Ritter
ſchar nicht mit kriegstüchtigen Landleuten hatte ergänzen können,
auf deren Treue er nicht zählen konnte. Die Leichtbewaffneten
kamen daher wie die „Heiden“, als echte „Wetterſchwalben“,
„bloß und unverdroſſen“ in bloßen Velen und brachten „mit
ihren Geſchoſſen die Herren mit ihren Roſſen auf das Gras“.
„Mit ihren Brazeln (Armſchienen) wurden die Ritter ſo müde,
daß ſi

e

ſich gerne deſſen entladen hätten, was ſie an ſich hatten.“
Die Ritter ſelbſt paßten ſich den veränderten Verhältniſſen an

und nahmen a
n Stelle der Schild- und Schwertträger Spießer

und Schützen (Fende) in ihr Gefolge auf. Eine Gleve beſtand
mindeſtens aus drei „Spießgeſellen“, einem Ritter, einem Knecht
und einem Schützen. Ein Mann allein oder ein Reiſiger mit
einem Knecht hieß „einſpännig“, die Stadtritter Konſtabler. Die
meiſten Gleven beſtanden aus mehr als drei Mann, und man
ſprach daher von Dreiröſſern, Vierröſſern.” Reitende Gleven
hießen jene, die zu Wagen fuhren. Die Geſpannglevener und
Wagenreiter kamen beſonders zahlreich in den Stadtheeren vor.
Standen doch viele „Spießbürger“ im dauernden Dienſte der
Städte.
In den Schweizer und Niederländer Gewalthaufen bildeten

den Kern die Spießer, d. h. ſchild- und panzerloſe Krieger mit
langen Piken (Gutentagen) und übernahmen Reiter die Deckung.
Die am meiſten gefährdeten Spießer am Rande der Haufen
trugen Rüſtungen oder Rüſtungsteile. Mit den ringsum hervor
ſtarrenden Spießen ſahen die Haufen wie Igel aus, wie man ſi

e

auch hieß, vergleichbar den Eberköpfen der alten Germanen.
Roſenblüt beſchreibt ein ſolches Untier: der Rüſſel ſeien 1000
Schützen, 2000 Spießer ſeine Seite und ſein Bauch, 600 Ritter
ſein Schwanz, 800 Schweizer ſein Herz; Wagenburg heiße ſein
Name. Die Wagenburg im eigentlichen Sinn nannten die

1 Froissart I, 315 éd. Luce IV, 270; Delbrück, Kriegskunſt III, 459. Einent
reichlichen Spott ergießt die Zimmernſche Chronik über die Bürger III, 379.

* Liliaerts, nach Frankreich ſchielende Ritter.

* Wittenweilers Ring 4
5

b
. * Ottokars Reimchr. 77487.

* Indeſſen gab e
s in jeder Gleve mehr Pferde als Männer: G
.
v
. Ehingen

und ſeine Knappen hatten 8 Pferde, dazu kamen noch 1
0 für einen Herold, einen

Sackmann oder Troſſer, der die Kleider führte (Reiſen 16). Im Schloß der
Frh. v. Ow zu Wachendorf ſteht noch das Haus der Gleven- oder Lehenritter
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Huſſiten Tabor, und dieſes Wort drang auch ins Deutſche ein
und bezeichnete eine Sammlung, Befeſtigung, ein Blockhaus, ja
ſogar ein Frauenhaus (Taiber). Eine Wagenburg entſtand
dadurch, daß ſich das Fußvolk auf die Wagen verteilte, auf
denen es ausgezogen war, ſich hinter und zwiſchen den mit
Schutzbrettern verſehenen und mit Geſchützen beladenen Fuhr
werken aufſtellte und ſo die Reiterangriffe abwehrte. Wenn es
dem Feinde gelang, eine Lücke zu reißen, konnte ſich die Wagen
burg nicht halten. So hat einmal Götz von Berlichingen, während
die „geſchickten und flinken Fuhrleute“ den Ring ſchloſſen, den
vorderſten Fuhrmann vom Pferde geſtochen und die Wehr ver
eitelt. Die Ritter ſtiegen häufig von den Pferden und miſchten
ſich unter das Fußvolk, griffen nach Spieß und Bogen und
benützten die Wagenburg.

Die Schießkunſt nahm einen großen Aufſchwung, und die
Schützen überwogen, während früher die Spießer die Mehrzahl
gebildet hatten. Neben der Armbruſt erhielt ſich noch lange
der Bogen; denn beide Schießwaffen hatten ihre eigenen Vor
teile, wie Flinte und Büchſe. Der Bogen war raſcher geſpannt,
die Armbruſt traf ſicherer, mußte aber mit einer Winde auf
gezogen werden und hinderte an der raſchen Bewegung. Wie
ſchon der Name arcubalista andeutet, diente ſi

e jahrhunderte
lang vornehmlich als Belagerungsgeſchütz. Eben darum wandte
ſich ihr vor allem die Neigung der Stadtbürger zu, die allmählich
eine große Gewandtheit in ihrer Handhabung erlangten. In
Frankreich war ſie geradezu die Volkswaffe, während die Eng
länder dem Bogen treu blieben." In den deutſchen Städten
entſtanden Schützengilden oder Schützenbruderſchaften, deren
Mitglieder ſich regelmäßig in Schützenhütten im „Schießgraben“

trafen. Sie erkoren ſich einen Patron, den hl. Sebaſtian, und
bauten ſich Altäre und Kapellen, und die Kirche erteilte ihnen
wegen ihrer gemeinnützigen Zwecke Ablaßbriefe. An ihrer Spitze
ſtanden Hauptmänner, Oberſte, Rottenmeiſter, und Pfleger ver
walteten den Schatz. Als Vorbild ſchwebte ihnen die ritterliche
Kunſt vor; ſie verglichen ihre Schießübungen mit Turnieren und
nannten ihre Wettkämpfe, das Preisſchießen, geradezu Stechen,
die Zahl der Schüſſe Rennen, die Preiſe Abenteuer, Kleinode.
Die Herolde hießen Pritſchenmeiſter. Zum Schießen geſellten
ſich Wettkämpfe im Laufen, Springen,” Ringen, Fechten, PferdeÄ und die Kämpfe entwickelten ſich zu förmlichen Volks
eſten.

Apud Anglos in sagittis unica spes (Jovius); Jusserand, Les sports 36.

* Berühmte Springer waren Waldmann von Zürich und Herzog Chriſtoph
von Bayern, ein Springer und Reiter Eppele von Geilingen.
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2. Volkswehr.
Solange der Krieg nur aus Fehden beſtand, hatte das Volk

nicht viel dabei zu tun. Wenn aber ganze Volksmaſſen in Be
wegung gerieten, wie bei den Mongolen- und Huſſiteneinfällen
und bei den Kämpfen zwiſchen Engländern, Niederländern und
Franzoſen, bedurfte das Kriegsweſen einer breiteren Unterlage
und mußte die Wehrkraft des Volkes herangezogen werden.”
Dieſe war mit der Zeit erſchlafft, die Wehrpflicht war im weſent
lichen auf die Gerichtsfolge, die Dingpflicht, beſchränkt,” konnte
aber jederzeit auf die Landesnot ausgedehnt werden. Daher
mahnten die Fürſten ihre Untertanen fortwährend, ſtatt mit
nutzloſen Spielen die Zeit zu vergeuden, ſich in den Waffen zu
üben. Allen voran taten es die franzöſiſchen und engliſchen
Könige.” Nach dem engliſchen Waffengeſetz“ von 1285 ſollten
zwei Konſtabler in ihrer Hundertſchaft alle zwei Jahre eine
Harniſchbeſchau abhalten und ſollte je nach dem Vermögen der
eine mehr, der andere weniger Waffen ſich anſchaffen.
Mit Ausnahme der Ritterwaffen, der Brünne, des hohen

Helmes, des Schildes, des Langſchwertes, führten die Bauern
alle möglichen Waffen, Meſſer und Spieße (Stachelſtangen),
Bogen und Armbrüſte und ſchützten ſich mit Holzſchilden, mit
Schienen, Blech- und Sturmhauben. Ein Italiener ſagt von
Deutſchland, in allen Häuſern hängen ſo viele Waffen und
Harniſche, als wehrhafte Männer im Hauſe ſeien; denn das Geſetz
verpflichte ſi

e dazu, damit ſi
e

im Falle der Not gerüſtet ausrücken
könnten. Von klein auf, ſagt ein anderer, übe ſich jeder Deutſche

in den Waffen; jede Stadt und jedes Dorf habe einen Schießplatz,
wo ſich die Männer an den Feſttagen im Schießen und Fechten,

in der Handhabung der Piken und anderer Waffen üben.” Daher
konnten die Herzoge von Öſterreich und Bayern 1431 gegen die
Huſſiten von je zehn Haushaltungen einen Mann aufbieten, den
die übrigen neun Familien ausſtatten ſollten. Zwanzig Aus
gehobene ſollten je einen Wagen beſitzen (die Wagen aber geiſt
liche Herren ſtellen). Die einen Männer ſollten ſich mit Bogen
und Armbrüſten, die anderen mit Spießen und Dreſchflegeln,
jeder aber womöglich mit einem Meſſer oder Kurzſchwerte, einem
Wams und Eiſenhut verſehen."

" Wie die deutſchen Bauern gegen Böhmen wüteten, ſ. M. G
.

ss. 9
,

697.

* Fehr, Das Waffenrecht der Bauern (Zſch. f. Rechtsg. 1914), hat dieſe
Einſchränkung wohl etwas zu einſeitig betont; nach ihm hat das Fehdeverbot
die Waffenunfähigkeit der Bauern verſchuldet. Vgl. dagegen S. Helbling 6

,

34 und IV. Band 197.

* Geſetze von 1319, 1369 und 1338 bei Jusserand, Les Sports 22.

* ASSize Of armS.

" Mocenigo und d
e Beatis bei Liebmann, Deutſches Land 155.

* Über die Zahl der Waffenfähigen wurde eine Liſte geführt. So zählte
das Tölzer Gericht 234 Urbargüter mit 411 tauglichen Männern, das Wolf



Volkswehr. 241

Die Landesnot, die Landwehr, verpflichtete an ſich nur zu
einer „Tagreiſe“, weitere Dienſte ſollten bezahlt werden. Um
nun einen gewiſſen Dienſt zu ſichern, verpflichtete eine franzöſiſche
Verordnung von 1448 je fünfzig Familien zur Stellung eines
Schützen. Die Schützen wurden wie die beſoldeten Ritter zu
Kompagnien vereinigt und von Kapitänen gemuſtert und ein
geübt. Im Krieg erhielten ſie einen Sold; im Frieden genoſſen

ſi
e

eine beſchränkte Steuerfreiheit und hießen daher Freiſchützen
oder francarchers. Aber trotz aller Vorteile hatte die Ein
richtung keinen rechten Beſtand, ſowenig als die Landwehr älterer
Ordnung. Da die Freiſchützen meiſt Taugenichtſe waren, keine
rechten Ritter und keine rechten Bauern, bildeten ſi

e

die Ziel
ſcheibe häufigen Spottes. In einer franzöſiſchen Poſſe „Franc
Archer von Bagnolet“ gebärdet ſich dieſer als ein echter Bramarbas:
„Ich raſe, weil ich niemand habe, mit dem ich fechten könnte“, ruft
er. „Mit fünf Engländern habe ich gekämpft, drei ergaben ſich,
der vierte entfloh. Aber der fünfte hätte mich erwürgt, wenn
ich nicht geſchrien hätte: Heiliger Georg, und als e

r mir eine
Flaſche a

n

den Kopf ſchlug, bat ich ihn, er möge ſich beruhigen,
ich wolle niemand etwas zuleide tun. Trinken wir zuſammen.“
Nun ſieht der Freiſchütz in der Ferne eine Vogelſcheuche, die
ausſieht wie ein Gensdarm mit einem weißen Kreuz, bekommt
Angſt und ruft dem Feinde zu: „Ich ſehe wohl, wir gehören
zum gleichen Stande.“ Nun dreht der Wind die Vogelſcheuche,
und ein ſchwarzes Kreuz erſcheint. „Beim heiligen Blut, das iſt
ein Bretone, und ich bin ein Franzoſe.“ „Bei Gott, ich bin ein
Bretone, wenn du e

s biſt.“ „Es lebe der hl. Dionys, e
s lebe

der hl
.

Ivo.“ „Was ſchert's mich, wenn ic
h

nur lebe.“ Da der
Gegner ſtumm bleibt, will der Freiſchütz beichten zu Ehren der
Paſſion, denn er fühle ſich krank. Und nun zählt der Feigling
ſeine Sünden auf, eine lange Reihe. Nur im fünften Gebot
fühlt er ſich ſtark: „Getötet“, ſagt er, „habe ic

h

nur ein Huhn.“
Nun fällt auf einmal die Vogelſcheuche um, und der Freiſchütz
bekommt wieder Mut.
Was von den Freiſchützen gilt, das gilt in erhöhtem Maße

von den Gelegenheitskämpfern der Volkswehr. Die Bauern,
ſagt der Teichner, fliehen, ſobald e

s Ernſt wird; man täte beſſer,
man ließe ſi

e

zum Dreſchen heimziehen. Da ein Ritter einmal
ſolche Bauern ſah, ſpottete er: „Ich weiß ein Hetzen-, d

.

h
.

Häherneſt auf einer Eiche, das wollen wir morgen ausnehmen und
ſtürmen.“* Widerwilliger Dienſt war ſchlechter als gar keiner.

ratshauſer 2034 und in den Hofmarken 291 Männer, die Hofmarke Tegernſee
2000; Riezler, Geſch. Bayerns III, 721; Erben, Das Aufgebot Albrechts V

.

(Mitteilg. d. Inſt. f. öſt. G. 1902). -“

Comtra ius et legem belliest, quempiam sine stipendiis . . . ad:arina
sequenda cogere; Nic. d

e Clemang. ep. 59. ? Bebel, Fac. 1
, 38; 2, 91.

Grupp , Kulturgeſchichte des Mittelalters. V. 16
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Daher zogen die Fürſten und Beamten ihm eine Bezahlung oder
Kriegsfronen vor. Wer bei der Muſterung fehlte, der mußte die
Weiſung, die Weiſat erlegen, und wer beim Auszug fehlte, das
Reisgeld bezahlen – oder Scharwerke, Kriegsfronen verrichten,
bei der Anlegung von Landwehren, beim Burg- und Wegbau
mithelfen.” Die Bauern beklagten ſich, daß ſie beides tun müßten,
fronen und zahlen, namentlich vor dem Bauernkrieg. Aber um
gekehrt klagten die Herren, die Bauern hätten immer eine Ent
ſchuldigung; biete man ſi

e ins Feld auf, ſo ſagten ſie, ſie hätten
ihre Felder zu beſtellen; ſollen ſie aber zahlen, ſo ſagen ſie, ſie
ſeien frei, keine Hörige; ſo ſeien ſi

e

wie die Fledermäuſe, bald
Vögel, bald Mäuſe.”

3
. Stehendes Heer.

Je höher ein Herr war, mit deſto zahlreicherem und vor
nehmerem Gefolge ritt er aus.“ Viele Herren wurden aber
ſparſam und unedel, wie Helbling klagt, und ſtellten keine
Ritter und Knappen, wenigſtens keine vornehmen mehr ein.
Denn dieſe begehrten reichen Lohn, gute Lehen und wollten
wenig leiſten und bedrückten die Bauern." Die Lehenspflicht
wurde immer mehr eingeſchränkt. Wozu Knappen und Dienſt
mannen einſtellen, fragte ein Edelmann; dafür laſſen wir uns
lieber ſelbſt von höheren Fürſten auffüttern." Kommt noch ein
Edelherr mit Rittern und Knappen an, dann tuſcheln die Hof
leute: „Wie der doch ſein Gut verſchallet, die eſſen ja all ſein
Brot weg.“ Dieſe „Hofnager“ waren nicht beſſer als die Lotter
buben. Viele hielten daher ihre Knappen ſtraff im Zaume,
behandelten ſi

e

wie gemeine Knechte, ja ſaugten ſi
e ſogar aus,"

und viele Herren zogen niedergeborene Menſchen vor. Gemeine
Knechte und freche Bauernſöhne waren immer willkommen.

Historiens de France 24, 376, 438; Rev. hist. 1906 (92) 29.

? TrinOda necessitas.

* Der Teichner nach Karajan, Wiener Akadſch. 1855 S
.

101.

* Ein Freiherr hatte mindeſtens 3
,

ein Graf 5
,

nach anderer Schätzung

1
6 „Pferde“ (Berittene), ebenſoviel ein Abt; ein Fürſt oder Biſchof 12, 20, 40.

Mancher Bauer hat darüber geſtutzt; Pauli, Schimpf 62, 156, 158; Zimm.
Chr. III, 105.

Zimmernſche Chr. III, 174.

" Sie gleichen der Grille, die ſich von der Ameiſe nähren läßt; Trimberg 5636.

7 Anſtatt daß der Herr dem Knappen das Roß ſtellte, berichtet Helbling,
mußte es dieſer tun und erhielt nur ein Pfund Entſchädigung. Auch die Rüſtung
ſtürzte ihn in Schulden (ſ

.

oben S
.

215). Hatten der Herr und ſein Knecht ein Roß
dreißig Pfund wert als Beute genommen, ſo mußte der Knappe fünf Sechſtel
des Wertes erſetzen und für die geſchenkten fünf Pfund übermäßig fronen;
Helbling 15, 151, 280, 403; der Teichner bei Karajan 153; Cent0 nOV. ant. 58.
Dagegen hören wir von einem Abt von St. Gallen, daß er jedem ſeiner vielen
Ritter und Knappen ein „Erſtück“, eine Eiſenrüſtung gab; Kuchimeiſter 4
.
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Jeder Strauchritter konnte ſich mit ſolchen Knechten umgeben
und Lanzen und Gleven bilden."
Doch ſchritten die erſtarkten Landesherren mehr und mehr

dagegen ein” und machten die Einrichtung für ſich nutzbar,
nahmen die Gleven in ihre Dienſte und faßten ſi

e

zu Kompag
nien, Rotten, poste vive zuſammen.” Fünfzig bis hundert
Gleven zu je 3 bis 9 Mann, hommes d'armes, gens d'armes,
bildeten eine erweiterte Gefolgſchaft, die ſich einem angeſehenen
Hauptmann, Kapitän, Korporal, Bannerherrn anſchloß; ſie
nannten ſich Brotgenoſſen, companes, ähnlich wie die Brötlinge,
buccellarii der Vorzeit. Jede Gleve trug das Wappen ihres
Führers; ſo wird wohl auch die Kompagnie ihre Zeichen: einen
Kappenzipfel, eine beſondere Hutform gehabt haben außer der
Fahne.“ Neben dem Hauptmann ſtand ein Leutnant, Fähnrich,
Bannerträger, Marſchall, Quartiermeiſter.
Einen deutlichen Zuſammenhang mit den Feudalherren zeigten

noch die päpſtlichen Kompagnien, beſtehend aus je 2
5 Rittern,

deren Begleitung (Schützen und Spießer) nur einen Bruchteil,
kein mehrfaches der Ritter wie ſonſt ausmachten." Da ein guter
Sold" und reiche Beute winkte, ließen ſich Jünglinge von der
vornehmſten Geburt anwerben und ſtrömten viele Abenteurer
nach Italien, die von einer Partei zur anderen überliefen und
den italieniſchen Kondottieri a

n Gewiſſenloſigkeit nacheiferten.
Einer der bekannteſten iſ

t Werner von Urslingen, ein anderer
der Graf Landau (Grüningen), der die große Kompagnie von
Fra Moreale übernahm und in den Dienſt der Liga unter Karl IV.
ſtellte. Moreale hatte mit ſeinen überlegenen Truppen die größten
Städte angegriffen und gewaltige Löſegelder erpreßt, die er vor
ſichtig in Banken hinterlegte. Cola di Rienzo, der Volkstribun,

* Omnino autem haec abusio corruptela e
t confusio auferantur, quibus

videmus armigerum decem secum servos trahere, militem saepe advicenarium
usque numerum procedere, quae turba non tam contra hostes ducitur, quam
contra cives e

t regni incolas; Nicol. d
e Clemang. ep. 58.

* Krenner, Landtagshandl. II
,

107.

* Vor allem Karl V. 1373 durch die Ordnung von Vincennes.

* In Fenlins Scham, heißt es einmal, Germania 15, 95. Böhmer, Fontes

I, 467. Über ein anderes signum circa collum ſ. Chron. Angl. 1377 (Thompson
125). Über den Hut ſ. Grimm, R

.

A
.

151. Am früheſten bekannt ſind farbige
Zeichen bei Stadttruppen; Maurer, Städteverf. I, 532; Schreckenſtein, Pa
triziat 253.

* Den unmittelbaren Schutz des Papſtes übten außer 8 bis 1
0 Rittern

etwa 6
0 Schildträger (Nobelgardiſten) und 30 Sergenten (servientes armorum)

aus. Wenn die Zahl der letzteren ſtieg, fiel die der Gardiſten; Schäfer, Beilage

zur Germania 1907, Nr. 43.

* Im päpſtlichen Dienſt erhielten die edlen Ritter 110, die einfachen Söldner
80 Goldgulden jährlich, in England unter Eduard III. auf einem Feldzuge
die Ritter, knights, mit je 10 Pferden 1

2 Schill. täglich, die escuires mit

6 Pferden 7 % Schill., Schützen 21. Geiſtliche Pfründen trugen durchſchnitt
lich nur 30 fl

.

16*
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der das Rittertum erneuern wollte, ließ ihn hinrichten und ſeine
Beute teilen. Nun zog die Kompagnie in Frankreich umher, und
in Italien tauchte eine neue, die weiße Kompagnie auf, beſtehend
meiſt aus Engländern, befehligt von dem Deutſchen Sterz, ſpäter
von dem Engländer Mortimer. Andere berühmte Bandenführer
waren Alborn, Hawkwood (Falkenhain), den die Florentiner in
ihrem Dome verewigten, und ſein Gegner Heneke Bongard, der
franzöſiſche „Erzprieſter“* und der römiſche Patriarch Vitelleschi.
Die Fürſten und Städte haben abwechſelnd die Banden benützt
und ſi

e wieder weggeworfen. Unter Kaiſer Friedrich III. wurden
mehrere Bandenführer grauſam hingerichtet, ein Holzer, Baum
kircher, dieſer trotz des gewährten freien Geleites.” Die Päpſte
verdammten die „bluttriefenden Beſtien“, predigten das Kreuz
gegen ſi

e und entbanden Freigelaſſene, die ſich zu Löſegeldern
verpflichtet hatten, von ihrem Eide.“ Aber ſie konnten ſelbſt ſie

nicht entbehren. Denn die Italiener waren zu feige. Rauben
war ihnen lieber, ſagt ein Florentiner, als kämpfen; ſi

e hätten,

meint e
r,

kein Bedürfnis, einander auf den Leib zu rücken; es

müßten immer Ultramontane (Deutſche, Franzoſen und Eng
länder) kommen und die Italiener lehren, wie man Krieg führen
müßte.” Papſt Urban IV. berief einen berühmten Hauptmann,
Heinrich den Eiſernen von Holſtein, ſchützte ihn aber nicht gegen
die Nachſtellungen ſeines Vorgängers." Sein treuer Diener, der
ſich in ſeine Kleider ſteckte, erlitt für ihn den Tod." Nicht ſelten
mußten die Deutſchen die Sünden der Welſchen büßen, wurden

in die Röcke verhaßter Italiener geſteckt und mußten ausbaden,
was jenen zugedacht war.” Die Italiener machten ſich gerne
luſtig über die langen ungefügen Kerle, die Schivermars und
Schindiger." Gerade die Italiener erkannten nach den Franzoſen
zuerſt die Schwächen des individualiſtiſchen Rittergeiſtes und be
mühten ſich mit Erfolg im Anſchluß an die Geſetze der Alten,
größere Truppenkörper zu ſchaffen und einzuüben. Die erſten
modernen Heerführer, Kondottieri, waren Italiener.

Societas fortunae, Knighton 1361. Eine ſchwarze Bande ſ. Schrecken
ſtein, Patriziat 307.

-

* Froissart 1 b
,

60. -

* So hatte ſchon Rudolf v. Habsburg gegen Iwan v
. Güns gehandelt,

der mit ihm gezecht und geäußert hatte: „Jetzt bin ic
h

ſicher, denn ic
h

habe mit
dem biederſten Manne der Welt getrunken.“
Froissart 1 b

,

154, 215. Vgl. ib
.

373, wie die Ritter Gefangene einfach
enthaupteten. --

" Landucci 1478 (Aug.). - -

" Romanus plenus omni dolo; M. G
.

ss. 21, 280.

Wie Herm. v. Siebeneichen für Friedrich Barbaroſſa 1167 und ein Bürger
von Altenburg für einen Markgrafen 1296.

* Sacch. Nov. 223 (221).

" Schindinger, eigentlich Schinder, Henker. Sacch., Nov. 129, 150 Ein
Rottenführer Armano aus Cham hatte ein merkwürdiges Schickſal nach Fio
rentino, Pecorone 7
,

2
. Vgl. Zimm. Chr. III, 360.
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Auch die deutſchen Fürſten und Städte wußten wohl, wie
wenig ſie ſich auf unbändige Ritter und zuchtloſe Banden ver
laſſen konnten, die von einem Herrn zum andern liefen und erſt
im Bedarfsfalle eingeſtellt wurden, konnten aber nur langſam
eine Anderung durchſetzen. Ein größeres ſtehendes Heer ver
urſachte bedeutende Koſten, und die Stände widerſetzten ſich
dieſer Einrichtung, ſolange es ging, und verweigerten die Mittel.
Daher rührt die Schwäche des Königtums in England, wo das
ſtehende Heer bis in die Neuzeit eigentlich ungeſetzlich war. Viel
weniger ließen ſich die franzöſiſchen Könige die Hände binden.
Geſtützt auf ihre „Garniſon“ konnten ſi

e die Verwaltung zentrali
ſieren. Außerlich änderte ſich zunächſt noch wenig; die Söldner,
Soldritter entſtammten fahrenden Kriegern. Die Nachfolger der
früheren Brabanter, Basken, Navarreſen waren die Freiharſche,
Blutharſche, Böcke, Buben, Schinder, arme Gecken, Armagnaken,
Gugler, Weißmäntel, Waldſchweinchen – viele zogen als an
gebliche Büßer durch das Land” –, endlich Landsknechte, vor
denen e

s ſelbſt den Teufeln graute,” wilde Geſellen, verwegene
Abenteurer. Eben weil ſie jeder Ordnung widerſtrebten, mußten
die Führer ſi

e

an ſtrenge Manneszucht gewöhnen und harten
Übungen unterwerfen.

In den Ritterheeren ſtand jeder für ſich, jetzt aber galt einer
nur ſo weit, als er ſich einem größeren Ganzen einordnete. Daher
erklärt ſich der Vorwurf, den ein Satiriker gegen die Ritter
erhebt, ſi

e würdigten ſich zu Schleuderern herab.“ Die Heer
führer mußten Sorge tragen, daß der notwendige Zuſammenhalt,
Zuſammenhang beſtand, und ihrer Sorge kamen bereits An
weiſungen zu Hilfe." In ſeinem Buche über die Regierungskunſt
erteilt der Scholaſtiker Agidius von Colonna eingehende Rat
ſchläge, wie der Fürſt die Truppen einexerzieren ſoll. Zuerſt
behandelt e

r

die Einzelübungen, Laufen, Springen, Werfen,
Schwimmen, Reiten, dann die Maſſenbildung. Die Fußgänger
und Reiter, verlangt Colonna, ſollen oft auf das freie Feld
geführt werden und ſich dort üben, eine Reihe zu bilden, dann
zwei Linien, ſo daß die Hälfte der Reihe ſich ſofort von der
anderen Hälfte trenne und vor oder hinter derſelben ſich ordne;
darauf ſollen ſi

e

ein Viereck, ein Dreieck bilden, damit ſich die
Krieger gewöhnen, nach jeder Form in die Schlachtreihe treten

zu können." In einem ſpäteren Reglement heißt es: Die Anführer
ſollen ihre Reiter bald im bloßen Oberharniſch, bald voll gerüſtet

* Berthold v
. Regensb. I, 520.

* Blancs chaperons, pourcelets d
e la Raspaille (Froissart 2
,

225).

* Bebel, Fac. I, 77.

* Brant, Narrenſchiff 76 (ebenſo Geiler).

" Die Führung, die Taktik iſ
t wichtiger als die Zahl; M. G
.

S
S
.

14, 441.

* Spott über Manöver; Sacch., Nov. 119.
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aufs Feld hinausführen und ſi
e dort üben laſſen, in geſchloſſener

Reihe mit gefällten Lanzen daherzurennen, auf Befehl ſich zu
trennen, ſich wieder zu ſammeln und gegenſeitig zu unterſtützen.
Die berittenen Schützen ſollen ſich gewöhnen, plötzlich abzuſitzen,
eine Linie zu bilden, ohne in Unordnung zu geraten, vor ſich die
Spieße aufziehen zu laſſen und über ſie, wenn ſi

e

ſich auf die
Knie niedergelaſſen, ihre Pfeile abzuſchießen. Die Spießer ſollen
lernen, zum Behufe zweiſeitiger Gegenwehr ſich Rücken an Rücken

zu ſtellen und eine viereckige oder kreisförmige Ordnung zu bilden
und dabei die Schützen, die Pferde und Knappen zu umſchließen
und zu beſchützen. Noch häufiger kam aber das Umgekehrte vor,
daß die Schützen die Spießer umgaben, zumal ſeit dem Aufkommen
der Feuerwaffen. Das Schießpulver hat nicht erſt den Geſchützen
ihren hohen Wert gegeben, ſondern das Schießbedürfnis trieb zur
Verwertung des ſchon bekannten Sprengſtoffes, und auch dann
noch dauerte e

s lange, bis die von Deutſchen erfundene Hand
feuerwaffe, die Handbüchſe, den Bogen und die Armbruſt voll
ſtändig verdrängte.” Die Feuerrohre, Schlangen, Falkaunen
waren ſo ſchwerfällig wie die alten Arkubaliſten (Armbrüſte) und
bedurften großer Zurüſtungen, die nur Fürſten und Städte auf
bringen konnten. Viele Wagen mußten Wiegen, Haſpel, Hebel,
Seile und Steine herbeiſchaffen, und wenn alles bereit war, zer
ſprangen die Geſchütze doch noch. Das Volk hatte ohnehin ein
Mißtrauen gegen die ſchwarze Kunſt und hielt die Feuerwerker
für Zauberer.

* Delbrück, Kriegskunſt III, 535.

2

Äs Chr. 1378; Limburger Chr. 1390, 1393. Vgl. Rorbachs Tageb.1496 MOV.



CXXI. Anfänge des modernen Staates.

1. Miniſterialen und Beamte.
Was im Heere die Söldner, das wurden im Staate die Be

amten. Die Adeligen gaben nicht mehr allein den Ausſchlag;
die Fürſten ſtützten ſich auf neue Kräfte, auf die Städte und
auf bürgerliche Diener. Nicht als ob der Adel ſeine Bedeutung
verloren hätte; er ſpielte nach wie vor die erſte Rolle im Heer
weſen wie in der Verwaltung. Die erſten Hofämter hatte er
immer noch in ſeiner Hand, und die fürſtlichen Diener aus
niederen Kreiſen wuchſen wie ſchon früher in den Adel hinein.
Die Hofmeiſter, Kämmerer, Keller-, Küchenmeiſter, Hofrichter,
Schenke und Marſchälle waren adelig, ebenſo die über die Ämter
zerſtreuten Vögte, Pfleger, Kaſtellane, Vitztume, Hauptmänner.

Die Kanzlei beſorgten bis ins fünfzehnte Jahrhundert hinein
Kleriker. In ihr liefen die Fäden der Verwaltung zuſammen.
Der Kanzler überwachte die Rechnungen, führte Lehen- und
Schuldbücher und die Urkundenregiſter. Die Amtsbefugniſſe
waren noch wenig geſchieden; die Amtmänner und Vögte waren
zugleich Richter und Verwalter, Befehlshaber und Steuerein
nehmer. Gegen die allzu ſtarke Häufung der Befugniſſe erklärt
ſich ſchon früh der Renner. Ein Lehensherr, heißt es hier, werde
an ſich ſelbſt zum Diebe, wenn er auf einen Menſchen lege, woran
mit Ehren vier zu tragen hätten.”
Die Habgier der Vögte war ſprichwörtlich. Als eines Tages

ein Vogt auszog, um Steuern einzutreiben, geſellte ſich zu ihm
der Teufel, der ſich nicht abſchütteln ließ. Da begegnete beiden
ein Armer mit einem unbändigen Schweine und ſprach im
Zorne: „Hol' dich der Teufel!“ Nun hoffte der Vogt, der Teufel
werde ſich an das Schwein machen, aber vergebens. Der Teufel
ſagte, der Wunſch des Armen ſei nicht von Herzen gegangen.
Dieſe Szene wiederholte ſich noch öfters, bis ſie an das Ziel ihrer
Wanderſchaft gelangten. Da ſchrien alle Leute, die den Vogt
von ferne kommen ſahen, wie aus einem Munde: „Der Teufel
ſoll dich holen; ſcher' dich zum Teufel!“ Nun wandte ſich der
Schelm lachend zum Vogte: „Siehe, dieſe geben dich aus ganzem

1 2681.
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Herzen, und daher biſt du mein!“* Als einmal ein Vogt einen
Dieb zum Galgen verurteilte, lachte ein Narr und ſagte: „Ich
wundere mich, daß ein großer Dieb einen kleinen zum Galgen
führt.“* Die Amter ſind Gottes, die Amtleute des Teufels.
Die Bedrückten tröſteten ſich aber, daß im Himmel ein höherer

Richter walte. Gegen die Großen, bemerkt Philipp von Com
mines, ſchreite Gott ſichtbar ein, während er ſich um die Kleinen
gar nicht zu bekümmern ſcheine; wenigſtens erregen ihre Ge
ſchicke keine Aufmerkſamkeit.” Gottesfürchtige Fürſten nahmen
ſich Gottes Strafgerichte zu Herzen, hielten ihre Beamten im
Zaume und hatten ein ſcharfes Augenmerk auf ſie. Manch einer
wartete nicht, bis die Untertanen ſich beſchwerten, ſondern begab
ſich in ihre Mitte, ſie über ihre Beamten auszuforſchen.“ Es kam
ſogar vor, daß ſi

e Steuererpreſſer und Münzverſchlechterer zum
Feuertod verurteilten." Wenn die Beamten von ihrer Höhe
herabſtürzten, jubelten die Bedrückten. Eine geſtürzte Größe, ein
Vogt, kehrte auf einem elenden Klepper arm und traurig in ſeine
Heimat zurück und verſank im Schmutze. Als die zu Hilfe ge
rufenen Bauern ihn erkannten, führten ſi

e ihn an eine noch
tiefere Stelle, wo e

r

faſt ganz im Kote erſtickte."

2
. Juriſten.

Die adeligen Dienſtmannen regierten mehr mit dem Schwerte
als mit der Feder. Unter einfachen Verhältniſſen iſt der Amtmann
zugleich Hauptmann. Sobald ſich aber das Recht vertieft und
erweitert, tritt eine Trennung ein, ſo auch im Verlauf des
Mittelalters. Die Kaiſer, Könige und Fürſten konnten eine
Kanzlei, eine Schar ſchreibkundiger Männer nicht entbehren,
und dazu eigneten ſich beſonders die Kleriker. Kleriker, clerc
hieß noch lange der Beamte.
Schon die bloße Schreibhilfe wurde hochgeſchätzt, ſeitdem die

Urkunden viele Prozeſſe entſchieden.” Wegen der ſorgfältigen
Beurkundung, des guten Rechtes genoſſen die geiſtlichen Ge
richte, die ſich auf eine alte Überlieferung ſtützten, ſeit langer

Wright, Latin stories 7
7

(70). In ſeiner deutſchen Bearbeitung nennt
Stricker den Vogt Richter. Hagen, Geſamtabenteuer III, 383; Laßberg, Lieder
ſaal II

,

349. Bei Pauli iſt es ein Stadtknecht, der Steuern einhebt (Schimpf
und Ernſt 81). * Mensa philosophica tr

.

IV De obsessis.

* Mem. 5
,

19. * M. G
.

ss. 21, 285.

* Über Betiſac ſ. Froissart 4
,

7
. Vgl. Trimberg 4735.

* Aviani imit. 20 bei Hervieux III, 336; Tünger, Fac. 5.

Vgl. I. Bd. 163; II Bd. 8 (Kulturg. d. r. Kaiſerz. I, 234; II
,

292).

* Zu Köln, Lübeck, Nürnberg halfen im Rate ſchon im 14. Jahrhundert
mehrere clerici mit. Von ihnen ſtammen die jetzt im Deutſchen auftretenden
Namen Prozeß, Protokoll, Regiſter, Rubrik, Klauſel, Finanzen, Reglement,
Polizei, Staat. Sogar Grundbücher (Schreinsbücher) kamen auf. Vgl. Hiſt.
Zeitſch. 1895 (39) 396; Riezler, G
. Bayerns III, 678.
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Zeit ein großes Anſehen. Nun brachten die Univerſitäten, die
ſich an dieſe Überlieferungen anſchloſſen und die Altertumskunde
belebten, einen großen Aufſchwung des Rechtſtudiums. Die
älteſten Juriſten waren zugleich Humaniſten, Literaten. Ihren
Einfluß verſtärkte das Aufkommen der Berufung, die dem
germaniſchen Rechte fremd geweſen war. Dadurch gewannen
die Hofgerichte ein Übergewicht über die Landgerichte, worin
die Ritter und Freien ſaßen, und erlangte das höchſte Anſehen
der Hofrichter, der Juſtitiarius des Kaiſers, der ſich auf das
römiſche, das Kaiſerrecht berief. Die gelehrten Juriſten ſchauten
mit Verachtung herab auf die Laienrichter, die nicht einmal
leſen und ſchreiben konnten,” und dieſe vergalten ihre Geſinnung
redlich, mußten ſich aber oft dazu bequemen, der Rechtskundigen

Rat einzuholen und ſi
e

als Konſulenten, Syndizi anzuſtellen.
„Ich bin der Mann,“ rühmt ſich ein Schreiber (der publicus),
„der Mann, der ganz die Urteile kann und weiß.“”
In ihrem Wußern ſahen dieſe Menſchen neben den Vornehmen

oft recht unſcheinbar aus; ein Florentiner ſpottet, man könnte
meinen, ſi

e

ſeien nicht von der Univerſität, ſondern vom Pfluge
oder von der Schuſterbank weggeholt worden. Mancher ſei
taub und mancher halbblind, und ſolche Menſchen verwechſeln
die Parteien. Da ſitze einer da mit einem großen und einem
kleinen Auge, mit einer Rabennaſe, in einem filzigen Rocke,
einem unmöglichen Kragen und einem ſchäbigen Pelze darüber.
Wenn ein Tintengefäß zerbreche, ſo ſeien dieſe Richter hilflos
wie Kinder, und wenn einer ſie foppe, wüßten ſi

e nie, wer es
getan hätte. Die Unſchuldigen müßten für die Schuldigen
büßen.“ Mancher habe einen Igel für einen Bären angeſehen,
weil ihm die Augen geſchmiert waren." Seitdem wir Juriſten

in der Gemeinde haben, klagt ein italieniſcher Bauer, iſt der
Friede dahin." -

Das neue Recht war nicht nach dem Geſchmacke des Volkes;

e
s

hatte eine richtige Ahnung von ſeinem unſozialen Charakter,
von ſeiner Beweglichkeit und Dehnbarkeit, die das Geſellſchafts
gefüge mit der Zeit ſprengte. Solange e

s ging, hielt es a
n

den
Laienrichtern und den alten Fürſprechern feſt, und e

s bereitete
ihm eine große Genugtuung, wenn ein Mann aus dem Volke
ſeine Sache beſſer machte als ein gelehrter Advokat." Einen

* So ſchon vor Petrarca Lovato, Geremia d
e Montagnone, Alb. Muſſato,

unter Karl IV. Joh v
. Neumarkt, Joh. v. Gelnhauſen. . .

* Iudices, qui et non noverunt litteraset litteratos oderunt; Steph. Tornac.
ep. 13. * Sachſenheim, Mohrin 3599. - - - - -

* Sacchetti, Nov. 163, 145, 141. Vgl. Zimm. Chr. l I, 407.

* Trimberg 8676.

* Noi stiamo tanto male quanto mai stemmo bene; Sacch., NOV. 127
(stava meglio quando stava peggio). - ..

7 Caes. Hom. Dom. IV. p
.

Pascha (Coppenst. II
,

110).
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direkten Kampf wagte aber ein Bauer kaum aufzunehmen, da er
mit ſeiner ſchweren Zunge nicht aufkam.” Wer es vermochte,
der ſicherte ſich die Hilfe der Advokaten und der Richter.” Teuer
genug war dieſe Hilfe: ſelbſt hohe Herren entſetzten ſich darüber,”
und die Beſtechung wurde noch viel geübt,” obwohl ſie ſtrafbar
war.” „Viel Geld kurze Zeit, wenig Geld lange Zeit“, hieß ein
Sprichwort. Ein Ritter, der an einem Fürſtenhof ſich um ſein
entzogenes Lehen bemühte, mußte zwei Jahre auf eine Ent
ſcheidung warten, obwohl er, wie e

r ſpottete, drei Säcke mit
gebracht hatte, einen voll Geld, einen voll Wahrheiten und einen
voll Lügen; nachdem die beiden erſten Säcke leer ſeien, müßte

e
r

nach dem dritten greifen. Dieſe Rede verhalf ihm zu ſeinem
Lehen." Wenn ein Fürſt alle Lügen beſtrafen wollte, hätte er

Geld genug, ſagt Helbling." Die Juriſten ſeien Geizkrämer;
gerechte ſeien ſo ſelten wie weiße Raben und ſchwarze Schwäne,
erklärten Deutſche und Franzoſen übereinſtimmend.”

3
. Gerichtsbarkeit.

Zu Kaiſer Maximilian ſagte Kunz von der Roſen, als er über
ſeine Geldnot klagte: „Werdet ein Amtmann, und Ihr habt Geld
genug.“ Über einen ehrlichen Amtmann ſpotteten die Leute und
ſagten: „Dieſer Mann hat nicht ausſtudiert, denn er hat noch keine
neue Steuer erfunden.“* Ein franzöſiſcher Prediger erzählt von
einem Beamten, der ſeinem Herrn vorſtellte, er ſolle einen Zins
für die Sonne verlangen, die die Leinwand der Bauern bleiche.

Mensa phil. IV. d
e adv.

* Aus England, wo das röm. Recht nie ganz zur Geltung gelangte, hören
wir: conduxerunt servientes iurisperitos (sergents-at-law), quibus perpetua
feoda promiserunt per scripta, u

t

causam villanorum tuerentur (Belehnung
ſtatt Bezahlung iſ

t

echt mittelalterlich); Walsingham, G
.

abb. S
. Alb. 1326 II, 160.

* Als ein Biſchof einem Advokaten einmal 5 Mark Lohn bot, erklärte dieſer,
um 5 Mark hebe e

r

nicht einmal den Fuß auf; Caes. Hom. III, 22.

* Ein Bauer brachte einem Amtmann eine Kuh, ſein Gegner einen Ochſen,
und der Richter wurde verlegen und ſtumm. Da rief der eine: „Ochſe, warum
ſchreiſt d

u

nicht?“ Der Richter antwortete: „Weil die Kuh mich nicht losläßt;“
Sacch., Nov. 77; Wright, Lat. Stor. 89 (73). Der Wagen des einen Bauern lief
nicht, bis ihn die Pferde des andern zogen; Pauli, Schimpf und E

.

125. Die
Milch und das Ferkel ebda. 128. Der Speck zum Schmieren: Jac. Vitr. Ex.
:38; Steph. de Borb. 436 (437); Wright, L. St. 43. Vgl. Hervieux II

,

531; IV,
301; Pauli 124. Über einen decretista Caes. 11, 46.

* Ein franzöſiſcher Halbpächter hatte ſich Befreiung von einer gerichtlichen
Pfändung erſchlichen. Als er den Freibrief einem ſpäteren Richter vorwies,
ſagte dieſer: „Du haſt offenbar meinem Vorgänger die Hand geſchmiert“ und
belegte ihn mit einer Buße; Historiens de France 24, 279.

" Sacch., Nov. 204. Vgl. Vintler, Blume der Tugenden 7223.

E
r

könnte dann viele Bottiche aufſtellen, den erſten am Hofe, den zweiten

m Markte uſf., und dieſe würden ſich bald mit Schillingen füllen (2, 336).

* Jean d
u Pin; Boccaccio (Rev. bleue 1908 I, 807); Trimberg 8368.

* Vgl. Sachſenheim, Mohrin 4155.
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Wenn er nur einige Pfennige für das Stück erhielte, ſo gäbe
das eine erkleckliche Summe. Die Juriſten unterwarfen alles
der fürſtlichen Regalität, erklärten ihre Herren für die Quelle
alles Rechtes und verwarfen alle Sonder- und Standesrechte.
Sie kannten nur Sklaven und Freie, keine beſchränkte Freiheit.
Mit ihrer Hilfe gelangten die franzöſiſchen Könige zu einer den
Adel und Klerus überragenden Bedeutung. Die königlichen
Baillis, Prevots, Intendanten drangen in alle Winkel des Reiches
ein und taten dem Feudalismus und den geiſtlichen Vorrechten
ſtarken Abbruch. Im Kampfe gegen die Steuerfreiheit des
Klerus ſchreckte Philipp der Schöne vor dem Papſtmorde nicht
zurück.” Allen Baronen und Geiſtlichen mit Immunitätsrechten
gebot er 1287, ihre Gerichtsbarkeit durch bürgerliche Beamte
ausüben zu laſſen, und wies ſeine Beamten an,” Streitigkeiten
innerhalb der Lehensgebiete, auch wenn keine Appellation oder
Rechtsverweigerung Anlaß dazu bot, vor ihr Gericht zu ziehen.
Das neue inquiſitoriſche Verfahren und die Verfolgung der Ver
brechen machte keinen Halt vor den grundherrlichen Schranken.
Ein hoher Adeliger, Enguerrand de Coucy, hatte drei fahrende
Schüler hängen laſſen, die unverſehens in ſeinen Wald geraten
waren. Der König Ludwig der Heilige ſuchte die Sache vor ſein
engeres Hofgericht zu ziehen, Enguerrand aber verlangte, unter
ſtützt von den Baronen, ein Pairsgericht, obwohl er nur After
vaſalle war, und Ludwig bewilligte es aus Nachſicht. Dort wurde
er zu 10000 Pfund Strafe, dreijährigem Dienſt im Heiligen Land
und frommen Stiftungen für die Seelenruhe der Gehenkten ver
urteilt und der hohen Gerichtsbarkeit entkleidet.
Um ihrer Gerichtsbarkeit mehr Geltung zu verſchaffen, be

mühten ſich die Könige um eine gute Rechtspflege. Die könig
lichen Beamten mußten ohne Anſehen der Perſon ſtrenge nach
der Gewohnheit Recht ſprechen, durften keine Geſchenke an
nehmen und keine Beziehungen anknüpfen. Ganz im Gegenſatz
Zu dem Adel und den alten adeligen Beamten durften die neuen
in ihren Bezirken nicht feſtwurzeln. Der h

l. Ludwig verbot
ihnen, Güter in der Nähe zu kaufen, ihre Söhne und Töchter
dort zu verheiraten oder in ein Kloſter zu ſchicken. Alle dieſe
Umſtände, beſonders aber die ſcharfe königliche Aufſicht, der ſi

e

unterſtanden, hob die Beamten in den Augen des Volkes, aber
ihr Fiskalismus machte ſi

e wieder verhaßt, ſo daß manche der
Erbitterung des Volkes zum Opfer fielen." Nicht minder klagten

Lecoy, La chaire 400.

* In ſeinem Teſtamente geſteht Philipp, er ſei ſchlimmem Rate gefolgt,
ſei aber ſelbſt die Urſache ſchlimmen Rates geweſen.

* Kein Geiſtlicher ſollte das Amt eines Richters, Propſtes, Maiers oder
Schöffen bekleiden.

* Ein P. von Latilli, R
.
v
. Presle, Eng. v. Marigni.
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die Deutſchen über die neuen Juriſten, daß ſie für jeden Vertrag
hohe Sporteln verlangten, durch die vielen Berufungen die
Prozeßſucht ſteigerten,” die armen Leute nicht nur mit Straf
bußen, ſondern auch mit Verſäumnisbußen plagten und jede
Kleinigkeit zu einer Malefizſache erklärten. Die Beamten, ſagt
ein franzöſiſcher Prediger, ſeien Harpyien, wenn e

s gelte, das
Volk auszupreſſen, ſtumme Statuen, wenn ſi

e für andere zu

ſprechen hätten.” Das arme Volk behandelten ſie wie der reiche
Praſſer den armen Lazarus. Der Arme, ſagt ein Mönch, liegt
hilflos da, der Reiche aber obſiegt überall.“ -

-

Dieſes Obſiegen hatte freilich auch ſeine Kehrſeite. Die
Reichen, bemerkt ein Barfüßer, ſeien ein fettes Aas, woran
zuerſt die großen Tiere, die Löwen und Bären, ſich laben, dann
die Hunde, Raben und Krähen mitnagen, d. h. Zuerſt laſſen ſich
die Herren mit Steuern und Bußen, dann die Amtleute mit
Fronen und Geſchenken abſpeiſen. „Der Vogt bringt Schaden
reichen Bauern, iſt er vertraut mit ihren Mauern.“

4
. Finanzen.

Die Gier nach dem Pfennig beherrſchte alle Höfe, klagt
Suchenwirt. Wer Städte und Burgen gewinnen will, meint
Vintler, muß Pfennig haben viel. Der Pfennig erhebe die
Herren zu Adlern, beſonders der Regalienpfennig. Die Regalität
war einer unendlichen Ausdehnung fähig, einer Ausdehnung
ſowohl in der Richtung der „Polizei“ als der Finanzen. Noch
fehlte eine einheitliche Zuſammenfaſſung, eine Zentralkaſſe. Die
einzelnen Einnahmeſtellen ſtanden unabhängig nebeneinander.
Die Kammer-, Keller-, Küchen- und Mehlſchreiber, die Heide
und Landreiter, die Zöllner hatten eigene Bücher und Kaſſen.
Daher ſind die Geſamteinkünfte ſchwer feſtzuſtellen und ſind wir
auf mutmaßliche Schätzungen angewieſen.

Im vierzehnten Jahrhundert ſoll das Herzogtum Öſterreich
mit Steiermark 30000 Mark, Köln, Brandenburg 50000, Salz
burg, Bayern 20000, Württemberg 12000 Mark (oder 50000 fl.)
getragen haben." Aber genauere Berechnungen ergaben im fünf

Zu Florenz lief immer ein Notar mit Papier, Feder und Tinte im Gürtel
(nach einer noch im Orient üblichen Art) herum; Sacch., Nov. 163.

* Ein Schreiber erklärt: Sechzig Fürbote (Ladungen) machen ein Pfund
aus; Helbling 2

,

760.

* Lecoy, La chaire 402. Eine Synode von Trier 1310 c. 135 verpflichtete
die Advokaten zur unentgeltlichen Beratung der Armen.

* Pauper ubique iacet, dives ubique placet; Caes. Hom. III, 21. Ebenſo
Helbling: Man richtet nicht die Armen, die Reichen richtet man um ihr Gut
(2, 134). -

Freidank (Erkenntnis-Rätſel); Pauli, Schimpf89; Phil.de Commines 5
,

18.

" Böhmen 100000 M.; M. G
.

ss. 17, 238; Inama III, 152.
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zehnten Jahrhundert für Brandenburg nur 20 bis 50000 fl., für
ein ſächſiſches Herzogtum etwas mehr,” für Frankreich auffallend
wenig, nur 30 bis 80000 Pfund.” Viel reicher als der franzöſiſche
ſcheint der engliſche König geweſen zu ſein, denn er bezog 1403
nicht weniger als 135404 Pfund (Gewichtspfunde, ſechsmal ſo
ſchwer als die feſtländiſchen Zählpfunde),* 1405 allerdings nur
82723, 1409 ſchon wieder 107900, dagegen 1413 wieder nur74964.
Ein Jahrhundert zuvor müſſen die Einnahmen bedeutend geringer
geweſen ſein.”
Jedenfalls haben ſich in vielen Ländern die Einkünfte im Laufe

des fünfzehnten Jahrhunderts verdoppelt, hauptſächlich infolge
wirtſchaftlicher Fortſchritte, beſſerer Berechnung und ſtrengerer
Überwachung, die der Unterſchlagung und Hinterziehung einen
Riegel vorſchob. Eine willkürliche Steuererhebung ſchloß das
Gewohnheitsrecht aus. Immerhin haben die auf der Be
willigung der Landſchaft, der Landgerichte beruhenden Beden
überall eine feſte Form angenommen. Gebieteriſchen Forderungen
widerſetzten ſich Klerus und Adel dann nicht, wenn ſi

e ſelbſt ver
ſchont blieben" und ihre Regalien behalten durften, wozu das
Münzrecht gehörte. Sogar die Krone von Frankreich gewährte
und entzog dieſe Rechte öfters. Schützte doch der königliche
Stempel nicht vor Verſchlechterungen und Fälſchungen." In
Deutſchland iſ

t

das feudale und ſtädtiſche Münzweſen erſt recht
zur Blüte gelangt.”

5
. Ständekampf und Ständevertretung.

Die höheren Stände bereiteten den Fürſten viele Schwierig
keiten. Forderten ſi

e zum Kriegsdienſte auf, ſo erklärten ſie,

* Spangenberg, Zentralverwaltung 470.

* Albrecht der Beherzte nahm von 1488 an durchſchnittlich 70000 fl
. ein;

Puff, Finanzen 199.

* Im Jahre 1316 etwa 53000, um 1450 nur 30000, aber 1485 ſchon 85000
und dann immer mehr. Das Pfund war 1316 etwa 1

0
. ( wert, etwas mehr

als der Goldgulden, 1450 über 6 .ll, der Kaufwert betrug aber vier bis vier
einhalbmal mehr. Auf Grund dieſer Berechnung ſchätzt D'Avenel die Einnahmen
des Königs 1335 auf 212 Mill., die Geſamteinnahmen des Staates aber auf
35 Mill. Fr. D'Avenel, Hist. écon. V

,

10; I, 151; Rev. d. d. m. 1906 (XXXI)867.

* Das engliſche Pfund (mit Legierungen etwa 350 Gr. ſchwer) wird zu

6 Goldgulden geſchätzt (ſ
.

oben. S
.

123 Note 4).

* Die Rechnungen ſchloſſen halbjährig a
n Oſtern und Michaeli ab. So

betrugen 1410 die Einkünfte zu Oſtern 45283, die Ausgaben 47070; Wyle,
Hist. of Engl. under Henry IV. II

,

115; III, 256, 314; Cunningham, Growth

o
f
E
. Industry I, 273. * Caes. Hom. II, 98 (60); III, 137.

7 Numisma non u
t emendatius, sed u
t

mendatius sit, saepe mutatur;

Nic. de Clemang. ep. 132. -

* So verzichtete Herzog Rudolf IV. von Öſterreich 1359 auf Münze und
Zölle gegen eine allgemeine Getränkſteuer, der Markgraf von Brandenburg
gewährte 1369 Berlin und Stendal das Münzrecht mit der Einführung des
ewigen Pfennigs.

-
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ſi
e hätten für ſich zu tun, die Landesangelegenheiten gingen ſie

nichts an, und leiſteten ſi
e Dienſt, dann glich er, wie der Teichner

ſagt, einer „geriebenen Schönheit“. Sollten ſi
e Steuern be

zahlen, ſo riefen ſie: „Wir ſind Edelleute, wir zahlen im Felde
mit unſerer Haut, mit Schild und Speer.“ So ſind ſie bald
Vögel, bald Mäuſe, echte Fledermäuſe. Nichtsdeſtoweniger
gelang e

s den Fürſten, indem ſi
e

die Stände gegeneinander aus
ſpielten, den Klerus gegen den Adel, die Städte gegen beide,
ihren Willen durchzuſetzen. Hatten ſi

e alle mürbe gemacht, ſo

entſtand, mit dem Kurfürſten Albrecht Achilles zu ſprechen, ein
einziger Brei, und ſie konnten ſcheren alle drei.” Beſonders klug
wußten die franzöſiſchen Könige die gegenſeitige Eiferſucht aus
zunützen und geſtützt auf bürgerliche Juriſten oder Legiſten die
Adelsallmacht zu brechen.

In England verband ſich das Bürgertum mit dem niederen
Adel und machte gemeinſame Sache gegen den hohen nor
manniſchen Adel und die hohe Geiſtlichkeit, die pares regni,
meliores terrae. Der niedere Adel hatte einen feſten Rückhalt
im Volke; die Ritter oder Knappen, knights, esquires, valets,
waren die Vertreter der communitates oder 100 Städte und

3
7 Grafſchaften, gewählt je zu zwei in den Stadt- oder Land

gerichten,” und zwar von den Freiſaſſen, nicht von den Hörigen.
Während die Lords den königlichen Rat, das ſpätere Oberhaus
bildeten und bei allen Entſcheidungen mitſprachen,” konnten die
Commoners nur Bitten, Beſchwerden und Anträge ſtellen, und
die Formeln, in denen e

s geſchah, lauteten gar beſcheiden: „Die
niedrigen, armen Gemeinen bitten und flehen.“ So nannten
ſich auch die Popolanen zu Florenz die armen, elenden, ſchwachen,
einfältigen Leute und verbargen unter dieſen Titeln ihren Hoch
mut.” In England machten die geringen Titel bald andern
Platz, und die unteren Stände nannten ſich die Ehrbaren, die
Rechten, die Weiſen." Sie vertraten viel mehr als die Lords
die Geſamtheit, das ganze Volk, obwohl nur die Freien an den
Grafſchaftsgerichten und Grafſchaftswahlen teilnahmen. Auch

ſo noch erſchienen, wie eine Klage 1430 berichtet, viel zu viel
Leute von geringem Vermögen, ſo daß viele Zwieſpalte zwiſchen

Genau wie ihre Bauern (ſ
.

oben S
.

242).

* Nach ſeinem Regierungsantritt hatte e
r verſprochen, außer in großen

Städten keine Beden mehr zu erheben, wenn die Stände 100000 fl
.

übernähmen.
Nach altem Herkommen hätten auf die Prälaten und Ritter 42%, auf die Städte
58% getroffen. Zuletzt übernahm Albrecht Achilles ſelbſt 20000, die Herren
30000, die Städte 50000 fl

. (Spangenberg 453).

* County courts.

* Magnum concilium. * Ad ardua negotia regni.

* Vous humbles, pauvres communs prient et supplient pour Dieu e
t

e
n

0euvre de charité. ? Davidſohn, G. v. Florenz II 2, 493.

* Right wise, right honourable, discret commoners.
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dem Volke und den Gentlemen entſtanden. Deshalb ſollten nur
noch Freiſaſſen von vierzig Schilling Jahresrenten das Wahl
recht genießen. Trotzdem hatten die Anklagen, Beſchwerden
und Bitten der Gemeinen ein großes Gewicht, zumal wenn ſie
die Geldbedürfniſſe der Könige befriedigten” und die Staats
notwendigkeiten anerkannten. Die „Bitten“ erweiterten ſich zu
einem Zuſtimmungsrecht für Geſetzentwürfe, die ſelbſt den merk
würdigen Titel petitiors of right beibehielten. War ein Geſetz
mit Zuſtimmung der Lords und Gemeinen durchgegangen, ſo
konnte es nach einem allgemeinen Grundſatze nicht mehr ohne
die Zuſtimmung aller Beteiligten abgeändert werden, und es
ging in das Volksbewußtſein über. Wie in der Geſetzgebung kam
auch in die Rechtſprechung ein volkstümlicher Zug. Die Könige
ſuchten durch eigene Beamte, wirkliche Staatsbeamte, die feudale
Gerichtsbarkeit zu durchbrechen, und die niederen Stände ver
kannten die Vorteile dieſer Einrichtung keineswegs und ver
langten nur, daß die Beamten aus den anſäſſigen Geſchlechtern
innerhalb der Grafſchaft gewählt würden. So wurde das Amt
des Friedensrichters geradezu volkstümlich, und da die Magna
Charta jede Verhaftung und Verhandlung außer vor dem zu
ſtändigen Richter unterſagte, verlor die feudale Gerichtsbarkeit
jede ernſte Bedeutung.

6. Volksvertretung.

Die Rechte des Volkes fanden immer eifrigere Verteidiger,
und zwar gegen die Herrſchaft der Kirche wie gegen die Über
macht des Staates, gegen jene ſogar früher als gegen dieſe.
Gedanken, die ſchon zur Zeit Gregors VII. auftauchten, wurden
unter Bonifaz VIII. immer häufiger wiederholt. Ein Marſilius
von Padua, Johann von Jandun und der Engländer Occam
ſtimmten darin überein, daß die Prieſter vom Volke beſtellt und
im Grunde genommen auch der Biſchof und der Papſt nicht mehr
ſei als ein Prieſter. Wie der Prieſter ſe

i

aber auch der Fürſt
ein Diener, ein Beamter des Volkes, erklärten andere Theologen.
Johann von Salisbury vergleicht die unteren Stände mit den
Füßen am Körper, meint aber, die höheren Stände hätten für
die niederen zu ſorgen.” Die franzöſiſche Satire La riote du
monde ſetzt voraus, daß der König alle Bedrängten, Schwachen,
Armen zu ſchützen habe. Erſt dadurch verdiene er eigentlich ſeine

* So beſchuldigten ſie den Lordkämmerer Latimer 1376, er habe den König
um Tauſende betrogen; Chron. Angl. a. mon. S

.

Alb. 1376.

* Im Jahre 1371 z. B
.

bewilligten ſi
e

50000 Pf. und glaubten, es genüge,
wenn jedes Kirchſpiel 22 Schill. bezahlte. Da ſi

e

keine Ahnung hatten von
der Zahl der Kirchſpiele, mußte die Summe auf 106 Schill. erhöht werden;
Rogers, Engl. Arbeit 158.

* Polyc. 6
,

20 (5, 2).
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Stelle neben oder über der Kirche. Statt der Kirche ſolle ſich
mehr der Staat um die Wohlfahrt und die Bildung des Volkes
bekümmern. Die Idee des Wohlfahrts- und Kulturſtaates lag
in der Luft,” und damit verlor die Kirche ihre Alleinberechtigung.”
Es bildete ſich eine Art öffentlicher Meinung, vertreten durch

die volkstümlichen Bettelmönche, die Barfüßer, durch Volks
ſänger, Meneſtrels, Pilger, Bauernapoſtel, wie ſie um 1500 auch
in Deutſchland auftraten.“ Mancher erlangte eine geſchichtliche
Bedeutung, ein Jakob Peit in Flandern, die Engländer John
Ball und John Straw, der Freund des Bauernführers Wat
Tyler, der Einſiedler Richard Rolle von Hampole. Alle betonten
ſehr ſtark das Naturrecht des Menſchen, die natürliche Gleichheit,

das natürliche Gemeineigentum. Die Volksdichter verherrlichten
Robin Hood, den frommen Räuber, der es für ſeine Pflicht hielt,
dem hohen Adel, der hohen Geiſtlichkeit ihre Schätze zu erleichtern,
und John Ball predigte über den Vers: „Als Adam grub und
Eva ſpann, wo war da der Edelmann?“” Dem König Philipp
Auguſt ſtellte ſich eines Tages ein bettelnder Spielmann als
Bruder vor. Als der König fragte: „Wie ſo?“ meinte jener,
er ſei ein Bruder von Adam her; nur ſei die Erbſchaft ungleich
verteilt worden. Bei der Empörung der Florentiner Arbeiter
äußerte ſich ein Wortführer: „Ziehen wir uns nackt aus, ſo
werdet ihr ſehen, daß alle Menſchen gleich ſind; bekleiden wir
uns mit den Gewändern der Vornehmen und die Vornehmen
mit den unſrigen, ſo werden ohne Zweifel wir adelig und jene
unadelig ausſehen; denn Armut und Reichtum allein ſind e

s,

die alle Ungleichheit erzeugen.“
Allerdings lag die Volksfreiheit im ſtrengen Sinn in weiter
Ferne; denn die große Maſſe des Volkes, die Bauern, hatten
kaum einen oder nur einen geringen Anteil am Ständerecht,
eher noch die Handwerker; ſonſt klebte allen der Makel der Un
freiheit an. Freie Bürger ſind nach Ariſtoteles nur die, die
teilnehmen a

n

der Regierung. Da nun die Republik dieſe Teil

Sogar Agidius v
. Colonna, der Freund Bonifaz VIII., erklärt: die

Bildung ſe
i

die Aufgabe des Staates (De reg. p
. 2
,
2
,

17). Daher gründeten
viele Fürſten Schulen und Univerſitäten, in Deutſchland Karl IV.

- * Civilitas humana nennt Dante die Kultur, ſi
e iſ
t

ein Teil der vita activa,
die unter der vita contemplativa ſteht, aber doch ihr eigenes Gebiet hat (F. Kern,
Mittel. Studien I, 16).

* Die Unabhängigkeit der Staatsgewalt verteidigte Johann von
Guidort.

" Über ein Spielweib, das im Auftrag der Ritter dem Könige die „Wahr
heit“ ſagte, ſ. J. de Trokelowe 1317. Bettelmönche ließ Heinrich IV. von England
hinrichten 1402, weil ſie ihm den Mord Richards II

.

vorwarfen. Die Bettel
mönche, ſagt J. Straw, genügen, man brauche keine Prieſter. -

-

* Ein anderer Knittelvers heißt: „Johns des Müllers Grund iſ
t ſchmal,

ſchmal, ſchmal, der Sohn des Himmelskönigs ſoll zahlen für all“. -

" So nach Macchiavelli 1378 (ist. Fior. 3). - -



Volksvertretung 257

nahme am eheſten ermöglichte, fand ſi
e

ſchon begeiſterte Zu
ſtimmung. In dem vom h

l. Thomas ſelbſt verfaßten Teil ſeiner
Schrift „Über die Herrſchaft der Fürſten“ heißt es, für Menſchen
männlichen Geiſtes und kühnen Herzens paſſe am beſten die
Republik, für knechtiſche Völker die Monarchie. Man glaubt
Ariſtoteles zu hören, wenn der Verfaſſer des Defensor Pacis,
Johann von Jandun, ausführt, jenes Geſetz werde am beſten
beobachtet, das die Bürger ſich ſelbſt gegeben hätten. Noch weit
über Ariſtoteles hinaus führt die richtige Erfaſſung der veränderten
Bedingungen des Verfaſſungslebens; denn Johann von Jandun
hat ſchon eine Ahnung von dem Repräſentativgedanken, der dem
ganzen Altertum fremd geblieben war. Eben a

n

dieſem Mangel
war einſt die römiſche Republik geſcheitert. Nun hatten ſich aber
aus den Feudaleinrichtungen ganz andere Verhältniſſe heraus
gebildet, die, ſowenig ſi

e

an ſich dem römiſchen Recht entſprachen,

doch mit antiken Vorſtellungen verſchmolzen. Da das ganze Volk
ſich zur Geſetzgebung nicht verſammeln laſſe, verlangt der Defensor
Pacis die Wahl eines Geſetzgebungsausſchuſſes oder eines Ver
tretungskörpers, der die Staatsordnung berate,” ein Gedanke, der
im engliſchen Parlamente und in den franzöſiſchen General
ſtänden teilweiſe verwirklicht wurde. Hier ſetzten tüchtige Führer,
„Sprecher“, wie der Gewandſchneider Stephan Marcel, der Vor
ſtand der Pariſer Kaufleute, und Herr de la Roche volkstümliche
Forderungen durch und erzwangen den Verzicht auf willkürliche
Beſteuerungen.

De regimine principum 2,9. Ex Aristotelismo natus est Macchiavellis
1mus, ſagt nachmals Campanella.

* Eligi debent sursum viri, quales et secundum quem modum praedixi
mus, vel confirmari praedicti, qui vicem e

t autoritatem universitatis civium
repraesentantes supradictas quaesitas et propositas regulas approbabunt vel
reprobabunt in toto vel parte, aut faciet idem, si voluerit, universitas civium
tota simul vel ipsius valentior pars; Def. pacis 1,13 (vgl. Nic. Cus. de concord.
cath. 3 pr.).

E
5 rupp , Kulturgeſchichtedes Mittelalters. V
. 17



CXXII. Das Erwachen des ſlationalbewußtſeins. -

1. U niverſalismus und Nationalismus.
Seitdem das Volk mehr Rechte erlangte, drang auch die

Volksſprache durch und brach die Alleinherrſchaft des Latein.
Die Dichter hatten ſich ihrer ja ſchon lange bedient, und nun
erhielt ſi

e

auch in Kanzleien, in Gerichten, in Urkunden und
ſogar im Gottesdienſte Heimatrecht, nicht zur Freude aller. Ein
Vertreter des Alten, wie Dante, ſpottete, daß jedes Volk, jedes
Städtchen ſeine Mundart für die ſchönſte hielte und ſich ein
bildete, dieſe müßte die Urſprache der Menſchheit geweſen ſein.”
Er ſpottete eigentlich unbewußt ſeiner ſelbſt, da e

r ſeine Haupt
werke italieniſch ſchrieb und der Begründer der italieniſchen
Schriftſprache war. Die Menſchheit ſe

i

geſpalten, ſagt er, ein
Ungeheuer mit vielen Köpfen geworden,” das nahtloſe Kleid des
Herrn ſe

i

aufgelöſt. Wie aber Gott in ſich eins ſei und wie eine
bewegende Kraft die ganze Sternenwelt regiere, ſo ſoll es auch

in der Menſchheit ſein. Denn der Menſch ſe
i

der Sohn des
Himmels,” und jeder Sohn tue am beſten, wenn e

r

den Fuß
ſpuren ſeines Vaters folge. Und zwar ſolle eine Einheit nicht
um der Teile willen, ſondern um ihrer ſelbſt willen beſtehen;”
denn die Ordnung der Teile zu einem Ziele ſtehe höher als die
Verbindung der Teile unter ſich. Die Einheit ſei die notwendige
Vorausſetzung der irdiſchen Glückſeligkeit, worin der Staatszweck
liege." Daher trat Dante für das Papſttum und das Kaiſertum
ein. Im Papſttum, erklärt Dietrich v

. Nieheim, verkörpere ſich
römiſche Kraft und Feſtigkeit und im Kaiſertum deutſche Hoch
herzigkeit, und dazu beſitzen die Franzoſen im Studium a

n

der
Univerſität Paris eine dritte univerſale Macht, worin ſi

e

ihren
Scharfſinn und ihre Redekunſt bewähren könnten."

Laterankonzil 1215 c. 9.

* Über Dialektverſchiedenheit deutſcher Stämme bemerkt Trimberg: die
Schwaben ſpalten die Worte, die Franken falten, die Bayern zerzerren, die
Thüringer ſperren ſi

e auf, die Sachſen bezücken (ſprechen raſch aus), die Rhein
leute verdrücken die Worte (22270).

* Bellua multorum capitum. FiliuS COeli.

Ordo partium ad unum est melior quam inter se (1, 16).

" Bäumker, Witelo 346.

7 Nemus un. 6
,

33.
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Vor dieſen großen Erſcheinungen übervölkiſcher Gemeinſchaft
ſchwieg die nationale Eiferſucht. Petrarca nennt einmal Karl IV.
einen Römer (mit ebenſoviel Recht hätte er ihn einen Franzoſen
nennen dürfen) – und heißt die ihm feindlichen römiſchen Barone
Fremdlinge. Ein deutſcher Ritter fühlte ſich einem franzöſiſchen
viel näher verwandt als einem Bürger ſeiner Nachbarſchaft. Aber
gerade die gegenſeitige Berührung verſchärfte wieder das Be
wußtſein der Verſchiedenheit. So ſtießen die Ritter auf den
Kreuzzügen, die Biſchöfe auf den Konzilien feindlich aufeinander.
„Könnten deutſche Leute“, meint Freidank von den Kreuzzügen,
„das (Heilige) Land gewinnen, die Welſchen haſſen ſi

e

ſo ſehr,

den Heiden gönnten ſie's viel eher.“ Die Franzoſen, meint ein
Grieche, verachteten die Deutſchen, verſpotteten ihre ſchweren
Rüſtungen und die Langſamkeit ihrer Bewegungen und ver
höhnten den „deutſchen Stoß“.”
Durch ihre Uneinigkeit, das wußten ſi

e wohl, hatten die
Chriſten ihre Niederlagen verſchuldet; Erfolge könnten ſi

e nur
noch erringen, meint Pierre Dubois, wenn ſi

e
auch äußerlich in

gleicher Uniform aufträten. Aber die Zeiten hatten ſich zu ſehr
geändert, der Univerſalismus war zuſammengebrochen a

n

den
Univerſitäten, in den Ordensgeſellſchaften,” in der römiſchen Kirche
wie im römiſchen Reiche. Zu Paris pflegten ſich die Landsmann
ſchaften gegenſeitig zu verhöhnen: d

a hießen, wie ein Biſchof be
richtet, die Engländer Trunkenbolde, die Deutſchen Streithähne,
die Franzoſen hochmütig, die Normannen Prahlhänſe, die Flamen
die Butterweichen, die Lombarden Geizhälſe, die Römer
Schelme. Wegen dieſer Schimpfnamen gerieten die Burſchen
von den Worten zu Taten, de verbis ad verbera.” Als der
junge Thomas von Aquin in Köln zu den Füßen Alberts des
Großen ſaß, hießen ihn ſeine Mitſchüler den ſtummen Ochſen.
Albert aber erklärte, der Ochſe werde bald ein Gebrüll anſchlagen,
das die ganze Welt erfülle. Die gegenſeitige Eiferſucht der Völker
führte zu Abſonderungen, zumal ſeitdem das päpſtliche Schisma
die Gemüter entzweite, und zur Gründung von Landesuniverſi
täten. Die Völker anerkannten kein ausſchließliches Studium mehr
an und wollten nichts wiſſen von einem einſeitig italieniſchen“
oder einſeitig franzöſiſchen Papſttum, ebenſowenig von einem
rein deutſchen Kaiſertum. Salimbene weisſagte, nach Gottes
Ratſchluß werde kein gekrönter Kaiſer mehr nach Süden kommen.
Viele ſtimmten ein in den Ruf Roberts von Neapel: „Fort mit
dem Kaiſertum.“” Ich bin ſelbſt Kaiſer, erklärte Bonifaz VIII."

1 Pousse aleman (Trourčr «Axpave) KinnamOS 2
,

18.

* Steph. Tornac. ep.102. * J. Vitr. h. o. 7.

4 Boccaccio, Dec. I, Gior. 2
.

5 Ligurinus 2
,

164; 1,252; Götz, R
.
v
. N. 221.

* Ego sum imperator. Einen deus deorum nennt ihn Arnold v
.

Villanova
(Finke, Weltimperium 20; Aus den Tagen Bonif. VIII. S. 154). In einer

17
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2. Nationalfehler.

Die Italiener fühlten ſich den nordiſchen Barbaren gegenüber
immer etwas überlegen. Schon im elften Jahrhundert nennt ein
Mailänder Biſchof aus langobardiſchem Stamme die Deutſchen
das wildeſte aller Völker. In der Folge wiederholen ſich ſolche
Urteile und heben beſonders die Eß- und Trunkſucht und Un
reinlichkeit der Deutſchen hervor.” Die Unbeholfenheit ihrer
Zunge fiel allgemein auf.”

Übertroffen aber wurden ſi
e

noch von den Engländern, den
„Geſchwänzten“.” Den Spott über die engliſchen Schwänze
zahlte der Stiftsherr Wirecker damit heim, daß er einen Italiener
Brunellus als Eſel auftreten ließ, der ſich ſeines Schwanzes
ſchämte und vom Arzt Galenus den Rat erhielt, ihn zu Salerno
abſchneiden zu laſſen. Die Franzoſen aber nannte ein engliſcher
Satiriker Böcke, Widder, die mit den Hörnern ſtießen, wenn ſi

e

dem Bacchus geopfert hätten. Den Spott mißbilligte der franzö
ſierte Johann von Salisbury und meint, e

s ſe
i

wie wenn ein
Neger einen Weißen, ein Krummfuß einen geraden Menſchen
auslachte. Wegen ihrer Trinkfeſtigkeit, bemerkt e

r,

ſeien die
Engländer überall berühmt; doch gönnten ſi

e
auch andern einen

guten Trunk.” Die Gallier ſeien zurückhaltender und noch mehr
die Italiener. Dietrich von Nieheim, der den größten Teil ſeines
Lebens in Italien zubrachte, zog die lebensfrohen Prälaten
Deutſchlands den filzigen Kuttenträgern Italiens weit vor." Gute
Eſſer und Trinker, meint Petrarca, ſeien übrigens auch die
Franzoſen, und Salimbene rät ihnen, mehr Waſſer in den Wein

Satire tritt der Kaiſer als Adler, der griechiſche Kaiſer als Eule, der Spanier
als Falke auf. Aber der Pfau, d. h. der Papſt, und der Hahn (der franzöſiſche
König) überwinden doch den Adler und berauben ihn ſeines Gefieders. Michael,
Geſch. d

.

d
. Volkes III, 311.

Gieſebrecht, Kaiſerzeit II
,

314; Steinhauſen, Dtſch. Rundſchau 1909 (141)
445; Schlecht, Hiſt. Jahrb. 1898 S

.

352; Liebmann, Dtſch. Land 152.

* B
.
v
. Regensburg meint, der Fraß ſe
i

nirgends ſo ſtark als in deutſchen
Landen; Predigten II

,

205. Als beſonders gefräßig galten die Bayern (Trim
berg 9671, Helbling 14, 40). Celtes nennt die Bayern rübenfreſſende Barbaren.
In einer ſpaniſchen Handſchrift (Madrid) heißt es: gloria Grecorum, invidia
RomanOrum, ingenium Lombardorum, ferocitas Francorum, stultitia Sasso
num, ebrietas Sclavorum, luxuria Saracenorum, duritia Iudeorum, ingluvies
Theotonicorum. Über das tpwrut Aleman (bombus) M. G

.

ss
.

27, 73.

* Fabri, Hist. Suev. 1
,

12.

* Caudati; Steph. de Borb. 282; J. Vitr. h. o. 7
;

Ducange s. v
. Im

15. Jahrh. hieß man ſie Krebſe (wegen ihrer roten Kleidung), Gugler, Goddams.

* Joh. Salisb. ep. 85, 283. Ebenſo Salimbene, der den engliſchen Trink
ſpruch anführt: Je buis à vous (p. 93). Ein Dichter ſagt: Anglia potat, aber
nur ſchlechtes Bier. Terra Bacchi Francia, Moisis est Anglia. Quid d

e rupe

Vinosa attinet a
d Angliam? Fluat hec ad Franciam . . . Anglie cervisia Lyei

letitia Francie superatur; Rev. hist. 1893 (52) 303. * Nemus 6
,

36.

7 Fercula multiplicant e
t sine lege bibunt; Nig. Wirecker sp. 1702 p
.

5
8 (Wright 63).
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Zu ſchütten, ſtatt ihre Triefaugen mit Ablutionswaſſer zu benetzen.
Der Aragoneſe Arnold von Villanova erklärt ihre Kröpfe aus
ihren Trinkſitten." Dagegen rühmt ein engliſcher Student der
Pariſer Univerſität ihre Anmut und preiſt ihr ſchönes Geſicht
und ihre ſchöne Rede.” Stolz nennt ſie ſchon Dante, und Aneas
Silvius bemerkt, ſie dichteten gern anderen Völker ihre eigenen
Fehler an.”

3
. Vorzüge und Fehler der Deutſchen.r-F

Am wenigſten über andere Völker erhoben haben ſich die
Deutſchen, und doch entgingen auch ſi

e nicht dem Vorwurf des
Stolzes. Sie konnten ſich nirgends beliebt machen. Sie waren
und blieben die Barbaren,” trotzdem oder vielleicht gerade weil
ſie ſich bemühten, alles Fremdländiſche nachzuahmen und vom
Auslande Sitten und Gebräuche, Kleider und ſprachliche Aus
drücke zu entlehnen. Es wäre noch erträglich geweſen, wenn ſi

e

nur Franzoſen und Italiener ſich zu Muſtern erkoren hätten," ſo

aber verfielen ſi
e nicht nur auf das Flämeln, ſondern ſogar auf

das Böhmeln. Zu jenem neigten die Sachſen, zu dieſem die
Oſterreicher. Von ſeinen Landsleuten bemerkt Helbling, ſi

e

lauſchten den Böhmen alles ab, ſogar das Lachen, träten einen
wendiſchen Tanz nach der Blatterpfeife, und e

r ſelbſt miſcht
ſeinen Verſen tſchechiſche Ausdrücke bei, bezeichnenderweiſe un
anſtändige.” Im Herrendienſt erniedrigten ſich die Deutſchen
derart, daß Trimberg ſchreiben konnte, der Hunger treibe zum
Böhmiſch-, Welſch- und Ungariſchreden und ſpäter ein Sprüch
macher die Deutſchen Affen nennen durfte."
Da kann man ſich nicht wundern, daß die Ausländer mehr

und mehr auf die Deutſchen mit Verachtung herabſchauten und
ſogar jene Tugend anzweifelten, die von alten Zeiten her all

* Finke a. a. O. 195.

* Verbo voltuque venusti detestantur avaros; Nig. 1. c.

* Nam cum sint [Galli] ipsi pleni fastu, viderique optimi velint potius
duam esse, Italos oderunt, maxime quo se praecellunt . . . Et quibus ipsi
potissimum abundant vitiis, ea generi nostro ascribunt; Ep. 11. Dante, Inf.
29, 123.

* Fabri, Evag. I, 38. Teutonici . . . mullius amici heißt es in einem latei
miſchen Vers aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, der uns aus England über
liefert iſt; Steinhauſen a

.

a
. O
.

440.

* Conr. Celtes or. in gymn. Ingolstad. 1412 habita (ed. Ruith 1852 S. 20).

" Aus dem Italieniſchen kamen gegen Schluß des Mittelalters die Aus
drücke Kapuze, Pantoffel, Viſier, Schmarotzer, Hatſchier, Proviant, Baſtei.
Aus dem Franzöſiſchen: Barbier, Barett, Jacke, Latz, Park, Pomp, Poſſe,
Ballade.

7 Er mag wohl ein Sachſe ſein (Helmb. 747). Mitteldeutſch iſt der Törper,
die Wappen, die Kindehen (bei O. v. Wolkenſtein).

* 14, 28.

* Renner 3636; Agricola, Sprichw. 162.
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gemein anerkannt war, nämlich ihre Tapferkeit. So meint ein
Franzoſe, ſi

e

ſeien nicht ſo tapfer wie groß,” und ein anderer,
ſi
e

ſeien mehr Lärmſchläger und Schreckbilder, als wirklich zu

fürchten.” Im Grunde genommen ſeien ſi
e

friedlich und gut
mütig, meinten Petrarca und Sacchetti. Die Deutſchen, bemerkt
der letztere, ja auch die Franzoſen ſeien lange nicht ſo hitzig, ſo

rach- und blutgierig, keine ſolche Mörder und Flucher wie die
Italiener.” Als Petrarca einmal mit einem deutſchen Kardinal
legaten a

n

den Gardaſee kam, rühmte dieſer die Schönheit der
italieniſchen Landſchaft, erklärte aber, um Petrarca nicht gar zu

ſtolz werden zu laſſen: „Wir haben unſer Staatsweſen in beſſerer
Ordnung, und unſere Regierung taugt mehr als die eure.“
Italiener und Griechen geben den deutſchen Rechtszuſtänden

den Vorzug vor den ihrigen und rühmen die Schnelligkeit und
Unparteilichkeit des Gerichtsverfahrens und die deutſche Frei
heit.” Dafür hören wir 1454 die Klage: „Was helfen alle Geſetze,
wenn die bewaffnete Hand fehlt, den Ungehorſam zu brechen?"
Die Deutſchen, ſagte ein Papſt ſchon im dreizehnten Jahrhundert,
waren immer raſend, und jetzt haben ſi

e
auch raſende Richter."

Ein römiſcher Nuntius meint, die Deutſchen hätten keinen Grund,
ſich über Mißbräuche der römiſchen Kurie aufzuhalten;” und un
bewußt gibt dies auch der papſtfeindliche Chroniſt von Ursberg
zu. So ſcharf er die römiſche Begehrlichkeit verurteilt, ſo un
befangen geſteht er, daß die Deutſchen voll Neid und Un
gerechtigkeit ſteckten. „Sie lauern nur darauf,“ ſagt er, „wie
der eine den andern an Reichtum und Ehren überflügeln könne
und, was ſchlimmer iſt, wenn die Gelegenheit dazu fehlt, ſich
gegenſeitig durch fluchwürdige Wunden umzubringen.“ „Sie
haſſen die Gerechtigkeit und ſind gewohnt, gegen Geſetz und
Vernunft den eigenen Willen für gerecht zu erklären.“° Unter
ordnung und Zucht ſei nicht ihre Sache, erklärt der Mailänder
Notar Johann von Cermenata.” Sie können ſich ſelbſt nicht
beherrſchen, ſagt Aneas Silvius, und ſeien daher unfähig, über
andere zu herrſchen." Wären ſi

e eins, meint im Anſchluß a
n

Ausſprüche des Aneas Silvius und Kaiſer Friedrichs III. der

Tobler, Aus altfranzöſ. Handſchr. I, 23.

* Abt Suger über Herzog Welf.

-

* Serm. evang. 3 (p. 9); 10 (p. 29). Ep. sen. 7
,

1
.

* So An. Silvius und Chalkokondylas, Ant. de Beatis, Beſozzi; Liebmann,
Deutſches Land 143, 168; Janſſen, Geſch. d. d. Volkes I (1897) 538.

" Mansi Appendix ad orat. Pii II (Luccae 1759) p
.

48–54.
Böhmer, F. II

,

177. Vgl. dazu Fabri, Evag. III, 410.

* Liebmann a
.

a
. O
.

168; Bezold, Reformation 48.

" M. G
.

ss. 23, 366.

" Stolida gens Germaniae, disciplinae militaris ignara. - -

" Nam quo pacto aliis dominentur, qui sibi ipsis nesciunt imperare . .

discant suo principi servire oportet, qui aliis cupiunt imperare; De mor. Germ.
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ſchwäbiſche Mönch Fabri, ſo würden ſi
e die ganze Welt be

herrſchen. Sie wären nicht zu überwinden, geſteht auch der im
Solde des franzöſiſchen Königs ſchreibende Draufgänger Pierre
Dubois. Aber die Geldgier und Habgier der deutſchen Fürſten
zerſprengte die Einheit. Dieſe verkaufen, bemerkt D. v. Nieheim,
Deutſchland a

n
das Ausland, und die Folge davon ſei, daß die

ſchönſten Provinzen verlorengingen.”

Was die Selbſtſucht und der Ehrgeiz der Fürſten nicht ver
darb, das beſorgte die Stammeseiferſucht. Die Stämme konnten
ſich gegenſeitig nicht leiden und ſpotteten, ſchalten, verunglimpften
einander um die Wette. Beſonders waren die Schwaben und
Bayern die Zielſcheibe vieler Witze.” Philipp von Commines
bemerkt, die Herren und Städte leben nur, um ſich gegenſeitig

zu ſchaden.“ Dasſelbe Schauſpiel, noch verſtärkt, erlebte auch
Italien, und doch blühte hier wie dort die Kultur. Bewunderten
die Deutſchen italieniſche Kunſtwerke, Paläſte und Spitäler, ſo

ſtaunten auch die Italiener, die über die Alpen kamen, über den
Reichtum und Glanz deutſcher Städte und die Schönheit deutſcher
Frauen." Das tüchtige deutſche Handwerk eroberte ſich ringsum
Gebiete. Deutſche Backwerke, deutſche Waffen und Kunſtwerke,

* Hist. Suev. 1
,

6
. Kaiſer Friedrich III. ließ einen Goldgulden prägen

mit der rätſelhaften Inſchrift A
.

E
.
I. O
.

U., wofür es 40 Auslegungen gibt,
darunter die bekannte Austria est in Orbe ultima. Andere Lesarten ſind:
Aquila est imperatrix orbis vasti, Austria est imperare orbi universo (Köhler,
Münzbeluſtigungen III, 169). „Wachſe a

n Tugend und du ſteigſt zu den Sternen
empor,“ rief Joh. Dalberg Germania zu (Morneweg 90).

* Nämlich die Lombardei, der „Garten des Reiches“, und die Dauphiné,
die noch immer das Reich heiße; Nemus un. 6

,

33.

* Von Bayern heißt es: boat ut bos exaltans vocem crassam nimis atque
ferocem . . . Hoc graduale boni uos edocuere Suevi; Anzeigen für die Kunde
der deutſchen Vorzeit I, 292; Reinardus 4

,

747. In der Regel werden die
Bayern mit der Schweinezucht in Verbindung gebracht; Bebel, Fac. 2

, 78; 3,

147. Dem fünfzehnten Jahrhundert gehört folgendes Priamel an: Devocio

in Italia, veritas in Ungaria, humilitas in Austria, castitas in Bavaria, pauper
tas in Venecia, religiositas in Bohemia, panis in Colonia, ebrietas in Saxonia,
fidelitas in Thuringia, miliaria in Westphalia, simplicitas in Suevia, glossa
iudaica – cerevisia in Erfordia – nihil valent per omnia; Aus einer Hand
ſchrift des Kloſters Tegernſee, Anz. f. Kunde d

.

Vorzeit 1877 S., 340. Pons
Polonicus, monachus Bohemicus, Suevica monialis, miles australis, Italorum
devotio e

t Alemanorum ieiunia haec omnia fabam valent; Bebel, Fac. 3
,

93.
Monacus Bohemicus, pons Polonicus, monialis Suevica, vestis ruratica, largitas
Bavarica, castitas Austriaca, fides Iudaica, ieiunia Italica, gl0Sa Iudaica . . .

merdum valent omnia; Hormayrs Taſchenbuch 1842 S
.

123. Schwaben iſ
t

voll Huren, Franken voll Räubern, Bayern voll Dieben, Sachſen voll Säufern;
Jo. Boemus mor. gent. 3, 16. Damit ſtimmen auch ſpätere Bemerkungen über
ſchwäbiſche Schönheiten überein; Fabri, Descr. Suev. 1

,

10. Dagegen heißt
ein Sprichwort: Warum ſind die Schwaben ſo fromm (brauchbar)? Das macht
ihr dürres Brot und der Waſſerkrug (Seb. Franck). Luther rühmt die ſchwäbiſche
Gaſtfreundſchaft.

* Mem. 5
,

18. Vgl. Zimmermann, Roman. Forſch. 29, 278.

* Die deutſchen Gaſthäuſer rühmte der Franzoſe Montaigne.
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Muſikinſtrumente und Bücher fanden überall eine gute Auf
nahme. Unbeſtritten war auch die deutſche Tapferkeit und
Ehrlichkeit. Trotzdem geſtalteten ſich die Verhältniſſe nicht ganz
nach Wunſch, Frankreich begann Deutſchland zu überflügeln.

Daher lenkten ſich die Blicke zurück zur Vergangenheit, und alle
Hoffnungen klammerten ſich an den Staufer Friedrich, von deſſen
unterirdiſchem Schlummer die Gemüter träumten.

4. Handelseiferſucht.

Mehr Erfolg als mit ihrer Politik hatten die Deutſchen mit
ihrer friedlichen Arbeit; wirtſchaftliche Eroberungen glichen die
politiſchen Verluſte aus. Eben die Wirtſchaftsanliegen trugen
wieder zur Schwäche Deutſchlands bei. In der Mitte Europas
zwiſchen zurückgebliebenen und überlegenen Völkern zu liegen,
hatte ſeine Vorteile und Nachteile. Die Deutſchen verdienten
viel an der Warenvermittlung, namentlich im Norden, wo ſi

e

die Seefahrt beherrſchten. Aber auch im Süden, wo ſie gegen
Rohſtoffe, gegen Steine, Salz, Wolle, Häute, Pelze, geſalzenes
Fleiſch und Fiſche, dann auch gegen Silber und Eiſen feinere
Waren und Spezereien einfauſchten. Hier war Venedig" ein
Ziel- und Mittelpunkt wie im Norden Wisby, Nowgorod und
Bergen. Mit dem Süden in unmittelbaren Verkehr getreten,
waren die Deutſchen nicht mehr auf die Champagnermärkte an
gewieſen. Ohnehin verloren dieſe ihre Bedeutung, obwohl ſich
die Franzoſen immer noch am Mittelmeerhandel beteiligten.
Ein Jacques Coeur beſaß ſieben auf dem Mittelmeer fahrende
Galeeren, von denen jede ihm einen Gewinn von rund 2000 Du
katen bei einer Ladung von 12000 eintrug.” Umſonſt ſuchten die
franzöſiſchen Könige durch den Stapelzwang und Durchfuhr
verbote den Verfall ihrer Meſſen aufzuhalten; die hohen Zölle,
die ſi

e erhoben, und der hundertjährige Krieg mit England be
ſchleunigten ihn nur noch.
Dafür entſtand in den Niederlanden ein neuer Mittelpunkt,

gefördert und gehoben durch die Grafen von Flandern, die volle
Freiheit vom läſtigen Fremdenrecht und große Sicherheit boten.”
Nun ſtießen hier die Rohſtoffe des Nordens zuſammen mit den
feinen Waren des Weſtens und Südens. Den wichtigſten Tauſch
gegenſtand bildeten die engliſche Wolle und die flandriſchen Tücher.
Die Engländer befanden ſich lange im Nachteil; entſtand doch ein

Fondaco dei Tedeschi; vgl. III. Bd. 239.

* E
r

ſoll ſelbſt eine Million Pfund beſeſſen haben. Für ſeinen Waren
tauſch ließ e

r einmal 20000 Mark Silber einſchmelzen. Das Gold hatte im

Orient den halben Wert wie im Abendland und galt im Vergleich zum Silber
nur 62 ſtatt 1

2

zu 1
. -

* Zu Brügge konnten die Fremden frei verkehren und bei Bürgern wohnen,
während ſi
e in Venedig mißtrauiſch überwacht wurden.
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Sprichwort: „Wir kaufen vom Engländer den Fuchsbalg um einen
Groſchen und verkaufen ihm wieder den Fuchsſchwanz um einen
Gulden.“ Lange genoſſen die Fremden in London große Frei
heiten;” eben dadurch ſuchten die Könige den Handel auf ihr
Gebiet zu locken und begünſtigten namentlich die Lombarden
und Deutſchen, die ſi

e den Niederländern vorzogen (übrigens

hießen auch die Niederländer in England Deutſche). Gegen gute
Bezahlung und reichliche Subſidien, deren ſie für ihre kriegeriſchen
Unternehmungen gegen Frankreich bedurften, gewährten ſi

e viele
Vorrechte, verpfändeten ſogar Zölle und Bergwerke; Eduard III.,
der ſich gerne König der Meere nennen ließ, ſogar ſeine Krone.
Die Hanſa beherrſchte die Nord- und Oſtſee und vermittelte den
Verkehr mit 800 bis 900 Schiffen, die 3

0 bis 40.000 Laſten,

d
.

h
. doppelt ſoviel Tonnen faßten. Sie ſetzte in den nordiſchen

Staaten Könige a
b und ein, und ihre Geſandten genoſſen könig

liche Ehren. Aber eine Schwäche der Hanſa blieb immer der
Mangel eines gewerbereichen Hinterlandes, den die Fiſcherei,
die Bier- und Metbereitung, der Betrieb entlegener Bergwerke
nicht ausglich. Um ſo mehr blühte im übrigen Deutſchland das
Gewerbe auf, und die deutſchen Arbeiten fanden wegen ihrer
Tüchtigkeit und Billigkeit großen Anklang. Ihre Erzeugniſſe
waren hauptſächlich Maſſenartikel, Holz-, Ton-, Glas-, Metall
waren, Gewebe (Barchent), Papiere, die nicht nur nach dem
Norden, ſondern auch nach dem Süden wanderten. Gleichzeitig
gelang e

s aber auch den Engländern, ein eigenes Tuchgewerbe

zu gründen, und nun gingen ſi
e daran, die Wollausfuhr zu

erſchweren oder zu ſperren. Durch Zölle und Schiffahrtsgeſetze
bedrängten ſi

e

die Fremden derart, daß dieſe ſich mehr und mehr
zurückzogen.” Dadurch verlor die Hanſa ihre Bedeutung, ſi

e war
übler daran als ihr Gegenſtück, die Eidgenoſſenſchaft, der der
Alpenverkehr nicht zu entwinden war. Die Habsburger haben
ſich um dieſen Verkehr eifrig bemüht und ſich in ihren Zollſtätten
zu Luzern, Brugg, Freiburg i. B. eine gute Einnahmequelle
geſichert, aber ſi

e unterlagen bald den ebenſo trotzigen wie ge
ſchäftsſchlauen Schweizern.

* Die Deutſchen im Stahlhof. An ſi
e erinnert noch immer die Münz

bezeichnung Sterling (easterling).

* Ein Jahrhundert zuvor nannten die Engländer die deutſche Zollgier
eine furiosa insania (Böhmer, F. II, 455).
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Wirtſchaftliche Fragen drängten ſich immer mehr in den
Vordergrund und ließen die ritterlichen Ideale verblaſſen. In
einer Dichtung der Zeit Rudolfs von Habsburg erzählt ein
Knappe ſeinem Herrn, daß man ſich am Hofe nicht mehr von
Parzival und Gahmuret, ſondern von Milchkühen, vom Korn
und Weinhandel unterhalte. Wenn man einen Ritter fragte,
woher er dies oder jenes hätte, ſagte er: „Mein Täſchlein gibt
mir das“ und ſchlug prahleriſch auf ſein Täſchlein.” „O weh,
Gramoflanz und Orgeluſe!“ Juden und Wucherer ſeien an
geſehener als die Dichter, meint der Teichner. Wucherer und
Hofleute flögen umher um die Wette wie Motten und Stech
fliegen.” Die Zeit war eben anders geworden. Einem engliſchen
Könige machten die Adeligen den Vorwurf, er bekümmere ſich
mehr um die Bauern und Bürger als um ſie, und ließen ihm
ihren Unwillen durch ein Spielweib zu Gemüte führen.“
Den Geiſt und die Bedürfniſſe der Zeit hatte Rudolf von

Habsburg wohl erfaßt. Er war ein guter Haushalter und ging
bei allen Unternehmungen behutſam und ſparſam zu Werke.
Als einmal angeworbene Ritter ein beſſeres Mahl verlangten,
als er ſelbſt genoß, entließ er ſie in der Stille. Sie paßten einem
Manne ſchlecht, der, wie man ſagte, in der Not ſelbſt ſein Wams
flickte und weiße Rüben verſpeiſte. Als e

r einmal zu Lindau
einen Fiſch geſchenkt erhielt, wollte ihn der Koch nicht vorſetzen,

d
a

in deſſen Magen eine Kröte ſteckte." Der König aber zeigte
keinen Ekel und ließ ſich den Fiſch wohlſchmecken. Er kehrte
gerne bei Handwerkern, bei Bäckern und Gerbern ein, ließ ſich
gerne die Wahrheit ſagen und wählte Leute aus dieſen Ständen

zu ſeinen Dienern." Dem prachtliebenden, aufgeblaſenen König
Ottokar von Böhmen trat er abſichtlich in einem geringen, bei

Helbling 15, 100.

* Zimm. Ch. III, 124.

* Trimberg 16329.

* Walsingh. 1311 (I, 149).

* Die Scheu ſteigerte noch ein gewiſſer Aberglaube; ſ. III. Bd. 44.

" S. III. Bd. 396; IV. Bd. 137. Auch ſein Nachkomme Friedrich III. hörte
gerne die Wahrheit; ſ. III. Bd. 396. Der Italiener Sacchetti rühmt wegen
dieſer Eigenſchaften einen Friedrich von Sizilien und Eduard von England.
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nahe bäuriſchen Gewande, in einem grauen Rocke, gegenüber.
Aber mit ſeiner Einfachheit hatte er mehr Erfolge, als wenn er
hohe Flüge gewagt hätte. Schon als Landvogt im Elſaß hatte
er ſich freundlich zum Bürgertum geſtellt, hatte der Stadt Straß
burg gegen ihren Biſchof geholfen und als Geleitherr manchen
Handelszug, der über die Alpen zog, gegen den räuberiſchen
Adel geſchützt. Als Kaiſer genoß er die Hilfe der reichen ſtädtiſchen
Geſchlechter und verlieh ihnen völlige Ritterbürtigkeit, Lehens
fähigkeit und Reichsminiſterialität.

Sein Nachfolger wandelte in ſeinen Spuren. Daher klagt
im Namen der öſterreichiſchen Ritter Seifried Helbling, ſie gälten
nichts mehr gegenüber den ſchwäbiſchen Höflingen, die die Habs
burger aus ihrer Heimat mitbrachten; die Hofteidinge, die Hof
ſchrannen hätten die alten Landgerichte, worin die Ritter die
Hauptrolle ſpielten, herabgedrückt. Im übrigen war Albrecht
weniger bürgerfreundlich und hat auch weniger die Juden be
günſtigt als ſein Vorgänger. Deutlicher treten dieſe beiden eng
verbundenen Neigungen bei Ludwig dem Bayern hervor, dem
die Städteorden zujubelten. Einen andern Charakter verrät
wieder ſein Gegner, der Luxemburger Johann, der franzöſiſch
erzogen war, Waffenſpiele und Glücksſpiele liebte und ſich gerne
dem Vergnügen hingab. Gediegener und edelfeſter war ſein
Sohn Karl IV., eine kaltberechnende Natur, und doch auch voll
Gemütstiefe, die ihn ſtundenlang in Gebeten und Betrachtungen

feſthielt. Voll Verſtändnis für die ſchöne Literatur und Kunſt
hatte e

r

doch wieder eine Neigung zum Rationalen und ſchenkte
den ſcharfen Unterſcheidungen der Scholaſtik und Jurisprudenz
ſeine volle Aufmerkſamkeit, weshalb e

r

ſo gerne mit Rechts- und
Gottesgelehrten wie mit Dichtern und Künſtlern umging. Wie
ein Bürger und Bauer bekümmerte er ſich um gewerbliche und
landwirtſchaftliche Einzelheiten und beſchäftigte ſich mit dem
Ackerbau und dem Haushaltungsweſen.” Wenn e

r in Böhmen
reiſte, mußte ihn immer der Herr des Gutes, durch deſſen Gebiet

e
r zog, begleiten, um von ſeiner Landwirtſchaft Rechenſchaft zu

geben oder des Kaiſers Ratſchläge über Anlagen von Teichen,
Schäfereien, Hopfengärten und Weinbergen zu hören. Viele
Weinberge hat e

r angelegt, die noch heute ſeinen Ruhm ver
künden. Ein beſonderes Vergnügen fand e

r

im Zimmern und
Schnitzen; e

r verfertigte ſelbſt Betſtühle und Kreuze und hinter
ließ viele Bauwerke als Denkmäler ſeines Geiſtes.” Auch im
Reichsbau verſuchte e

r ſeine Kunſt und erließ Reichsgrundgeſetze,

" Auch die Hohenzollern in Brandenburg waren teilweiſe ſtadtfreundlich.
Die Junker, die Quitzows und ihr Anhang hießen den erſten Markgrafen den
Nürnberger Tand.

* Friedjung, K
.

Karl IV, 17 ff
.

* Über die Burg Karlſtein vgl. mein Volks- und Stammescharakter 167.
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die auf lange hinaus wirkſam blieben, wie die Goldene Bulle mit
ihrer Befeſtigung der Fürſtenmacht. Viel freier konnte er in
Böhmen ſchalten und walten und nach franzöſiſchem Muſter
zentraliſieren. Im Reiche beſchränkte er ſich im allgemeinen auf
den Schutz und den Schirm und ließ die Stände ihren Streit
unter ſich ausfechten. Noch viel ferner hielten ſich den Streitig
keiten ſeine beiden Söhne Wenzel* und Sigmund, weshalb in
den Städten der den Kaiſern ergebene Adel unterlag.
Die Patrizier beſaßen ein volles Verſtändnis für die große

Politik. Sie bildeten eine ausſchließliche Geſellſchaft, hielten viel
auf die Standesehre und nahmen in ihre Gilden nur auf, wer kein
Handwerk, keine gemeine Krämerei gehabt, ſondern von Renten
gelebt, eine anſehnliche ſtattliche Hantierung getrieben oder ein
vornehmes Amt bekleidet hatte.” Gewiß waren ſi

e

wohlbedacht
auf der Stadt Gedeihen und hielten auf Ordnung und Reinlich
keit, was den Bürgern nicht immer einleuchtete. Trotz der
dauernden Vorherrſchaft der Geſchlechter blieben z. B. Frank
furt und Nürnberg keineswegs hinter anderen Städten zurück,
und vieles war beſſer geregelt. Aber die Vornehmen vergaßen
ſich ſelbſt nicht. Als Altbürger hatten ſi

e
Vorrechte auf die

Allmenden und ließen ſich für ihre Dienſte durch Regale be
lohnen. Nun klagten die Handwerker, ſi

e verpachteten die All
menden, Stadthäuſer, den Stadtkeller a

n

ihre Günſtlinge um
geringes Entgelt, verpraßten auf ihren Tagſatzungen Geld und
Gut, ließen die Handwerker durch Kaufleute bedrücken und
bezahlten ihre Schulden nicht. Sie verwickelten die Städte in

endloſe Fehden und bekämpften ſich ſelbſt gegenſeitig. Ihre ver
ſchiedene Herkunft war eben noch immer erkennbar und fühlbar,
denn ſi

e ſtammten teils von ehemaligen Freien, teils von Dienſt
mannen und Hausgenoſſen, teils von Kaufleuten her, und ver
ſchiedene Sonderanliegen, mannigfaltige Beziehungen bald zu

Stadt-, bald zu Landesherren, zum Kaiſer, zum Landadel
drängten ſi

e

zu entgegengeſetzten Richtungen.“ Durch ihre Zwie
tracht erleichterten ſi

e den Zünften den Sieg, zumal wenn ein
Teil ſich auf den Landadel ſtützte, da die Einmiſchung Fremder
die geſamte Bürgerſchaft erregte.” Der unterlegene Teil zog ſich
gewöhnlich zum Landadel auf Burgen und in die Landſtädte
zurück und entzog damit der Stadt viele Vorteile. Die Zurück

Maiestas Carolina.

* Wenzel der Faule, daher wenzeln.

* Preuß, Städteweſen I, 67.

* In den niederländiſchen Städten hießen die Großen Leliaerts, ihre Jungen
pueri de Francia, die Kleinen Clauwaerts, ſpäter Gute und Böſe. Zu Baſel
bekämpften ſich die Pſittiche (Papageien) und die Sternenträger, zu Straßburg
die Zorne und Mühlheime, zu Ulm die Roten und die Konzenbach, zu Köln
die Weißen und die Overſtolzen, die Greifen und Freunde.

* Zu Augsburg ſtellten ſich die Stolzhirſche a
n

die Spitze der Zünfte.
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bleibenden mußten ſich mit den Handwerkern verſtändigen,
mochten ſi

e

noch ſo ſehr auf die „Wammeſeler“, die kleinen
armen Leute herabſehen und ſich ſelbſt als ehrbare, weiſe, beſſere
Menſchen fühlen. Die Handwerker waren ein emporſtrebender
Stand, der ſich fleißig in den Waffen übte, feſt zuſammenhielt,
Ritter zu Führern gewann und in einem gemeinſamen Ober
meiſter, Ammeiſter, Richtmann einen guten Anwalt beſaß. Sie
nannten ſich ſelbſt Plebejer, wie die Patrizier ſich ſelbſt Müßig
gänger (Lediggangers), weil ſie nicht von ihrer Hände Arbeit
lebten. In den Augen des Volkes war aber ihr Müßiggang
Wucher, um ſo mehr, als ſi

e
ſich mit den Juden gut ſtellten.

Sie wurden als Judengenoſſen a
n

den Pranger geſtellt wie
hundert Jahre ſpäter die Geiſtlichen.“
Als zur Zeit der allgemeinen Volkserhebung gegen die Juden

1348 der Straßburger Rat die Juden in Schutz nahm, die Juden
gaſſe abſperrte und mit Bewaffneten beſetzen ließ, verbreitete
ſich unter den Handwerkern das Gerücht, der vom Rat beſtellte
Ammanmeiſter und die Stadtmeiſter ſeien mit Geld beſtochen
worden. Die kühnſte aller Zünfte, die Metzgerzunft, ſtellte ſich
vor den Rat und verlangte die Herausgabe des Beſtechungs
geldes. Da der Ammanmeiſter die kecken Bittſteller verhaften
laſſen wollte, ſtürzten ſi

e hinaus und ſchrien: „Zu den Waffen,

zu den Waffen !“ Alsbald ſcharten ſich die Zünfte um ihr Banner,
zogen bewaffnet auf den Domplatz und zwangen den Stadtrat
zur Abdankung, ſchickten die Vorſteher in die Verbannung und
zogen ihre Güter ein. Dann fielen ſi

e über die Juden her, die
auf ihrem Kirchhofe mit wenig Ausnahmen verbrannt wurden.
Ihr Geld, bemerkt der Chroniſt, war das Gift, das ſi

e tötete.
Überall, wo die Zünfte ſich regten und emporſtrebten, hatten

die Juden unter ihrer Feindſchaft zu leiden. Ebendaher blieb
Nordoſtdeutſchland, wo die Zünfte keine große Rolle ſpielten,
von den Judenverfolgungen verſchont. In vielen Städten
ſtanden die Weber a

n der Spitze der Erhebung, ſo zu Augs
burg 1368, zu Köln 1369. Zu Köln ſetzten ſi

e ihre Forderungen
mit Erfolg durch.” „Es war wunderlich und fremd anzuſehen,“
bemerkt ein Chroniſt, „als Köln mit ſolchen Ratsleuten beſetzt
war, dieſe Stadt, die von Anfang ihres Beſtehens allzeit regiert
wurde von den fünfzehn edlen Geſchlechtern, die von den Römern
hergekommen waren, die insgemein rittermäßige Männer waren
von dem alten Adel, als ihr Schild und Helm dies bezeugen, die

* Liliencron, Volkslieder I, 323.

* Böhmer, Fontes IV, 262; Liliencron I, 450.

* Abſchaffung des Wollzolles und Hinrichtung des Rütger Grin, den ſi
e

beſchuldigten, er habe das Geld der Stadt oben in ſeinen Hut und unten in

ſeine Hoſen geworfen. Der große Rat, worin die Zünfte ſaßen, erhielt das
Übergewicht.
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in keinem Turniere abgeworfen wurden. An deren Stelle ſaßen
nun die Weber, und ſi

e hatten ſich ſolchen Anhang geſichert, daß
ſi
e allweg den größten Teil im Rate für ſich hatten. Und darum

mußte e
s gehen nach ihrem Willen, und was ſi
e wollten, das

geſchah.“ Der Dichter Hagen fragt ſpöttiſch, was wohl Menſchen
von der Ordnung verſtänden, die ihr Leben lang geſpult hätten,
was Fiſcher und Bäcker, die höchſtens wüßten, wieviel ein Hering
wert ſei. Eſel blieben Eſel, ob ſie auch eine Löwenhaut anzögen.
Ihr Übermut verführte die Handwerker alsbald zu geſetzloſen
Handlungen. Zwei ihrer Raufbolde trieben Unfug, und als die
dem Biſchof verpflichteten Schöffen ſi

e zum Tode verurteilten,
entriſſen ihre Freunde ſi

e den Richtern und brachten die ganze
Bürgerſchaft gegen ſich auf. Mit dem alten Adel verbanden ſich
die Kaufleute, die Schmiede, Buntwirker, Bäcker und Brauer
und zogen unter der Stadt Banner mit den Bannerherren hoch

zu Roß voran gegen die Weberſchar, und dieſe „ließen die Ferſen
ſehen und taten ſchöne Sprünge“. Viele entkamen, andere ver
ſteckten ſich in Tungen Maulwürfen gleich unter der Erde, viele
wurden hingerichtet. Die Weiber und Kinder der Entflohenen
wurden verjagt, ihr Erbe eingezogen und die Gewandhäuſer der
Weber zerſtört (1371). Damit war aber der Friede noch lange
nicht hergeſtellt. Heftige Kämpfe zwiſchen der Bürgerſchaft und
dem Erzbiſchofe, in die ſich der Kaiſer und Papſt mit Buß- und
Geldforderungen und die benachbarten Stände einmiſchten,
durchtobten die Stadt, und der Gegenſatz der Geſchlechter trat
noch verſchärfend hinzu. Eine Zeitlang hatten die Greifen die
Oberhand und ſtachelten die Bürgerſchaft gegen den Biſchof auf.”
Dann kamen ihre Gegner, die Schöffen, und die „Freunde“
empor und unterdrückten die Rechte der Bürgerſchaft, ihre
Gaffeln und Geſellſchaften, bis ſich ihr Ingrimm in einem
neuen Aufruhr äußerte (1396), der die Geſchlechterherrſchaft end
gültig beſeitigte. Auch in anderen Städten bedurfte e

s wieder
holter Aufſtände, um das gleiche Ziel zu erreichen.”
Der Sturz des Adels bedeutet immer ſoviel wie die Vorherr

ſchaft der Zünfte, vor der ſich alles beugen mußte. Zu Florenz
mußte ſchon um 1300 jeder Herr einer Zunft angehören, ſich
gleichſam zu einem Handwerk bekennen, und ein Jahrhundert
ſpäter ließen ſich auch in vielen deutſchen Städten die Geſchlechter,

ja ſogar Geiſtliche und Juriſten, in eine Zunft eintragen.” Nun

* Zwei ihrer Rädelsführer wurden von dem Rate verbannt, aber einer
derſelben kehrte bald zurück und zwang die Bürger zur Tilgung des Urteils,
ließ das Eidbuch, worin das Urteil ſtand, auf die Stufen der Wendeltreppe
bei der Ratskammer legen und daneben eine Kerze und ein Tintenfaß mit
Baumwolle ſetzen. Nur wer ſich zur Streichung des Verbannungsurteiles
entſchloß, durfte den Ratſaal verlaſſen.

* Mainz 1332, 1430.

* Maurer, Städteverf. II
,

711.
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beherrſchten die von den Zünften beſtellten Bürgermeiſter oder
Ammeiſter die Städte, in Italien die Volkskapitane nach Ver
drängung der Podeſtas. Ihre Herrſchaft enttäuſchte alsbald die
Maſſen, und alte Anklagen wiederholten ſich: Anklagen auf Be
ſtechung, Verrat und Gewaltherrſchaft." Die neue Oberſchicht
des popolo grasso, der mercadanza,” war nicht beſſer als die
alte, die noch etwas auf vornehme Geſinnung gehalten hatte.

* Ihnen fiel ein Klas Zerf zu Trier, ein Dopler zu Rothenburg, ein Wullen
weber zu Lübeck, ein Waldmann zu Zürich zum Opfer. Vgl. Twingers Chr.
(Städtechr. IX, 783).
* Zum popolominuto gehörten u.a. die Wollkämmer, ciompi, die„Lumpen“.

Vgl. Salzer, Anfänge der Signorie 87 ff
.



CXXIV. Der Kampf gegen d
ie

Geldmächte.
1
. Der bürgerliche Kapitalismus.

Der Sturz der Adelsherrſchaft in den Städten kam den unteren
Ständen nicht in dem erwarteten Maße zugut. Die Zünfte, die
an Stelle der Geſchlechter traten, errichteten eine neue Ariſto
kratie. (Daher verlangte ſchon die ſog. Reformation Sigmunds
ihre Abſchaffung.) Die Meiſter bildeten Ringe, die das Auf
ſteigen und den Wettbewerb der Ausgeſchloſſenen erſchwerten.
Die Geſellen konnten ſich nur ungenügend durch ihren Zuſammen
ſchluß ſchützen und erreichten durch Ausſtände nicht viel mehr als
eine kleine Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen und die Frei
zügigkeit, das Wanderrecht. Hie und da hat auch ein Ritter ſich
der Forderungen der Geſellen angenommen, aber mehr Schaden
als Nutzen geſtiftet. Die Stadträte blieben feſt und bedurften
wahrlich nicht der Mahnung der Magdeburger Schöffenchronik,
der Rat möge dem gemeinen Volk ſeinen Willen nicht laſſen.
„Man halte e

s in guter Hut und in Zwang; denn zwiſchen den
Reichen und den Armen iſt ein alter Haß geweſen; die Armen
haſſen alle, die d

a

etwas haben, und ſind bereiter, den Reichen

zu ſchaden, als die Reichen den Armen.“ „Die Niederen be
meiden immer die Höheren“, ſagt der Satiriker Vintler. Ebenſo
klagt der Augsburger Zink, ſelbſt aus dem Handwerkerſtand her
vorgegangen, lebhaft über die unbillige Geſinnung der niederen
Klaſſen gegen die höheren: e

s ſei doch ein erſchreckliches Ding,
daß die minder Weiſen und die Armen die Reichen regieren
wollten. Das gemeine Volk wolle große Steuer auf die Reichen
und auf die ſetzen, ſo etwas hätten; damit würden die Reichen
alſo arm, daß ſie nichts zu geben vermöchten. In vielen Städten
wurden aber die Armeren ſtärker beſteuert als die Reichen, d

a

eine Degreſſion ſtatt einer Progreſſion üblich war.” Die Folge
davon war eine ſtarke Zunahme der großen Vermögen, die

1 S. obet S. 218.

* Zu Nürnberg zahlten 5
0 fl
. Vermögen 3
0 kr., 1000 fl
.

aber nur 4 fl
.

=

Degreſſion von 1 auf 0,4 Prozent; Nürnb. Chronik 1431. Zu Baſel zahlten
1429 ſchon 1

0 fl
. Vermögen 1
1

kr
.

(4 Schill.), 50 fl
.

3
0 kr., 1000 fl
. 4fl., 10000fl.

2
0 fl
. (Degreſſion von 1,8 auf 0,2 Prozent). Im Jahre 1446 wurde die mittlere

Klaſſe ſtärker herangezogen (Schönberg, Finanzverhältniſſe Baſels 175, 211;
Boos, Städtekultur III, 251, beide mit falſchen Berechnungen). Zu Frankfurt–
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Entſtehung von Handels- und Kapitalgeſellſchaften und eine
ſtarke Verſchuldung, die bei dem hohen Zinsfuße zur förmlichen
Sklaverei führte.
Gut veranſchaulicht hat den Gang der Dinge eine in Not

geratene Frau von Modena, die durch einen Knaben einen
großen Fiſch, der einen kleinen verſchluckt hatte, herumtragen

und dazu das Antoniusglöcklein ſchellen ließ. In einer andern
italieniſchen Stadt hören wir, wie ein Bürger einem kleinen
Nachbarn ein Stück nach dem andern von ſeinem Acker weg
ackern ließ, bis dieſer Scheidung läutete für die „Gerechtigkeit“,”
wie er grimmig bemerkte. Ihre eigenen Pfahlbauern haben die
Bürger nicht geſchont. So erging es den Helfenſteinſchen Bauern
auch nicht beſſer, nachdem ſi

e aus der gräflichen in die ſtädtiſche
Hörigkeit übergegangen waren. Ein Bauer ſcherzte damals, der
Graf hätte gerade ſo gut getan, einen Batzen um den andern
aus ſeiner Burg zum Fenſter hinauszuwerfen (wo ſie dann die
Bauern aufgeleſen hätten) und dafür einen ordentlichen Zoll von
den Kauffahrern zu erheben, als ſeine Herrſchaft an die Stadt

zu verkaufen.” Ein Pfahlbauer klagte einmal, ein Herr plage wie
ein Habicht, ein anderer wie ein Sperber."

2
. Der Juden wucher.

Nicht immer ſind jene die ſchlimmſten, über die am meiſten
geſcholten wird. So waren die Ritter wenigſtens nicht die
einzigen Bedrücker und Ausbeuter, und ſo waren die Juden
nicht die einzigen und nicht überall die ſchlimmſten Wucherer.
Die Chriſten, von den Lombarden gar nicht zu reden, verſtanden
das Geſchäft ebenſogut und übten noch weniger Rückſicht, nach
den heftigen Klagen der Sittenprediger zu ſchließen, die uns
ſchon früher begegnet ſind." Dagegen gingen die Juden vielfach

wurde gelegentlich das Steuermaximum zur Hälfte herabgeſetzt, der Herd
ſchilling verdoppelt; Bothe, Frankfurt 77. Die Degreſſion ſteigerte noch die
Verbindung mit einer Kopfſteuer.

Sacch., Nov. 201.

* Nun nahm ſeine Sache eine beſſere Wendung; Sacch., Nov. 202. Hartwig,
Deutſche Zeitſch. 1891 I, 251; über Zwangsanleihen zu Parma 1296 ſ. Salzer,
Anf. d. Signorie 8

;

Nic. de Clemang. ep. 33. Der franzöſiſche Bankier J. Coeur
kaufte 4

0

Herrſchaften (mit 2
2 Pfarreien); Prutz, J. Coeur 323.

* Stälin, Das Oberamt Geislingen 114. Noch nach 1600 ſtrengte Graf
Rudolf einen Prozeß gegen Ulm a

n wegen usuraria pravitas, wegen der Zinſe
von 1

2 Prozent, freilich vergebens; Stälin a. a. O
.

101, 153.

* Maiſch, Bilder a. d. G. d. Bürgertums 255.

* S. 128 f. Von Wiener Bürgern berichtet Unglaubliches Aneas Silvius,
der doch von Italien her a

n

ſtarke Dinge gewöhnt war. Mutuum dantes a
d

tempus, si quid detrimenti tulerint, elapsotermino iureiurando, quam summam
volunt, aestimant maximogue damno debitores afficiumt. Pignora, quae
mutui causa dantur, si quid afferunt, non aestimant usuras: ep. 165. Aber
aus Italien hätte er noch Argeres berichten können.
Grupp , Kulturgeſchichte des Mittelalters. V

. 1S
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-

-

ſchlauer zu Werke. Um ſich einzuſchmeicheln und ſich einzuniſten,
begnügten ſi

e

ſich lange mit kleinen Gewinnen, liehen gelegentlich
ohne Zins und ohne Pfand und gewährten Vorſchüſſe.” Den
Obrigkeiten unterſtellten ſi

e

ſich als „Kammerknechte“ und zahlten
hohe Schutzgelder, gewannen aber dafür viele Freiheiten, eigene
Gerichtsbarkeit,” Wucher-, Hehler-, Pfandrechte und durften hohe
Zinſe fordern, z. B

.

zwei Pfennige vom Pfund (von 240 Pfennig)
oder einen Pfennig von der Mark (von 144 Pfennig) in der Woche,
insgeſamt alſo 43 oder 3

6 Prozent im Jahr. Manche Städte
beſchränkten den Zins auf 12 Pfennig vom Pfund, das heißt
32 Prozent. Vielfach aber ſtiegen die Zinſe noch höher und
betrugen drei Pfennige von der Mark in der Woche. Nur durch
beſondere Umſtände erklären ſich ganz hohe Prozentſätze, ſo die
173 Prozent, die Herzog Friedrich II. von Öſterreich bewilligte.”
Die Zinſenlaſt erſchwerten noch Pfandnutzungen. Die Pfänder
blieben nämlich nicht in den Händen der Schuldner, ſondern
gingen meiſt in die der Gläubiger über. Als Pfandgläubiger
beſaßen die Juden Häuſer und Hausteile, Höfe, Weingärten,
ganze Dörfer, Feſtungen, Städte und Herrſchaften, Renten und
Einkünfte aller Art, Zölle und Zehnten. Die Ritter brachten
ihre Waffen und Pferde, die Geiſtlichen ihre Bücher und Kirchen
geräte, beſonders Bedrückte Heiligenbilder, Reliquien, das Aller
heiligſte.“ Die Erpreſſung ſolcher Heiligtümer erregte den größten
Unwillen, weil die Wucherer zwiſchen ihnen und dem Raubgut
keinen Unterſchied machten und als geduldete Hehler die Raub
gier noch reizten. Arme, die nichts beſaßen, mußten ſich ſelbſt

in die Schuldhaft begeben oder anderen drückenden Bedingungen
ſich unterwerfen, wie ſi

e aus Shakeſpeares Kaufmann von

Die Juden verlangten z. B. 1344 nur 2 Pfennige für 1 Pfund, während
Chriſten ſchon 2% Pfennige für 5 Schilling d

. h
.

viermal mehr wöchentlich
verlangt hatten (Eccard I, 1899). Dagegen mußte Klemens IV., als er 100000
Gulden aufnahm, ſich 50 Prozent abziehen laſſen. Kein Jude durfte dem andern
Kunden abſpenſtig machen; Hoffmann (Moſes), Geldhandel der Juden 95.

* S
.

S. 127. Die Judenrichter waren ſogar zuſtändig bei Verletzungen
von ſeiten der Chriſten, z. B. wenn ein Chriſt die Judenſchule bewarf oder
einen Juden verwundete, ſo nach dem Geſetze Friedrichs II

.

von Öſterreich 1238.
Bei Streitigkeiten zwiſchen den Lombarden ſollte einer Beſtimmung der Stadt
Aachen nach jede Partei zwei andere Leute aus ihrer Heimat aufſtellen und,
wenn dieſe ſich nicht einigen konnten, ein Obmann dazu gegeben werden.

* Scherer, Die Rechtsverhältniſſe der Juden 191.

* Über die Verpfändung eines Marienbildes vgl. Muſſafia, Marienlegenden

V
,

43; ein Drama Lemarchand e
t

le Juif bei Julleville, Les mystères II, 317.
Ein engliſcher Jude ſoll ein Marienbild in den Abort gehängt und beſchmutzt,
und ſeine Frau, die ſich widerſetzte, erdroſſelt haben; Matth. Paris ch. 1250.
Vgl. M. G

.

ss
.

25, 322; 17, 597. Über den Verkauf einer Hoſtie ſ. Joh. Vitod.
Eccard I, 1808. Ein deutſcher Kaiſer, der in die Gefangenſchaft eines Sarazenen
geriet, ſoll freiwillig das heilige Brot als Pfand für das verſprochene Löſegeld
hinterlaſſen haben; Ernſt, Altital. Nov. I, 234.
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Venedig bekannt ſind." Aber manchmal rettete ſi
e eine Liſt,

und für falſche Anklagen mußten die Juden büßen.” Da die
Juden e

s für keine Sünde hielten, die Chriſten zu betrügen,
vergalten die Chriſten Gleiches mit Gleichem.”
Solange das römiſche Recht mit ſeinen ſtrengen Schuld

begriffen noch nicht durchgedrungen war,” erloſch mit dem Tode
des Schuldners manches Guthaben. Das germaniſche Recht
begünſtigte den Schuldner mehr als das römiſche; in ſeinem
Geiſte lag die „Totſatzung“, wofür auch die Kirche mit ihrem
mächtigen Einfluſſe eintrat.” Deshalb wiederholten ſich immer
wieder „Brieftötungen“, von den Fürſten ausdrücklich und förm
lich ausgeſprochen. Noch am Schluß des Mittelalters erhob der
„Bundſchuh“ die Forderung, daß jede Pflicht erlöſche, wenn der
Zins dem Kapital gleichkäme. Die Zinſen ſollten die Schuld
töten, amortiſieren. Schon das Pfand hätte manchmal genügt,
da e

s aus reichlich nutzbaren Gütern beſtand. Am gründlichſten
halfen die Vertreibungen der Wucherer, die die Fürſten, allen
voran die franzöſiſchen und engliſchen Könige und Völker um
die Wette miteinander ins Werk ſetzten."
Übrigens verſetzte ſi

e

ſchon ihre Kleidung und ihre Nieder
laſſung in eigenen Gaſſen in eine Ausnahmeſtellung. Ein gelber
Lappen in Radform, ein Spitzhut, am Rande gehörnt, ein Spitz
bart, vielfach auch ein langer Mantel kennzeichnete den Juden
und rückte ihn in die Nähe der öffentlichen Sünder." Den Juden
Wright, Lat. stories 126 (114); Weſſelski, Mönchslatein II

,

148.

* Ein chriſtlicher Wucherer zu Florenz ließ ſich für die über ihn fälſchlich
verhängte, von ihm ſelbſt angeſtiftete Verhaftung gut bezahlen und teilte ſeinen
Gewinn mit dem Gerichtsvollzieher (messo del commune); Sacchetti, Nov. 50.

* Ein Schuldner verpfändet dreimal dieſelbe Kuh drei Juden; Mensa
philosoph. tr

.

IV de Iudeis. Ein anderer verſprach dem Juden, der ihn beim
Bader überraſchte, e

r wolle ihn bezahlen, wenn ſein Bart ganz raſiert ſei, und
ließ dann ſeinen Bart ſtehen (Bebel, F. 2

,

131).

* Unſterblichkeit des Schuldners, Univerſalſucceſſion.

* Über (mort-gage) ſ. IV. Bd. 221.

* Das Jahr 1181, wo Philipp Auguſt die Juden vertrieb, nennt ein Chroniſt
ein Jubeljahr. Ludwig IX. befahl die Rückzahlung aller Judenſchulden zu

zwei Dritteln, vertrieb die Lombarden und zog Wuchergelder ein. Im Jahre
1256 konfiszierte e

r

nicht weniger als 800.000 Pfund. Einmal lobte er einen
Ritter, der bei einer Disputation einen Juden ſchlug, ſtatt ihn zu widerlegen
(S. IV. Bd. 248). Nach einer Legende ſoll er ſich auch einmal auf Koſten der Juden
luſtig gemacht haben. An einem Sabbat fiel ein Jude in eine Senkgrube. Ein
Chriſt wollte ihn herausziehen, aber der Jude wollte nicht des Sabbats wegen.
Am andern Tag aber weigerte ſich der Chriſt, weil es Sonntag ſe

i

(Mensa philo
soph. tr

.

IV de Iudeis; Gesta Romanor. 229). Eine franzöſiſche Satire berichtet
nun, der hl. Ludwig habe befohlen, die Juden am Sonntag a

n

der Rettungs
arbeit zu hindern, denn, ſagte er, habe e

r

den Sabbat beobachtet, ſo könne e
r

wohl auch den Sonntag aushalten. Als man ihn am Montag herauszog, war

e
r tot; Lenient, La satire I, 193. Aus England wurden 1290 nicht weniger

als 15000 Juden vertrieben.

7 Gelb war die Farbe der Dirnen. Der Mantel ſollte lang ſein wie bei
Klerikern, aber langärmelig und nicht rund wie bei dieſen.

18*
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verrate ſchon ſein Geruch, meint Berthold, er bockeze das Volk
an. Ein Feuer im Buſen, eine Schlange im Schoß, eine Maus
im Sack ſoll ihn Innozenz genannt haben.” Kein Wunder, daß
das Volk den Fremdlingen das Schlimmſte zutraute, daß ſie die
Quellen vergifteten, mit dem Teufel den Sabbat hielten und
kleine Kinder und fromme Einſiedler ſchlachteten.” Als der
Schwarze Tod wütete, beſchuldigte ſi

e das Volk, ſie ſeien ſchuld
an der Peſt, ſie hätten die Brunnen vergiftet und die Luft mit
Zauberſprüchen und ausgeworfenen Samen verpeſtet. Schon
zuvor ging ein Gerücht um, ſie hätten ſich verſchworen, wenn ſi

e

zu einer gewiſſen Menge angewachſen ſeien, über die Chriſten
herzufallen und ſi

e

auszurotten. Das Gerücht hatte keinen wirk
lichen Grund, wohl aber einen Scheingrund darin, daß die Juden
ſich in den reichſten Stadtvierteln breit machten, beſonders zu

Nürnberg, Frankfurt, Ulm und Köln, während die Chriſten in

den Judengaſſen wohnten, und daß ſi
e die Gunſt der Großen

zu erwerben wußten. Nicht nur Fürſten und Biſchöfe, Abte und
Ritter, ſondern auch reiche Stadträte ſtanden auf ihrer Seite.
Nun nahm das Volk ſeine Sache in ſeine eigene Hand. Die

mächtigen Handwerkerzünfte veranſtalteten überall Aufſtände,

und allerorten loderten die „Judenbrände“ mit vielen „Juden
ſchlägen“ auf. Die Verfolgten wurden in ein Haus, in die
Synagoge, auf einen Friedhof zuſammengeſperrt und Scheiter
haufen darum angezündet. Das Volk wütete, wenn einmal ſeine
Leidenſchaft entfeſſelt war, wilder als alle Herren – das zeigte
ſich ſchon bei den Hexen- und Ketzerverfolgungen." Die Juden
ſelbſt ehrten die Opfer der Volkswut als Glaubenszeugen und
verzeichneten in ihren „Martyrologien“ auch Selbſtmörder aus
dieſer Notzeit." Verſchont blieben nur Kinder, die getauft
wurden, und ſchöne Frauen. Ihre hohen Gönner konnten die
Männer nicht retten und zogen ſogar Gewinne aus der Ver
folgung. Kaiſer Karl IV. belegte zwar Städte mit Bußen,
ließ ſich aber die ihm zugefallenen Judengüter abkaufen und
belehnte ſeine Günſtlinge unter den Fürſten mit Gütern und
Bußgeldern."

Am entſchiedenſten traten die Päpſte für die Verfolgten ein,
getreu einer ſchon lange geübten menſchenfreundlichen Politik,

Predigten I, 270. * Böhmer, F. IV, 435.

* Eine wüſte Ungezogenheit gegen chriſtliche Hebammen, die kommuniziert
hatten, erwähnt das Konzil von Prag 1349 (c. 50). Eine Hebamme verkaufte
bei Mainz ein Kind (Annales Colmar. 1283). Über Kindopfer ſ. Burton ch.
Meldense 9

,

2
1 (II, 13:3); G. Bertoldi Argent. 1328 (Böhmer IV, 301).

Bei dem großen vom Volkslied verherrlichten Judenſchlag zu Deggendorf
1:3:37wirkte ein herzoglicher Pfleger mit (Liliencron I, 45).

3 S. III. Bd. 58. " Germania Iudaica I, 99.
Werunski, Karl IV. II
,

27:3. Sein Nachfolger Wenzel ordnete 1390
Brieftötungen an.
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und auch die Biſchöfe hielten die Hand über ſie, freilich nicht
immer aus uneigennützigen Gründen.” Pfaffen und Juden
ſtellte das Volk oft auf eine Stufe.” Bekannte Judenfreunde
waren die öſterreichiſchen Herzöge und Herren, von denen der
Teichner ſchreibt, ſi

e gäben ihre eigenen Diener preis, wenn ſich
die Juden mit ihnen in den Gewinn teilten. Sobald dieſe freie
Luft atmeten, begann das alte Spiel von neuem, die Chriſten
mußten wieder erfahren, daß ſi

e

„hochtrabenden Sinnes wurden“.
„Wer mit ihnen zu tun haben wollte, konnte kaum mit ihnen
übereinkommen.“ Selbſt die Päpſte machten dieſe Erfahrung.”
Doch waren die chriſtlichen Wucherer um kein Haar beſſer, und
der Kampf gegen ſi

e war noch ſchwieriger als gegen die Juden,
nur daß die Inquiſition ihn erleichterte.”

3
. Darlehnskaſſen.

Viel wirkſamer als der gewaltſame Kampf war die Unter
ſtützung bedürftiger Schuldner durch Stiftungen, durch bursae.
mensae, acervi, montes. Dieſen Zweck verfolgten in um
faſſendſtem Maße die montes pietatis, chriſtliche Darlehnskaſſen.
Im Jahre 1326 machte Durand d

e Saint-Pourçain, Biſchof
von Mende, den Vorſchlag, alle Stadtmagiſtrate ſollten gegen ein
beſtimmtes Intereſſe jenen einen Vorſchuß gewähren, die darum
nachſuchen würden. Die erſte Darlehnskaſſe, von der wir Kunde
erhalten, entſtand 1350 zu Salins in der Franche-Comté und hatte
großen Erfolg; konnte ſie doch 1383 einem einzigen Bürger ein
Kapital von 20000 Gulden gegen 72 Prozent Zins ausleihen.
Eine andere wurde 1361 zu London auf Bemühungen des Erz
biſchofs hin gegründet. Die weiteſte Verbreitung - und Aus
geſtaltung fand der Gedanke in Italien und erſtreckte ſich auf
die verſchiedenſten wohltätigen Zwecke (montes dotis, mor
tuorum, redemptionis captivorum). Neben Geldkaſſen bildeten
ſich Korn- und Mehlſpeicher, montes frumentarii, granatici,
farinae. Wer aus der Stiftung Geld entlehnte, mußte ziemlich
hohe Zinſen bezahlen, während die Einleger geringere Zinſen
bekamen. Die Theologen rechtfertigten hier weitherzig, was ſie
ſonſt verfluchten," und die Stadträte und Stadtherren benützten
die Gelegenheit, aus den Zinsſpannungen Gewinne zu erzielen.

So der Biſchof von Augsburg 1344 gegen die Stadt Memmingen.

* Liliencron, Volksl. I, 451; Pauli, Schimpf 192; Fabri, Ev. III, 427.

* Rev. hist. 1880 (12), 26. -

* Über einen engliſchen Kämmerer, der den König um 20.000 Mark brachte,

ſ. Ch. Ang. a. m. S. Alb. 1376. * Lea l, 585.

" Sacchetti, Serm. evang. 3
5 p
.

112; H
. Holzapfel, Die Anfänge der

Montes Pietatis S. 32.



278 Der Kampf gegen die Geldmächte.

4. Ordenskapitalismus (Templer.)

Wie hätten Laien der Gewinngier widerſtreben ſollen, da
Geiſtliche und Mönche kein gutes Beiſpiel gaben und ihre Vor
rechte (Steuerfreiheit, eigene Gerichtsbarkeit) ſelbſtſüchtig aus
bildeten? Auf ihre Vorrechte geſtützt, begannen ſchon früh die
Templer mit den Juden und Lombarden in Wettbewerb zu
treten, während die Johanniter ſich mehr mit dem Grundſtück
handel befaßten. Wegen ihrer großen Sicherheit dienten die
Klöſter als Schatzhäuſer, Depoſitenhäuſer und nahmen Koſtbar
keiten aller Art von Fürſten und anderen reichen Leuten in
ihren Gewölben auf, und auf Grund dieſer Beſtände konnten

ſi
e

leicht Darlehen, Vorſchüſſe gewähren. Beſonders wichtig
wurde die Zahlungsvermittlung. Die franzöſiſchen Könige
benützten das Pariſer Haus geradezu als eine Art Rentamt,
Zentralkaſſe, worin die Steuern und Abgaben zuſammenliefen
und von den Beamten auf Grund der königlichen Zahlungs
anweiſungen wieder erhoben wurden. Karl I. von Neapel und
Jakob I. von Katalonien beriefen einen Tempelritter zur Ver
waltung ihrer Finanzen. Beſonders wichtig aber wurde die
Zahlungsvermittlung zwiſchen dem Morgen- und Abendlande,
zwiſchen Frankreich, England und Italien. Die Templer be
ſaßen im Orient einen großen Grundbeſitz, der ſich raſch vermehrte
(in der Zeit zwiſchen 1291 und 1307 von 9000 auf 10 500 Höfe).”
Wer ins Heilige Land zog, hinterlegte gerne bei den Templern
ſein Vermögen und erhielt dafür a

n Ort und Stelle die ent
ſprechende Rente. Selbſt die päpſtlichen Steuerkollektoren
nahmen ihre Wechſeltätigkeit in Anſpruch, um ihre Sammlungen
nach Rom gelangen zu laſſen. Auf Grund ihrer Finanzmacht
erlangten ſi

e große Privilegien, die Immunität, die Freiheit
vom Interdikt, ein Vorrecht, das in Südfrankreich zur Zeit der
Ketzerverfolgungen ſehr viele Vorteile bot.
Aber eben dieſe Ausnahmeſtellung erregte viel Neid und Miß

trauen, um ſo mehr, als ſi
e

den Bemühungen der Päpſte und
Könige, ſi

e

zu Kreuzzügen zu gewinnen, einen hartnäckigen

Widerſtand entgegenſetzten. Das Volk, ſchon über den welt
lichen Luxus empört, ärgerte ſich noch mehr über den geiſtlichen
Reichtum und munkelte, hinter den verſchloſſenen Türen der
Templer gingen ſonderbare Dinge vor;” es traute ihnen Laſter
und Orgien zu, deren man ſonſt nur die Ketzer beſchuldigte.
König Philipp rief die Inquiſition zu Hilfe, zog die Tempel
güter ein, nahm viele Ritter gefangen und unterwarf ſie der
Folter, unter deren Druck ſi

e Dinge geſtanden, die ſi
e nachher

Seit 1295 beſtand daneben im Louvre eine eigene Kaſſe; Mémoire d
e

l'acad. des inscript. 1888 (33b) 58. * Maneria (ſ
. III. Bd. 237).

* Die Schandenecke bei Trimberg 11134 ff
.
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widerriefen.” Manche, die ſtandhielten, entgingen doch nicht dem
Feuertode, viele erlagen den Leiden des Kerkers, andere endigten

in der Geiſtesumnachtung und in der Verzweiflung. Der Papſt
Clemens V. hob den Orden auf, nicht auf Grund eines Rechts
urteils, ſondern kraft apoſtoliſcher Verordnung, und ſuchte von
dem Templerbeſitz für die Kirche zu retten, was zu retten war,
und wies andern Ritterorden Güter zu, die ihrer eigentlichen Be
ſtimmung entfremdet waren. Im Auftrag des Königs verlangte
Pierre Dubois die Verwendung des geſamten Kirchengutes
für die Kreuzzüge und für eine umfaſſende Koloniſation im Oſten,
die in erſter Linie dem Franzoſentum zugute gekommen wäre.“
Ahnliche Gedanken über das Kirchengut äußerten die Franzis

kaner, die im Heiligen Lande erfolgreich wirkten. Ein Ubertino
von Caſale, ein Marſilius, ein Occam wieſen auf die volle Armut
Chriſti hin, während die Dominikaner behaupteten, Chriſtus und
die Apoſtel hätten ein Eigentum beſeſſen, und Chriſtus abbilden
ließen, wie er eine Börſe im Gürtel trug und Geld zählte.” Auf
ihre Seite trat ein Teil der Franziskaner, nämlich die ſchwarzen,
die Minoriten. Dafür fanden die Obſervanten, die Spiritualen,
einen Anhang unter den neuen Orden, den Karmelitern und
Auguſtinern. In dieſen Kreiſen ſprach man in apokalyptiſchen
Bildern von der Pardel der Habgier und der ſiebenköpfigen
Beſtie mit zehn Hörnern, die den Garten der Kirche verwüſtete.
Der Drache ſpeie die Simonie aus, ſagt Ulbertino.

5. Päpſtlicher Fiskalismus.

Unbekümmert um ſolche Stimmen hat die päpſtliche Kurie
einen Fiskalismus ausgebildet, der für die Staaten vorbildlich
wurde. Den Kreuzzugszehnten machte ſi

e

zu einer ſtändigen
Einrichtung und überließ, um ihre Anſprüche durchzuſetzen, den
Landesherren einen großen Teil ihrer Beute, oft die Hälfte,
weshalb aus England und Frankreich nicht mehr ſo viel einging
wie früher. Mehr erreichten die Päpſte in Italien und Spanien,
am wenigſten in Deutſchland. Viele Einkünfte teilten ſi

e mit
den Kardinälen, die Servitien (Konfirmationsgebühren), die
Viſitationen (Abgaben der in Rom erſcheinenden Biſchöfe und
Wbte) und die Cenſus (exemter Kirchen, Klöſter und Anſtalten),
wozu auch der Peterspfennig gehörte. Dazu ſchufen ſich aber
die Päpſte neue, ihnen ausſchließlich vorbehaltene Einnahme
quellen, die Bullentaxe, die Prokurationen (an viſitierende
Legaten und Nuntien zu zahlen), namentlich aber die Annaten,
die zu den Servitien hinzutraten und die Früchte des erſten

Finke, Untergang des Templerordens I, 156.

* Zeck, De recuperatione terrae sanctae 1905 S
.

19.

* Joh. Vitod. Eccard 1800.
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Jahres umfaßten." Während die Kreuzzugszehnten ſtark zurück
gingen, wuchſen die Anmaten zur Haupteinnahmequelle heran.
Schon von Clemens V. beanſprucht, wurden die Annaten durch
Johann XXII. zu einer ſtändigen Einrichtung erhoben. Johann,
ein Cahorſiner, ein Finanzgenie, der das Rechnungs- und Ge
richtsweſen neu ordnete,” hieß geradezu der Vater der Annaten.
Um viele Neubeſetzungen vornehmen zu können, pflegte er
Biſchöfe zu verſetzen und ließ, da er auch die Interkalargefälle
beanſpruchte,” die Pfründen lange unbeſetzt. Indirekt kamen
den päpſtlichen Finanzen auch die Pfründenreſervationen
zugute, die ſich mehr und mehr auf Pfarreien erſtreckten, ſo daß
die Biſchöfe klagten, ſi

e
hätten ſelten mehr Gelegenheit zu Stellen

beſetzungen. Kirchliche Schriftſteller ſprachen von teufliſchen Ge
wohnheiten, von einer ſchamloſen Simonie."
Mit dieſen und anderen Mitteln" ſicherten ſich die Päpſte

ſehr hohe Einnahmen, hohe natürlich nur nach mittelalterlichen,
geringe nach heutigen Begriffen. Die engliſchen Könige bezogen
ungefähr die Hälfte, die franzöſiſchen nur ein Viertel dieſer
Summen." Schon Clemens V

.

beſaß einen Schatz von über einer
Million,” wovon e

r

300000 Gulden für Kreuzzüge, 300000 für
Diener und Verwandte, 200000 für die Armen vermachte. In
Wirklichkeit kam aber von der Kreuzzugsſumme die Hälfte a

n

einen Neffen" und die andere Hälfte a
n

ſeinen Nachfolger

Johann XXII., viel wurde verſchleudert. Johann ſoll einen
Schatz von 1

8 Millionen in Gold und 7 in Koſtbarkeiten beſeſſen
haben, wie ein Zeitgenoſſe meldet." Seine wirkliche Hinterlaſſen

Die Servitien beſtanden in einem Drittel der Jahreseinnahme, die
Annaten hatten früher für Ortsbedürfniſſe, für das Erbe des Vorgängers
uſw. gedient.

* Durch Stiftung der Rota romana (vgl. Hergenröther-Kirſch, Kirchen
geſch. III, 55).

* Fructus medii (im Unterſchied von den fructus primi anni, den Anmaten).

* Das päpſtliche Beſetzungsrecht ſchon durch die Reſervationen Clemens' V
.

auf alle Fälle ausgedehnt, wo der bisherige Inhaber in der Nähe der Kurie
bis auf zwei Tagereiſen Entfernung geſtorben war, wurde noch weiter aus
gedehnt, zuletzt auf alle Pfründen, a

n

deren Erledigung und Beſetzung die Kurie
irgendwie beteiligt war.

* So Biſchof Lemaire von Angers und Durand von Mende, beſonders
aber die anonymen Schriften Squalores curiae, Speculum aureum. Von jener
Schrift iſ

t

Nieheims liber d
e modis uniendi beeinflußt.

" Durch Spolien, Dispens- und Strafgelder, Reſtitutionen u
.

a
. (Göller,

Einnahmen der apoſtoliſchen Kammer unter Johann XXII. S. 117*).

S
.

oben S. 253. „England iſt unſer Luſtgarten,“ ſagte Innocenz IV. 1246, „es

iſ
t

ein nicht auszuſchöpfender Brunnen. Wo viel iſt, kann man viel nehmen.“

* 320000 Goldgulden waren a
n

die Könige von England und Frankreich
ausgeliehen. Ehrle, Archiv V, 123; Göller, Einnahmen 122*.

* Allerdings mit der Beſtimmung, ſi
e für den Kreuzzug zu verwenden,

wenn einer zuſtande käme.

-

1
0 Villani, St. Fior. 11, 20.
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ſchaft war aber viel kleiner, betrug über 700000 Goldgulden" und
der Wert der Koſtbarkeiten etwa 41000 Goldgulden.
Nach den Rechnungsbüchern betrugen die Jahreseinnahmen”

durchſchnittlich 228000 Gulden, unter Johanns Nachfolger, Bene
dikt XII., nur 166000, unter Clemens VT. aber 188500 Gulden
und ſtiegen unter Innozenz VI. ſogar auf 253600. Dieſen
Summen ſtanden aber große Ausgaben gegenüber, unter
Johann XXII. durchſchnittlich 233500 Gulden, alſo viel mehr,
als die Einnahmen betrugen.” Wenn Johann trotz ſeiner großen
Ausgaben einen bedeutenden Schatz hinterließ, ſo muß er ſchon
zuvor viel beſeſſen haben. Viel ſtärker waren die Überſchüſſe
unter ſeinem Nachfolger Benedikt, nämlich im Jahre durch
ſchnittlich 65866, bei der auffallend niedrigen Ausgabe von durch
ſchnittlich 99366. Erſpart wurden in ſieben Pontifikatsjahren
461000 Gulden, und der Geſamtbeſitz betrug mit den Erſpar
niſſen früherer Zeiten um die Hälfte mehr als der Nachlaß
Johanns XXII., nämlich 1117000. Mit dieſem Überſchuſſe ging
es aber weit abwärts unter Clemens VI. trotz der geſteigerten
Einnahmen. Der Jahresdurchſchnitt der Ausgaben betrug
159 000 Gulden.”

Von den Ausgaben beanſpruchte unter Johann XXII. die
Kirche 2 Prozent,” das Brotamt 0,16, die Kellerei 0,35, der
Marſtall 0,33, Kleidung und Gewebe 3,35, Kunſtgegenſtände 0,17,
die Bibliothek 0,16, Bauten 2,9, das Siegelamt 0,12 v. H. Für
wohltätige Zwecke gingen 7,19 Prozent darauf. Stärker war
der Anteil, den die Gehälter verſchlangen, nämlich 12, 7. Außer
ordentliche Gehälter und Rüſtungen 2,8. Die größten Koſten
verurſachten die politiſchen Unternehmungen, Kriegszüge,
nämlich 63,7 Prozent. Ebendaher kam es, daß der päpſtliche
Schatz daraufging und Innozenz VI. keine Überſchüſſe erzielte.
Unter ihm gelang es dem kriegeriſchen Kardinal Albornoz, den

Ätaat zurückzuerobern, der eine einheitliche Regierungerhielt.
Die Päpſte wuchſen in eine weltliche Fürſtenſtellung hinein,

die ſi
e

ihrem geiſtlichen Berufe entfremdete. Sie begünſtigten die
Renaiſſance, beſchworen damit unbewußt den Geiſt des Altertums
gegen ſich herauf und konnten ihre Anſprüche gegen den Wider
willen des Volkes ſchwer mehr aufrechterhalten. Auf dem Konzil
von Trient mußten ſi

e viele Rechte aufgeben, ſo die Proviſioneit
und Reſervationen, und konnten nur die Servitien und Annaten
retten.

Die 700000 fl
.

= 7 Mill. . l hatten einen vielfachen Wert (ſ
.

oben S
.

126.

Hiſt. Jahrb. 1897 S. 56 greift zu nieder). * Schäfer, Ausgaben S. 14*.

* Die höchſte Ausgabe betrug 529000 fl
.

im Jahre 1326, die geringſte
72000 im Jahre 1333. * Es ergab ſich am Ende ein Plus von 311 000 Gulden.

* Nämlich 4635 fl
.

im Durchſchnitt.



CXXV. Das Kirchen- und Kloſtergut
und ſeine Widerſacher.

1. Kirchengut.

Das Kirchengut war im Laufe des Mittelalters zu einer un
geheuren Größe angewachſen und hatte in vielen Gegenden ein
Drittel alles Grundeigentums verſchlungen." Mittelbar hing
durch den Zehnten aller Grund und Boden mit der Kirche
zuſammen; nur war ein großer Teil, zumal des Pfarrzehnten,
in die Hände adeliger Patrone gelangt. Wohl glichen zahlloſe
Stiftungen dieſe Verluſte wieder aus, aber dieſe ſelbſt fielen
nicht immer in die rechten Hände, und ſogar Spitalpfründen
wurden, wie wir noch hören werden, mißbraucht. Dieſer Miß
brauch fiel ſchon frühe in den Städten auf, ſo daß Trimberg
ſpotten konnte, das Almoſen, das, wie ſchon der Name ſagt,
eigentlich Armengut war, das Almoſen tue unrecht, tanze und
ſpringe, hofiere und ſinge, ludere und ſpiele.” Die Kapitel
brüder, die Stiftsgenoſſen, meint Trimberg, ſeien untreu und
boshaft, gleich Meerigeln vorn gefällig, hinten voll Gift, ſeien
ſtreitſüchtig und nachläſſig. Pfennigklingen tue den Ohren wohler
als Antlaßpredigt und Meſſeſingen.” Selbſt wenn er aus Dreck
Geld machen könnte, ſagte der ſtadtfreundliche Ludwig der Bayer,
ſo würde er keine Stifte gründen.“

Das Kirchengut war unveräußerlich; die tote Hand ließ nichts
mehr los, was ſie einmal gefaßt hatte; es hatte, wie man ſagte,
eiſerne Zähne und durfte auch nicht beſteuert werden. Sogar was
Hörige beſaßen, fiel unter die Freiheit; nur früher belaſtetes Gut
blieb bedepflichtig.” Aber freiwillig, freiwillig wenigſtens der
Form nach, übernahmen Geiſtliche und Mönche auf Landtagen

Janſſen-Paſtor, G. d. d. V. I, 683 hat nach Döllinger zu ſehr ver
allgemeinert.
* Renner 2333. Die nämlichen Prädikate erhält der „Pfennig“ und das

„Lob“; 18994, 21701. Verwandt iſ
t

das Lied der Augsburger Singſchule bei
Liliencron, Volksl. I, 416. * Renner 4060, 4510.

* Henr. Rebdorf. 1347. Anders dachte Karl IV., der zu Prag das Man
ſionarerſtift gründete (1344).

* Nach dem Grundſatz: res transit cum onere.
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Beden und Landſteuern; ſi
e

leiſteten Scharwerke, Kriegsfronen,
ſchon um den landesherrlichen Schutz gegen andere Anforderungen

zu erhalten. Faſt wie eine Ausnahme klingt es, daß Stifte mit
Städten, wie in der Lüneburger Stiftsfehde, gegen die LandesÄ zuſammenfanden und einen Teil ihrer Gelder der StadtCIbTUCITEN.

Ungelder und Zölle zu bezahlen, ſchien um ſo billiger, als
dieſe Auflagen zum „Stadtbau“ dienten, deſſen Vorteile auch
die Geiſtlichkeit genoß. Aber die Städte ſteigerten die Ungelder
fortwährend, und die ganze Steuerfreiheit ging in die Brüche.
Die Städte entzogen der Geiſtlichkeit den Weinſchank, den Mühl
bann und andere Bannrechte (Brauerei, Bäckerei), erließen gegen
ihre Güterausdehnung Amortiſationsgeſetze, verboten die An
legung von Geldern in Seelgeräten und beſchränkten die Mit
gifte der Nonnen.” Mit Rückſicht darauf meint Felix Fabri, die
Italiener ſeien nicht ſo engherzig wie die Deutſchen, was freilich
nicht ganz richtig war.” Eine Stadt wie Ulm wußte die „Edel
ſteine in ihrer Krone“ wohl zu ſchätzen und zu ſchatzen.”
Die einheimiſche Geiſtlichkeit entzog ſich manchmal ihren

Drängern durch die Flucht zum Verdruſſe der Bürger, die eine
gute Kundſchaft verloren und am Gottesdienſt Einbuße erlitten."
Die Pfaffen, heißt e

s im Lied, treiben des Teufels Spiel, be
reiten ihren Seelen ein böſes Bad, fliegen aus dem eigenen Neſt,
das ſi

e befleckt, reißen ſich ſelbſt die Federn aus; ein Buch paſſe
ihnen beſſer als die Hellebarde." Ganz anders lautet ein Spruch
des Teichners: Selbſt die Juden ſeien beſſer geſchützt als die
Pfaffen, und dieſe müßten deshalb bewaffnet gehen“ – wenn
ſie nicht vorzogen, ſich zu verkleiden." Sonſt konnte e

s gehen

wie jenem Pfarrer, der von einem Kloſter einem Grafen zum
Trotze eingeſetzt war und nun von deſſen Schergen aufgehoben,
mit dem Tode bedroht und ſeiner Barſchaft beraubt wurde.”
Selbſt mitten im Gottesdienſt war der Geiſtliche und ſeine Ge
meinde vor kirchengutslüſternen Rittern nicht ſicher. Die Räuber
drohten den Pfarrer zu töten, heißt e

s im Renner, und riſſen

Über Nachtſelden, Marchfutter, Klauenſteuern, Pfaffenſteuern ſ. Mact,
Kirchliche Steuerfreiheit 61, 68. * Liliencron I, 467.

* Sehr bitter beklagt ſich darüber Geiler von Kaiſersberg (Einundzwanzig
Artikel Nro. 12).

* Evag. III, 427; Laterankonzil 1179 c. 19. Den Florentiner Domherrent
reichte ihre Pfründe kaum zum Leben.

* De civ. Ulm. 149; Hemmerlin, De nob. 21.

* M. G
.

ss. 10, 416; Limb. Ch. 1380; Zorn, Wormſer Ch. 1405.

7 Magdeburger Stiftsfehde 1433, Bamberg. Immunitätsſtreit bei Lilien
cron, Volksl. I, 342, 351.

* Karajan 159. Vgl. Kentenich, Trier 353.

" So bei einer Biſchofsfehde; Zimm. Chr. II
,

534.

*" Zimm. Chr. II
,

596.
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ihm das Meßgewand ab. Sang der Pfaffe Martha, Martha,
ſo ſchrie der Wächter warta, warta. Immer mußte der Wächter
auf der Hut ſein; mitten in der Nacht erſcholl ſein Ruf: warte
zu dir, warte, nimm Leibes, Gutes und Ehren wahr. Daher
bedurften die Kirchen dringend der Türme und Erker, ſie banden
ſich gleichſam Fittiche an, als ob ſi

e fliegen wollten."

2
. Kloſtergut.

Die Mönche waren beſſer daran. Ihnen ſtanden Patrone,
Vögte zur Seite – ein Amtmann, ſagt Trimberg, könne ein
wahrer Marmelſtein ſein.” Der Adel bot ſchon deshalb ſeinen
Schutz, weil die Klöſter ſeine „Herbergen“” und vielfach ſeine
Stiftungen waren. Noch immer fuhr der fromme Eifer fort,
Klöſter zu gründen oder doch mit Stiftungen auszuſtatten.
Manches Geſchlecht ging an ſeiner Freigebigkeit zugrunde, z. B.
die Hohenberger und Calwer. Als ein Graf einmal einem Lebe
mann Vorhalte machte, antwortete dieſer: „Was ſorgſt du für
mich, ſorge für dich und dein Stift, das du mit ſolcher Beſchwerde
deines Geſchlechtes und deiner Untertanen alſo aufgerichtet haſt,

daß du beſſer, bei
Gott, dich in einem alten Backofen gebettet

hätteſt.“
Auf der andern Seite verſchwendeten adelige Abte große
Summen a

n ihre Standesgenoſſen: ein Abt von St. Gallen

a
n

einem Tage 1100 Mark Silber. Vor ſeiner Fahrt nach
Konſtanz ſagte er: „Nun will ich mild ſein, wenn ich über die
Brücke komme. Wer mich um Gut bittet, der würdig iſt, dem
will ich Gut geben.“ Die Plattner, die Geharniſchten, ſeien
den Abten und Biſchöfen lieber als die Blattner, die Glatzköpfe,
ſagt Trimberg, aber auch die einfachen Mönche ſchämten ſich
ihrer Platten und Kappen und ritten lieber mit reiſigen Knappen."
Die Ritter ſollten Mönche und Geiſtliche ſchützen, ſagt der Teichner;
einſt hätten ſi

e Klöſter gegründet, jetzt aber wären ſi
e nur darauf

aus, ſi
e

zu zerſtören." In der Karwoche bezögen ſie unter dem
Scheine falſcher Frömmigkeit heilige Herbergen, meint Hem
merlin, ſie würden aber keinen halben Tag darin bleiben, wenn
ſie die Koſten bezahlen müßten.” --

Beſonders hilflos waren Frauenklöſter der Herrengunſt aus
geliefert." Die ſchlimmſte Kunde hierüber kommt aus England.

Trimberg 8945 (21063). ? V. 3301.

* Margar. facet. Adelph; Murner, Narrenbeſchwörung 39.

* Zimm. Chr. II
,

328.

* Kuchimeiſter, Caſus 4
.

* Der Renner 2384, 3183. ::
Karajan 159; Seemüller, Deutſche Poeſie 38; Petr. Bles. ep. 94; Bebel,

Fac. 3
,

142. * De nob. 31.

* Theod. d
e Niem, De schism. 1
, 33; Hemmerl. 1. c. 22; Pauli, Schimpf

11, 65; Zimm. Ch. III, 69. Der burgundiſche Landvogt Peter von Hagenbach
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Hier tobten die Adeligen maßlos in den Parlamenten nach wie
vor dem Bauernaufſtand 1381.” Aber auch in anderen Ländern
bedrängten die adeligen Nachbarn fortwährend Mönche wie
Bauern, verfolgten ſtrittige Rechte und zogen Gemeinnutzungen
und Bannrechte an ſich. Dem Kloſter Benediktbeuern raubte
ein herzoglicher Vogt eine ganze Viehherde auf einem ſtrittigen
Gebiete. Fiſchenden Mönchen warf ein Rechberg ihre Schiffe
um.” Einem franzöſiſchen Kloſter raubte ein Patron das Zoll
recht. Nun verſprach wohl der übergeordnete Graf dem Kloſter
zu Hilfe zu eilen, ſo oft es ihm vom Turm aus mit der Fahne
ein Zeichen gäbe. Aber der Patron kam ihm zuvor, drang ins
Kloſter ein und zwang die Mönche zu einem Vergleiche.” Nicht
ſelten erpreßten die Herren Anlehen und zahlten die Schuld
niemals heim. Einen guten Vorwand zu Erpreſſungen gab die
Quartierpflicht. Wenn die wüſten Jäger mit ihren Knechten und
Hunden hereinſtürmen, klagt das Kloſter Leubus 1280, dann
bringen ſie einen Hunger mit wie die Wölfe, ein Laib iſt für
einen zu klein. Dann ſtürmen ſi

e zum Keller und heiſchen Wein.
Der eine flucht, er werde das ganze Kloſter in Grund und Boden
ſchlagen, ein anderer, er gebe für Chriſtus keinen Pfifferling, für
die Mönche noch weniger. Haben ſi

e dann alle gegeſſen und ge
trunken, dann blaſen ſi

e

in ihre Hörner und machen einen Heiden
lärm, als o

b ein Wolf im Kloſter wäre.
Um einen Vorwand waren die Herren nicht verlegen. „Dieſer

befiehlt, jener droht. Der eine verlangt Geld, mark- und pfund
weis, der andere Getreide, der ein Schock Brote, der Haber, und
der nimmt ſich gleich 100 Stück Schafe.“ In ihren Fehden haben
die Ritter oft ganze Höfe ausgeraubt und die Hinterſaſſen gebrand
ſchatzt." Die Laien rauben unſere Güter, klagt ein franzöſiſches
Stift, und drohen uns das Gehirn zu ſpalten, wenn wir ihren
Drohungen Widerſtand leiſten. „Wir ſind in die Sklaverei der
Laien gefallen.“ Gleiche Klagen ertönten aus anderen fran

bedrohte den Mann, der eine Nonne ſeinen Nachſtellungen entzog, mit dem
Tode; Knebel, Diar. 1474 (Apr.).
Vgl. IV.Bd.95; Walsingh.ch. A

.

1379. Indecerneres militeslaetariVeneris,
de his inter se conferre et, veluttotius ecclesiae temporalia eorum abusionibus
iam deputata fuissent, hunc d

e hoc monasterio, alium d
e alio sibimet blan

diendopromittere certam summam; Walsingh. 1385; ebenſo das parlamentum
illiteratum 1404.

* Meichelbeck I, 182; Zimm. Chr. I, 374. Vgl. Caes. Dial. 7
, 7
;

4
.,

58.

* M. G
.

ss. 14, 500.

* Wattenbach, Mon. Lubensia 31; Winter, die Ziſterzienſer III, 5.

* So wütete ein Ritter von Sunberg zu Zwettl: Wagen, Pferde, Kühe,
Röcke, Mäntel, Schuhe, Hemden, alles war ihm genehm. Im Walde ließ er

200 Stämme für ſich ſchlagen, beſchlagnahmte zehn Wagen Weizen. Den
Spitaler raubte er Heu und Haber. (Wiener Akademieberichte 1850 S

.
6
8 f.
;

Ztſch. f. Kulturgeſch. 1900 S
.

215a).

* Das Kloſter Grandimont an Papſt Innozenz III. 1214: Luchaire, La
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zöſiſchen und engliſchen Klöſtern,” und die Mönche bemühten
ſich umſonſt um Genugtuung, um einen Erſatz ihrer Schäden.
Zu einem vornehmen Ritter ſchickte ein Abt einen einfältigen

Mönch mit dem Auftrag, ſoviel als ihm gelänge, von dem ge
ſtohlenen Gut wiederzuerlangen. Der Edelherr nahm den Ge
ſandten gut auf und lud ihn zur Tafel ein, und der Mönch aß
auch von Fleiſchſpeiſen gegen die Regel ſo viel, als in ihn hinein
ging. Zur Rede geſtellt, entſchuldigte er ſich mit dem Auftrage
des Abtes, er hätte von dem Geſtohlenen ſo viel an ſich ge
nommen, als er vermochte.” Wenn ein Edelherr gleich einen
ganzen Konvent einlud, konnte viel wettgemacht werden. So
ließ ein Herzog von Wirtemberg je auf acht Tage einen Wagen
voll Prieſtermönche holen, die Amter zu halten hatten und dann
fürſtlich beherbergt wurden. Mancher Herr trieb ſeinen Schaber
mack, wie jener Ritter, der ſtatt des verſprochenen Faſſes voll
Fiſche ein Faß voll Fröſche ſchickte und dem Kloſterſchaffner
überdies im Spiele noch mehrere Gulden abgewann.” Drohungen
mit einer Vergeltung, zumal einer ewigen Vergeltung, machten
keinen genügenden Eindruck.“ Immerhin ließen ſich viele Dränger
und Bedrücker zur Milde umſtimmen; mancher folgte der Mah
nung des Biſchofs und ſtellte ſich vor das geiſtliche Gericht.” In
England nahm ſich das Königsgericht auch der Klöſter an, ge
währte Pfand- und Schadlosbriefe und ſtellte Haftbefehle aus."

3. Selbſthilfe der Klöſter.

Die Klöſter führen Fehden und Prozeſſe ohne Ende, ſagt ein
engliſcher Stiftsherr.” Ob ſie eine Fehde oder einen Prozeß vor
zogen, hing von den Umſtänden ab; beide koſteten viel; denn die
Dienſtmannen und Vögte, die für ſie fochten,” wollten bezahlt
ſein. Ein ſchwäbiſches Kloſter berechnete einmal 1200 Pfund
Heller Schaden." Beſonders ſtreitluſtig waren engliſche Klöſter.
So errichtete z. B. das engliſche Stift Meaux dem Biſchofe

société franç. 262. Aus manchem Kloſter waren alle Bücher und Bücherſchreiber
verſchwunden; Bibl. d

e l'école des chartes 1846 (3) 492.
Luchaire, La société 265. Über St. Alban ſ. Joh. de Trokelowe, Annal.

1321; Walsingh. g
.

a
.

1334 (II, 319 ff).

* Caes. Dial. 6
, 2
; Pauli, Schimpf 61. * Zimm. Chr. II
,

401, 448.

* Die Zahlungsfriſt währe gar lange, ſpottete ein Graf nach Bebel, Fac.

1
,

66. Vgl. IV. Bd. 360 Note 3 und Pauli, Schimpf 59.

* Hist. mon. Villar. 2
,
2 (Martene III, 1330); M. G. ss. 23, 183; Lecoy,

La chaire 362.

* Fünfzig Pfandrinder gingen zugrunde, weil der Schuldner, ein Ritter,
ſich weigerte, Futter zu liefern; Walsingh. g

.

a
.

1364 (III, 8).

7 Litibus et causis variis fora publica vexant et teritur longo tempore
causa brevis; Nigell. Wir. Spec. stult. ed. 1702 p

.

78; Wright 87.

* S
. III. Bd. 168, 169, 298.

* M. G
.

ss
.

24, 681; Michael, G. d. d. V. II
,

241.
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zum Trotze ein feſtes Haus bei einer einverleibten Kirche und
ſchickte ſeine Leute gegen die Ziegler des Biſchofs, als dieſe von
einem ſtrittigen Boden auf einem Nachen Tonerde wegführten.
Griffen die Mönche doch manchmal ſelbſt zu den Waffen.”
Die Deutſchen waren etwas zurückhaltender. Das Stift
St. Gallen ließ gegen einen benachbarten Grafen durch einen
Dienſtmann eine Trutzburg errichten. Der Graf nahm zwar die
Burg ein und den Dienſtmann gefangen, aber er wurde bald
darauf meuchlings von einem Knechte erſchlagen, der ſich hinter
einem einfahrenden Heuwagen und dann vor den Verfolgern im
Waſſer verſteckt hatte. Nun konnte der Abt die Burg beſetzen,
mußte ſi

e

aber wegen fortgeſetzter Angriffe verbrennen und konnte
ſie erſt nach einigen Jahren wieder auferbauen. Ein ſpäterer Abt
flüchtete, vom Kaiſer geächtet, in die gräfliche Burg, wo nur zwei
Bauernknechte ſich um ihn bemühten, die Dienſtmannen ihn aber
bald zum Abzug zwangen.” Manchmal kam auch den Mönchen
ein Zufall oder ein Wunder zuſtatten, und hie und da fing ein
Geiſt zur rechten Zeit zu rumoren an.“ Ein Kurfürſt von Sachſen
erklärte einmal, e

r wolle lieber einen Reichsfürſten erzürnen als
einen lauſigen Mönch. Die Mendikanten, ſpottete ein Biſchof,
ſollten manducantes heißen.”
Die alten und die neuen Mönche verhöhnten einander" ſelbſt,

und die alten nannten die jungen Bettler, Erbſchleicher, Schma
rotzer, während aufrichtige Freunde ſi

e verteidigten, die Leute
gäben ihnen gerne, weſſen ſi

e

bedürften.” Gerade die Reform
orden erfreuten ſich großer Gunſt unter dem Volke, ſo daß ſi

e

ſich ſtark vermehrten" und große Vermögen erwarben. Die
Ziſterzienſer ſollen ein doppelt ſo großes Einkommen wie die viel
angefeindeten Templer bezogen haben." Viel davon ſe

i

aber,

* Der biſchöfliche Propſt wagte nicht gegen das Kloſter vorzugehen aus
Furcht vor dem Könige; Burton ch. m. d. Melsa III, 79.

* S
.

oben S
.

45. Sehr rückſichtsvoll benahm ſich ein franzöſiſcher Ritter
gegen den Prior und Kaplan des ihm verfeindeten Kloſters; M. G

.

ss
.

24, 306.

* Kuchimeiſter 1254, 1288.

* Steph. d
e Borb. 312; Lecoy, La chaire 347; Girald. sp. e. 3
,

15. Über
den Geiſt Orton Froissart 3

,

22.

* Zimm. Chr. I, 414. Über die Bezeichnung lauſig vgl. III. Bd. 286; Ludewig,
Reliq. II

,

155. Walſingham erwähnt ein Sprichwort: hic est frater ergomendax,

W
e aber, man könnte ebenſogut ſagen: hoc est album ergo coloratum; H
.

. 1381.

* Vgl. Fabri über die asini cornuti; De civ. Ulm. 25.

7 Matth. Paris ad a. 1243; Le dit des deux chevaliers; Jubinal, Nouv.
Rec. I, 148. Hierher gehört auch die Fabel von dem Todkranken, der die Domini
kaner (Jakobiner) und Franziskaner (Cordeliers) ſamt den Beginen foppte;
Montaiglon III, 106.

* Langlois, La vie e
n France 323, 330.

* Im Peſtjahre 1348 zählten die deutſchen Franziskaner 124000 Tote,
die Geſamtzahl war mindeſtens dreimal ſo groß.

!" Finke, Untergang I, 62.
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meint ein elſäſſiſcher Humaniſt, nach Frankreich gefloſſen."

Manche Chronik iſ
t

nichts anderes als ein fortlaufender Bericht

über Landerwerbungen, Rentenzuwachs, Grenzſtreitigkeiten und
Güterprozeſſe. Den Bauern frißt der Ritter, den Ritter der
Wucherer, den Wucherer der Mönch, lautete ein Sprichwort,”

das frühere Ausführungen hinreichend erläutern. Die Wölfe
und Füchſe, ſpottet die Tierfabel, freſſen die Eſel.” Die Schaffner
und Keller der Klöſter verſtanden ihr Geſchäft vorzüglich,“ waren,
mit Cäſarius zu reden, kräftige Stiere, die das Feld wohl be
bauten und reiche Frucht brachten.” Viele Laienbrüder hatten
keinen ſehnlicheren Wunſch, als auf dem Markte zu handeln."
Wenn das Almoſen Kaufmann wird, da freut ſich der Hölle
Wirt, ſagt Trimberg.7

Doch darf man nicht vergeſſen, daß die Zeit hart war. Gar

zu redliche Geſchäftsführer verdarben viel.” Sobald die Mönche
nachgaben, waren ſi

e verloren. Das beſte Beiſpiel gewährte das
Kloſter St. Alban zur Zeit des Abtes Thomas d

e la Mare, eines
heiligmäßigen Mannes, der ſich über alles Maß kaſteite und viele
Almoſen ſpendete. Aber durch ſeine Nachſicht gingen dem Kloſter
viele Rechte und Güter verloren, und all ſein Entgegenkommen
hinderte nicht, daß Bauern und Bürger ſich im großen Aufſtand
1381 ſehr gehäſſig gegen ihn und ſeine Mitbrüder benahmen und
dem Kloſter großen Schaden zufügten.

Wimpheling, Agatharchia (nennt auch die Hoſpitaliter).

* Margarita facetiarum 1508 am Schluß der Facetien des Joh. Adolph
Mühling. Felix plebanus felixque parochia, sub qua nec Naam (leprosus) nec
Abraam (Iudaeus) nec Sem (officiatus) nec vivit Helias (monachus); Schotti
Lucubratiunculae. -

* Weſſelski, Mönchslatein 71; Bebel, F. 2
,

25; Renner 3455. -
M. G

.

ss
.

8
,

618. Der Neffe eines Abtes domuidomum coniunxit, redditus
auxit redditibus, agrum agro distentius copulavit; Thom. Cant. 1

,

18, 2
.

Cistercienses . . . agrorum cupidi nunquam metas sibiponi vicinis Vellent
pestis iniqua suis; Nig. Wir Spec. stult. ed. 1702 p

.

75, Wright 84. Dagegen
redet ein Ziſterzienſer die Prämonſtratenſer an: Numquit habitabitis v0s Soli
in medioterrae; Caes. 4, 62. Der Teichner nennt einmal die Abte Stoßhäher,
die überallher Federn zuſammenleſen. Vgl. M

.

G
.

ss
.

23.196; Rustebeuf ed.

Kressner 56. Über eine Grenzverrückung ſ. Annales d
e Dunstaplia 1283.

* Hom. e
d Coppenst. I, 51 (in nativ. Dom.).

* Gilles li Muisis 147. Über die pestilentia discursorum v.Girald. sp. e. 3
,

16.

7 V. 17 13:3.

* Jac. Vitr. 52, 53; Wright, L. st
.

40, 41; Bebel, Fac. 1
, 98; Pauli,

Schimpf 1 11, 127.
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1. Wirrwarr in Italien und Frankreich.

ſlicht die Klöſter, ſondern die Städte waren es, die dem
Rittertum die ſtärkſte Einbuße brachten, und daher richtete ſich
ſein Haß und Kampf in erſter Linie gegen das Bürgertum. Von
dieſem Haſſe beſeelt ſchleuderte Dante über alle Städte ſeinen
Fluch. Florenz nennt er eine Wölfin, eine Pardel, eine Viper,
die die Eingeweide ihrer Erzeuger zerſtöre. Die Edlen, meint
eine Urkunde, wollen das Wolffleiſch der Bürger in Hunds
därmen verwurſten.” Im oberen Arnotal hauſen noch Wild
ſchweine, meint Dante, die Aretiner ſeien Kläffer, die Piſaner
Füchſe. Die Sieneſen, eitler als die Franzoſen, treiben Unſinn,
graben nach unfindbaren Quellen, bauen einen Hafen in Sümpfen
und gehen beim Waffenſpiel in die Falle.” Im fetten Bologna
herrſche die Geldgier und verführe zur Kuppelei.” Die Leute
von Lucca machen ums Geld aus einem Ja ein Nein. Das
ſtolze Genua ſe

i

überreich an Makeln und ſchamlos, wert, vom
Erdboden zu verſchwinden.“ Durch die Parteiungen der Städte
ſei Italien zur Sklavin, zur Metze herabgeſunken und ein Haus
des Jammers, ein Schiff ohne Steuer geworden. Dante erwartet
vom Kaiſertum, daß e

s das wilde Roß bändige – eine ſchöne,
aber unmögliche Hoffnung.” Wenn ſich die Barbaren um ſie
nicht bekümmerten, erklärten die Italiener, ſo bekümmerten ſie
ſich auch nicht mehr um die Barbaren." In der Tat wandte ſich
ihre Neigung immer mehr Frankreich zu, das Dante wie eine
SPeſt gefürchtet hatte. Sogar die Päpſte wurden mehr und

* Volentes lupinas carnes salsamentis caninis involvi; 2
. Jan. 1291 bei

Kraus, Dante 42. Sie nannten eine Feſtung Montelupo.
Inf. 29, 121; Purg. 13, 150; Inf. 13, 121.
Sipa ſtatt si ſage man dort; Inf. 18, 60.
Inf. 21, 37; 33, 151.

* Purg. 14, 43; 6
,

73, 9
7 ff
.

* Theoderich von Nieheim richtete a
n Ruprecht von der Pfalz einen ähn

lichen Aufruf wie Dante a
n Heinrich VII. und Petrarca a
n Karl IV.

7 Purg. 7
,

109; 32, 156. Nach Aneas Silvius verbreitete ſich von dort das
Gift über Deutſchland. Durch die Verachtung des römiſchen Reiches, ſchreibt
ſpäter Wimpheling, verwandelte ſich der franzöſiſche Liliengarten in einen alles
verpeſtenden Sumpf (Knepper 71).
Grupp, Kulturgeſchichte des Mitelalters. V

. 19
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mehr von Frankreich umſtrickt, obwohl ſeine Herrſcher ſich durch
keine beſondere Kirchenfreundſchaft auszeichneten. Die Päpſte
mußten ruhig zuſehen, wie ſie den Klerus mit unerhörten Laſten
beluden, wie ſi

e

den päpſtlichen Steuerkollektoren Zwangsdar
lehen aufdrängten und einen Teil ihres Geldes abnahmen. Der
lange Krieg zwiſchen Frankreich und England wurde größtenteils
mit Kreuzzugsgeldern beſtritten.
Der hundertjährige Krieg brachte über Frankreich großes

Elend. Wie hätte e
s da Italien zu Hilfe kommen können?

Neben dem äußeren wütete der innere Feind, und die hohen
Geſchlechter zerfleiſchten ſich ſelbſt. Was die Engländer nicht
verwüſtet hatten, raubten die Ritter, und was dieſe übrigließen,
fiel den Söldnern in die Hand. Die Söldner brachten die Bauern
zur Verzweiflung. Dieſe flohen auf Inſeln oder in die Wälder
oder zogen tiefe Gräben um ihre Dörfer und befeſtigten die
Kirchen. Auf den Glockentürmen mußten Wächter Ausſchau
halten und, wenn ſi

e

eine Rüſtung blitzen ſahen, die Glocken
läuten oder ins Bockshorn ſtoßen. Der Adel ſchaute mitleidslos

zu und erpreßte den letzten Heller. Auf alle Klagen und Be
denken antwortete er: „Der gute Jakob, der Biedermann, hat
einen guten Rücken, er duldet alles.“ Was wollte Jakob auch
machen? Er zog doch den kürzeren, wie eben der flandriſche
Bauernaufſtand 1324 gezeigt hatte, wo 12000 erſchlagen wurden.
Unbelehrt dadurch und unbelehrbar, wie das Volk iſt, wagte e

s

doch eine neue Empörung, nachdem die große Ordonnanz 1357
ihm die Waffen in die Hand gedrückt hatte. Von den Städten an
geſtachelt und unterſtützt, erhoben ſich die Bauern und durchzogen
zwei Wochen lang das Land, plünderten und mordeten, was ihnen

in die Hände fiel. Ihre wahnſinnige Wut trieb ſi
e

zu gräßlichen

Taten: ſo ſchlug einmal eine Bande einen Edelmann zu Boden,
zerhackte den Körper, briet die Stücke und zwang ſeine Frau und
Töchter, die ſi

e geſchändet hatten, von dem Fleiſche zu eſſen, und
weidete ſich a

n

ihren Qualen.” Wer es von dem Adel vermochte,
der floh vor dem Sturme, bis er ausgetobt hatte. Bald gewannen
die alten Mächte wieder die Oberhand und hielten ein furchtbares
Strafgericht. Der Führer wurde auf einem glühenden Dreifuß
zum Bauernkönig gekrönt und dann geköpft. Hunderte wurden

a
n Türpfoſten ihrer Hütten aufgehängt. Das ohnehin entvölkerte

Land wurde noch menſchenarmer, und die Verſchonten mußten

zu den alten noch neue Laſten tragen.

2
. Hunger und Peſt.

Selten kommt ein Unglück allein. Wenn die Bande der Ge
ſellſchaft ſich löſen, pflegt auch die Natur ſich aufzulehnen, und

* Jacques Bonhomme. ? Froissart 1b, 65.
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Kriege begleitet Mißwachs und Hungersnot. So war es im
Ausgang der Karolinger, am Ende der Kreuzzüge und ſo auch
jetzt. Noch hatten kurze Zeit infolge beſſerer Verſorgung die
Hungersnöte etwas nachgelaſſen, aber in den erſten Jahrzehnten
des vierzehnten Jahrhunderts folgte eine Not um die andere,
beſonders 1315 und 1316. Zwei- bis dreimal im Tage mußten
damals zu Lüttich mit Toten beladene Wagen nach dem all
gemeinen Begräbnisplatz vor der Stadt fahren. Zu Erfurt
fanden achttauſend Menſchen in großen Gruben ihre Ruheſtätte.
Alles verrohte, wenn auch der Kannibalismus früherer Zeiten
nicht wiederkehrte. Auf der Donauſchiffte ſich einmal eine große
Menſchenmenge nach Ungarn ein, weil dort, wie man hörte, die
Not geringer war. Da ließ der ungariſche Schiffsherr das Fahr
Zeug an einer gefährlichen Stelle umkippen, indem er erklärte,
es ſei beſſer, daß die Menſchen zugrunde gingen, als daß ſi

e

das
ganze Ungarland abweideten. Ein Graf ſoll damals viele Arme

in einen Getreideſpeicher gelockt und dann den Auftrag gegeben
haben, den Speicher anzuzünden und die Eingeſchloſſenen zu

verbrennen. Einen gleichen kurzen Prozeß machte der König
von Frankreich 1321 mit zahlloſen Ausſätzigen, denen Brunnen
vergiftung, Verſchwörung mit Reichs- und Kirchenfeinden zur
Laſt gelegt wurde. Noch Schlimmeres mußten die Juden erdulden.
Kaum ein Jahr verging ohne Schrecken. Das Unheil häufte ſich
um 1338 derart, daß viele das Ende der Welt nahe glaubten und
ein Sternkundiger weisſagte, die Sonne werde ſich verfinſtern und
ein großer Drache über die Erde fliegen, der mit ſeinem Hauche
alles töte. Träumeriſche Sagen tauchten auf, Kaiſer Friedrich
werde aus ſeiner Höhle emporſteigen und die Ungläubigen aufs
Haupt ſchlagen. Solche Erwartungen ſteigerte ein ſchwarzer
Komet 1346 als Vorläufer von Peſt, Erdbeben, Sturm und
Mißwachs. Zu Florenz ließen ſich 1347 nicht weniger als
94000 Menſchen täglich von der Gemeinde ſpeiſen.”

Das Jahr darauf folgte die große Peſtzeit, die ein Drittel der
europäiſchen Bevölkerung, etwa 25 Millionen Menſchen, hinweg
raffte.” Am ſtärkſten wütete ſi

e in Italien, etwas weniger in

Nach J. v. Winterthur war es ein Graf von Wirtemberg (I
,

1786, 1793),

nach der Zimmernſchen Chronik ein Graf v. Rothenburg (
I,

334). Eine ähnliche
Sage knüpft ſich an den Mäuſeturm im Rhein.

* Villani 12, 73.

* Ein Drittel nehmen die Annalen von Matſee an, M. G
.

ss. 9
,

829, ebenſo
das chron. Salisburgense. Zwei berühmte Arzte (Guy von Chauliac und Chalin)
ſprechen von zwei Dritteln und drei Vierteln und haben recht für einzelne italie
niſche Gegenden. In England wird etwa die Hälfte dahingerafft worden ſein.
Allgemeine Schätzungen ſind unſicher. Beim Ausbruch der Syphilis 1495
bemerken die Melker Annalen, ſi

e

habe ein Drittel der Menſchheit getötet gemäß
der Geheimen Offenbarung (9,18), die Zahl iſt aber übertrieben. Kowalewsky),
Okon. Entwicklung V

,

287, 407; Werunsky, K
. Karl IV. II
,

310.

19*
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England und noch weniger in Deutſchland. So hatte noch keine
Peſt gehauſt, ſo verheerend, ſo unheimlich. Nach äußeren An
zeichen nannte das Volk ſie Beulenpeſt, Schamſeuche,” ſchwarzer
Tod. Vom Unterleib und von den Achſelhöhlen aus verbreiteten
ſich Beulen, Puſteln, Karbunkeln, und damit verbanden ſich
Hals-, Herz- und Lungenentzündungen, Fieber und Blutſpucken.
Ihre Heimat war der Orient. Da die leiſeſte Berührung, auch
das bloße Betaſten von Kleidungsſtücken, zur Anſteckung genügte,
flohen ſich die Menſchen und überließen ſich gegenſeitig ihrem
Schickſal. Nur durch hohe, übermäßige Löhne, erzählt Boccaccio,
ließen ſich ärmere Leute verlocken, daß ſie der Kranken warteten,

konnten aber nicht viel helfen. Beſſer hatten e
s

ſchöne Frauen,
und am eheſten kamen noch die Reichen davon,” die ſich ein
ſchloſſen oder ſich auf ihre Landgüter begaben und bei Spiel
und Tanz gut unterhielten. Andere verachteten jede Vorſchrift,
erklärten, heiter zu bleiben und über alles zu ſcherzen ſei das
beſte Heilmittel, und trieben ſich in Wein- und Freudenhäuſern
umher. Wieder andere ſchlugen einen Mittelweg ein, verſahen
ſich mit wohlriechenden Kräutern und Spezereien und rochen oft
daran zur Stärkung gegen die Ausdünſtung der Kranken und
Leichen. Die Toten wurden ohne die gewöhnliche Begleitung,
nicht mehr wie zuvor von befreundeten Bürgern auf der Bahre in

die ihnen beſtimmte Kirche getragen, ſondern Peſtknechte warfen

ſi
e in die nächſte beſte Gruft. Da in den Kirchen und Gottesäckern

der Platz nicht ausreichte, hoben die Knechte große Gruben aus
und ſchichteten die Leichen auf wie Waren in einem Schiff.
Doch verſäumte die Geiſtlichkeit ihre Pflicht nicht, und begleiteten,
ſoweit e

s möglich war, ihrer vier bis ſechs eine Bahre zur Kirche.
Noch ärger ſah e

s auf dem Lande aus, wo ärztliche Hilfe
oder Freundesbeiſtand faſt ganz ausgeſchloſſen war. Niemand
bekümmerte ſich mehr um die Ländereien und den Viehſtand,

alle dachten nur das Vorhandene zu verzehren, als erwarteten

ſi
e

den Tod noch a
n

demſelben Tage. Ochſen, Eſel, Schafe,
Ziegen, Schweine, Hühner liefen auf den Feldern umher, wo
das Getreide verlaſſen ſtand und weder eingeerntet noch ge
ſchnitten war, kehrten aber in der Regel, ohne von einem Hirten

Äeben zu werden, abends geſättigt wieder in ihre Ställe
ZUTU.ct.

So ſtarben z. B
.
in Florenz 60, in Siena 70, in Venedig 100, in Avignon 60,

in, Paris 5
0 Tauſend. Geringere Zahlen liegen aus Deutſchland vor: Straß

burg zählte 16, Baſel 14, Erfurt 16, Lübeck 9
,

Weimar 5
, Limburg 2% Tauſend

Tote, London dagegen wieder 100000. Die Minoriten verloren in Deutſchland
124, in Italien 3

0 Tauſend ihrer Mitglieder. Zu Limburg ſtarben täglich 24.
Limb. Chr. Nr. 14; Hecker, Volkskrankheiten 47.

* Lues inguinaria.

* Gasquet, The great pestilence 196.
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3. Geißler, Tänzer und Landſtreicher.
Für ernſte Gemüter war die Notzeit eine Bußzeit. Hunderte

zogen auf die Wallfahrt, kaſteiten und geißelten ſich. „Nun tretet
herzu, wer büßen will,“ ſang der Chor, „ſo fliehen wir die heiße
Hölle.“ „Nun hebet auf eure Hände, daß Gott dies große Sterben
wende, nun hebet auf eure Arme, daß ſich Gott über uns er
barme.“ Die große Sündhaftigkeit, führten die Geißlerprediger
aus, die Ungerechtigkeit und der Unglaube ſeien an allem Elende
ſchuld; wenn die Menſchen nicht in ſich gingen, bräche noch
weiteres und größeres Ungemach über ſi

e

herein. Im Jahre
1399 erſchienen einem Landmann nacheinander Chriſtus und
Maria und bedeuteten ihm durch eine ihm ſymboliſche Gebärde,
nämlich das Werfen eines Steines in einen Brunnen, daß der
dritte Teil der Menſchheit dem Tode verfallen wäre. Alle
müßten ſterben, wenn ſi

e nicht Buße täten und Geißelfahrten

Äºnen wie ſ
ie ſich im Laufe des Jahrhunderts oft wieder

OTETT.

In großen Scharen durchzogen die Geißler alle Lande und
ſtellten ihre Reue und Buße zur Schau. Kamen ſi

e in eine
Kirche, dann knieten ſi

e nieder, ſtreckten die Arme kreuzweis aus
und fielen kreuzweis nieder, hoben ihre Hände hoch, ſangen und
beteten, ſtanden auf, bildeten einen Ring, ſchlugen ſich, fielen
dann wieder nieder ſingend und betend.” Dieſe Übungen machten

ſi
e

auch auf freiem Felde oder auf Kirchhöfen.” Beim Eintreten in
eine Herberge und beim Verlaſſen mußten ſi

e eine Anzahl Vater
unſer und Ave-Maria beten. Ohne Erlaubnis ſollten ſi

e

nichts
reden, mit Frauen überhaupt nicht, durften nicht betteln, kein
Bad nehmen, ſich nicht ſcheren und mußten weiche Lager ver
meiden. Sie ehrten arme Bettelmönche und Prieſter, aner
kannten ſie aber nicht als ihre Führer. Wenn die Geiſtlichen ihr
Tun tadelten, ſagten die Leute: „Was wollt ihr, die Geißler ſind
Menſchen, die die Wahrheit führen und ſagen.“ Sie mahnten
zur Einfachheit und verdammten Luxus und Wucher und gingen
mit gutem Beiſpiel voran, trugen lange Leibröcke ohne Bein
kleider oder Bußſäcke, Hemden mit aufgeſchnittenen Gugeln.“
Die italieniſchen Geißler hüllten ſich in weiße Kutten, die Köpfe

in Kapuzen. Rote Kreuze glänzten bei Männern auf den
Schultern, bei den Weibern auf den Köpfen. Die Kreuzträger
hielten ſich für Kreuzfahrer. Wirkliche Kreuzfahrten waren nicht
mehr zuſammenzubringen. Ein Ritter, der auf dem Todbett ſich
ſeiner Schuld erinnerte, vermachte nur ſein Herz dem Heiligen
Lande.“ Dafür ſtürzten ſich die neuen Kreuzpilger oft auf die

Förſtemann, Geißlergeſellſchaften 111.

* Cloſener, Straßb. Chronik (Städtech. VIII) 109.

* M. G. ss. 9
,

675; 10, 432. * Ottokars Reimchronik 9430.

* Froissart 1a, 47; 19, 154.
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Juden, entflammt durch umlaufende Prophezeiungen. Aber die
rohe Metzelei, die „Judenſchläge“, ſtießen doch vernünftige Men
ſchen ab, und ſo konnten es die Juden manchmal wagen, ſich zu
wehren. Sicher iſt, daß ſie zu Bamberg eine Schar überfielen
und niedermachten.

Das Geißlertum nahm eben immer zweifelhaftere Geſtalt an,
zumal ſeitdem die Frauen ſich daran beteiligten. Der Ernſt ſchlug
in Leichtſinn über. Das Zuſammenleben auf der Fahrt und in
den Herbergen hatte üble Folgen. An Stelle der Geißelungen
traten Tänze; waren doch ſchon die urſprünglichen Geißellieder
Tanzweiſen.” Im Pilgergewande erſchienen. Jakobs-, Johannes
und Veitstänzer. Die Tanzwut ergriff wie das Wallfahrts- und
Geißelfieber alt und jung, Mann und Weib, war aber doch viel
krankhafter und wurde von den Theologen als Beſeſſenheit,
mindeſtens aber als Ketzerei erklärt. Sie ſelbſt ſagten, ſi

e

müßten ſpringen, wenn der Teufel in ihre Beine führe; es

käme ihnen vor, als ſtänden ſi
e in einem Blutſtrome. Rotes

Tuch und Schnabelſchuhe brachten ſi
e in eine heftige Erregung.

„Friſch, friſch“, riefen ſi
e

einander zu. Scharen verſunkener
Müßiggänger ahmten die Gebärden und Zuckungen der Kranken
trefflich nach, zogen ihren Unterhalt daraus und verbreiteten
das Krampfübel wie eine Seuche über das Land.” Eine eigene
Gattung Landſtreicher, Grantner genannt, nahmen Seife in den
Mund, daß ſi

e ſchäumten, ſtocherten in der Naſe herum, bis ſie

blutete, und fielen nieder wie Veitstänzer. Andere ahmten
wieder anderen Kranken nach.

Die meiſten Fahrenden verſtanden ſich gut aufs Schauſpielen,
wechſelten mit Leichtigkeit ihre Maske, ſpielten bald die Büßer
und Pilger, bald die Hengeler, Sänger und Volksredner.“ Ein
ausſätziger Barfüßer dichtete die beſten Lieder und Reihen. „Was

e
r ſang, das ſangen die Leute alle gerne, und alle Meiſter pfiffen,

und andere Spielleute führten den Geſang. Das war alles luſtig

zu hören.“ In der bunten Schar gab e
s Luderer, Lecker und

Schlecker, gab e
s Sterzer, Winkelkriecher, Speivögel. Einen

frommen Anſtrich gaben ſich Veraner, Chriſtianer, Calmirer,

* H
.

Rebdorf. 1349; M. G
.

ss
.

14, 437; Cont. Guil. de Nang. 1349. Coeme
teria e

t alias officinas defoedando etc., Theod. d
e Niem, De schism. 2
,

26.
Chron. princ. Polon. – T

* Cloſener, Straßb. Chr. 107; Limb. Chr. 1350. Über die Jakobstänze

ſ. Uhland, Volksl. Nr. 302, ebenſo Des Knaben Wunderhorn. Die anderen
Namen erklären ſich durch die Anwendung des Johannesevangeliums und die
Anrufung des h

l. Veit gegen das Fieber.

* Das einfachſte Heilmittel war die Umſchnürung des Unterleibes, Schläge
oder Fußtritte auf den Bauch wegen der damit verbundenen Trommelſucht.
Seit 1418 wurde der h

l. Veit dagegen angerufen, daher der Name Veitstanz
(Hecker, Volkskrankheiten 148; Förſtemann 234).

* S. oben. S. 148. * Limburger Chr. Nr. 108.
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Mumſen, Platſchierer. Etwas Vornehmeres wollten die Sünzen
gänger, Kandierer, Kammeſierer, d. h. angebliche Edelleute,
Kaufleute, Schüler ſein. Den Raubrittern näherten ſich die
Freiharſche, Armegecken (Armagnaken) und Gugler (Engländer).
Jetzt tauchten auch die Zigeuner auf, die zäheſten und lang
lebigſten Vertreter des Vagantentums, denen Kaiſer Sigismund
1423 einen Schutzbrief ausſtellte. Sonſt nötigten die vielen
Landſchädlinge zu außerordentlichen Maßregeln, von denen ſchon
oben die Rede war.”

4. Wirtſchaftliche Folgen.

Nach einer Peſtzeit, bemerkt ein Lothringer, war das Leben
viel billiger, und die jungen Leute dachten nur ans Heiraten.”
Aber eine ſolche Billigkeit pflegt nur kurze Zeit zu dauern. Jeden
falls traten nach dem ſchwarzen Tode entgegengeſetzte Folgen ein.
Lebensmittel, Waren, Werkzeuge bekamen einen doppelten und
dreifachen Wert, wohl aber ſanken die Güterpreiſe, in Frankreich
durchſchnittlich um die Hälfte, bei Wieſen noch ſtärker. Grund
und Boden wurde beweglich und die Schollenpflichtigkeit ſtark
gelockert.” Dagegen ſtieg der Geldwert, und die Kaufkraft des
Metalls, um 1300 zum Vierfachen von 1900 veranſchlagt, betrug
nun das Viereinhalbfache, im fünfzehnten Jahrhundert ſogar das
Sechsfache.
Wegen des Leutemangels und der Lebensteuerung ſtiegen die

Löhne, und die Geſellen und Taglöhner erſtritten ſich beſſere
Arbeitsbedingungen. In England ſollen die Löhne um die
Hälfte, teilweiſe um zwei Drittel, um etwa 70 Prozent geſtiegen
ſein, und zwar nicht nur die Löhne der Handwerker, ſondern
auch der Landarbeiter, und dieſe Erhöhung fiel den Grund
herren um ſo ſchwerer, als ſi

e

früher gegen viel geringere

Summen den Frondienſt hatten ablöſen laſſen und als das Geld
teuerer geworden war.“ Daher verlangte Langland, ein Mann
aus dem Volke, ein Verbot der Edelmetallausfuhr und eine
Lohntaxe. In der Tat ſuchte das Parlament durch Geſetze die
Löhne niederzuhalten, und die Gerichte ſchritten gegen wider
ſpenſtige Arbeiter und Herren mit Strafen ein. Aber die
Arbeiter rotteten ſich zuſammen, bildeten förmliche Räuber
banden, und die Grundherren ſahen ſich genötigt, das Geſetz

S
.
S
.

190f. Die Schnelligkeit der Polizei bewundert ſogar Langland 14, 45.
Vgl. Nic. de Clemang, De lapsu iustitie.

* Phil. de Vigneulles 160.

* D'Avenel hält die Freilaſſung für die Haupturſache der Grundentwertung
(Hist. éc. I, 323).

* Ein Mäher verlangte 8
,

ein Sichler (falcator) 1
2 Pfennige vom Acre,

während e
r vorher nur 5 oder wenig mehr bezogen hatte (Knighton 1349).

Der Taglohn ſtieg von 1
,

2 S auf 2%, 4
,
5 S.
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zu umgehen, im ſtillen mehr zu geben, als die gebuchten Rech
nungen aufwieſen,” oder ſtatt des Lohnes andere Vergütungen,
Allmendnutzungen einzuräumen. Viel beſſer ging es den
ſtädtiſchen Arbeitern, die ſich ohnehin höherer Löhne erfreuten,
ganz beſonders in Italien, wo ſogar ein Überfluß an Arbeitern
ſich einſtellte.
Da die Natur die Verluſte bald ausglich und ſich ein ſehr

ſtarker Geburtenüberſchuß ergab, beſſerten ſich die ländlichen Ver
hältniſſe. Die engliſchen Grundherren konnten einen ſtärkeren
Druck ausüben und mußten es tun, nachdem der unglückliche
Krieg mit Frankreich ihnen viel Laſten aufgebürdet hatte. Auf
Grund ihrer Gerichtsbarkeit zwangen ſi

e

ihre Hinterſaſſen zu

neuen Frondienſten oder verlangten ſtatt der Ablöſungsgelder
wieder Frondienſte. Dazu kamen königliche Steuern, Kopf
ſteuern, von drückender Höhe. „Silber zu ſuchen für den König“,
heißt e

s in einem politiſchen Liede, „verkaufte ich meine Saat.
Daher lag mein Land brach und lernte zu ſchlafen. Bald holte
man auch mein Vieh auf meinem Felde. Wenn ich an meinen
früheren Reichtum denke, möchte ich weinen. Bettler wurden
dafür frech. Angſt und Wehe erhob ſich. Der Tod iſt ſo gut wie
Mühſal.“* Um die Landflucht zu hemmen, mußten die Könige
ſcharfe Maßregeln ergreifen, die Flüchtlinge aufgreifen, in den
Block legen laſſen und den Untertanen jedes Almoſen an Land
ſtreicher verbieten. Aber die Beamten fuhren fort mit den
Erpreſſungen. Als eines Tages ein Steuerbote ein Mädchen be
ſchämte, weil er die Ausſage des Vaters in Zweifel zog, ſie ſe

i

noch nicht mannbar, keine fünfzehn Jahre alt und zur Kopfſteuer
noch nicht verpflichtet,” ſchlug ihn der ergrimmte Vater Wat Tyler

zu Boden. Nun flammte die verhaltene Glut in hellen Flammen
auf (1381). Wanderprediger goſſen Öl ins Feuer, und Wat Tyler
ſtellte ſich an die Spitze einer großen Bauernſchar, die mit Mord
und Brand wütete. Da die unteren Volksſchichten in den Städten,
zumal in London, ſich auf ſeiten der Bauern ſchlugen, gelang e

s

ihnen leicht, ſich der Hauptſtadt zu bemächtigen und den Tower
einzunehmen, wo ſi

e

die Ratgeber des Königs enthaupteten und
mit deren Köpfen auf den Piken davonzogen. Der König ſelbſt
war ausgeritten, um mit einem Teil der Aufrührer zu verhandeln
und ſi

e

zu beſchwichtigen. Er verſprach alles, was ſie verlangten,
und verpfändete ſein Wort ſchriftlich, worauf ſie friedlich abzogen.
Sogar Wat Tyler ließ ſich trotz ſeines Mißtrauens herbei, dem
Könige ſelbſt die Bauernwünſche vorzutragen, wurde aber heim

* So notiert ein Maier 1350 einen Dreſchlohn für Weizen, Roggen, Erbſen
und Wicken mit 6 Pf., für Gerſte mit 3 und für Haber mit 2 Pf., ſtrich aber die
Zahl durch und ſetzte22, 1 2 und 1 dafür ein. Rogers, Geſch. der engl. Arbeit175.

* Social England II
,

330.

* Puellulasesursum elevaverunt (Knighton).
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tückiſch vom Lord-Mayor und Stallmeiſter niedergeſtochen. Der
Anblick dieſes Frevels lähmte das Volk, dem der König mutig
entgegentrat. In mehreren Kämpfen unterlagen die Bauern, und
anderthalbtauſend wurden hingerichtet. Der König widerrief
ſeine Zugeſtändniſſe. Wohl bewilligte das Parlament einige
Milderungen, beſchränkte die perſönliche Unfreiheit, verbot die
willkürliche Auflegung von Fronen und Rückverwandlung der
Geldablöſungen in Naturalfronen. Viele Hörige, Villains, rückten
zu Copyholders empor.” Im allgemeinen aber blieb alles beim
alten,” und auch die Einführung des Pachtverhältniſſes ſchlug
nicht zugunſten des Landvolkes aus; denn es erleichterte die vielen
Bauernlegungen ſpäterer Zeiten.

5. Ein Zeit- und Sittengemälde.
Niemand will mehr ackern, ſäen und ſchneiden, ſagt bei Lang

land Peter der Pflüger. Die unzufriedenen Bauern liefen von
ihren Gehöften, nahmen falſche Namen an, wiegelten ihre Ge
noſſen auf und verloren ſich unter den Fahrenden. Da war ein
John Namenlos, John Müller, Thom Bäcker, John Fuhrmann,
Jack Treumann, Peter Pflüger, deren Namen Flugſchriften
tragen.“ Peter der Pflüger oder der Ackermann heißt der gute,
ſeßhafte Bauer ſchlechtweg in Langlands Dichtung; er verſteht
ſich am eheſten zu Tugut, Tubeſſer, Tubeſt.” Während der
Landmann ſeinen Sitten treu bleibt, iſt nach Langland die ganze
Welt anders geworden, eine wahre Teufelshöhle, wo alles lärmt,
lügt und betrügt. Die Pfarrer fliehen das Land, weil die Dörfer
verfielen und ſi

e ihre Schafe nicht mehr ſcheren können (dieſes
Geſchäft überlaſſen ſi

e

den Mönchen)." Sie ſelbſt aber ziehen in

die Städte, beſonders nach London. Dieſelbe Beobachtung machte
Wiclif und Chaucer. Statt ſelbſt zu lehren, zu predigen, Sakra
mente zu ſpenden, für die Armen zu ſorgen, bemerken jene, über
laſſen ſi

e

dieſe Sorge Dummköpfen, Vikaren und treiben ſelbſt
Handel und weltliche Geſchäfte. Viele verpachten ihre Pfründe
und gehen nach London zu St. Paul, dort eine Seelmeßpfründe"

Der Abt von St. Alban ſchickte dem Könige ſeine bewaffneten Dienſt
mannen zu Hilfe, deren Führer aufſtändiſche Abteihörige einfing. Ein Teil
wurde beim Kloſter aufgehängt und zwar zur Schmach a

n Hundehalsbändern.
Walsingh. g. a. III, 333, 355.

* Rogers, G
.
d
. engl. Arbeit 208; The economic interpretation o
f history

I, 30. * In bondagio permanebitis.

* Die Briefe ſtehen bei Knighton, Chron. 1381.

5 The visión o
f William concerning Piers the Plowman together with

Vita de Dowel, Dobet, Dobest (London 1867).

* Semper plus quam sua querunt, oves alienas tondunt e
t parochianos

confundunt . . . Valde diligenter notant, ubi divites egrotant, ibi currunt nec
cessabunt, donec ipsos tumulabunt. Sed a

d

casas miserorum nullus ire Vult
eorum. Nach einer Darmſtädter Hdſch. Rom. Forſchungen 1891, 14.

7 Chanterie for Soules.
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zu kaufen und in eine Bruderſchaft einzutreten. Biſchöfe werden
Rechnungsbeamte, Erzdekane Mitglieder der Königsbank. Die
Kanzleien, die gemeine und Königsbank, der Lehenhof, das Schatz
haus, die Amtsſtuben der Sheriffs und Baillifs wimmeln von
Klerikern, ſagt Wiclif. Aber auch in die Kirchen drängten ſich
Scharen von Klerikern und waren froh, als Chorſänger, Pſalmen
ſänger, Meßdiener unterzukommen. Wilhelm Langland ſelbſt ge
hörte zu ihrer Zahl. Da die Chanterie zu St. Paul für den
Unterhalt ſeiner Familie nicht reichte, verdiente er ſich nebenher
etwas durch Brief- und Urkundenſchreiben. Viele lebten vom
Reliquien- und Bilderhandel: da trugen ſi

e wundertätige Bild
werke herum, an die Geldbüchſen angeſchmiedet waren, undÄ um die Wette mit Köchen, Bäckern und Wirten ihre
CIVE (IUS.

Das große Triebrad für all die Bewegung und Tätigkeit dieſer
Menſchen ſe

i

„Lohn“ und Geld, nicht die Liebe, ſagt Langland.
Die Liebe, ohne die Glaube und Keuſchheit tot ſei, würde gerades
wegs zum Himmel führen, allein der Lohn, die Gabe, die Dame
Meed verführe die Menſchen, beſteche die Geiſtlichen und die
Beamten, beſiegele falſche Bullen und Bluturteile, mache die
Frauen zuchtlos; ſi

e

ſe
i

gemein wie ein Fuhrwerk für jeden
Buben, eine Zuträgerin und eine Fuchsſchwänzerin. In ähn
licher Weiſe hatte ſchon einige Jahrzehnte vorher der Franzoſe
Jehan du Pin in ſeinen „Melancholien“ die Glücksgöttin ge
ſchildert, die alle Welt verderbe und ein Heer von Schmeichlern,
Beſtechlichen, falſchen Richtern und Zeugen zu ihren Zöglingen
zähle. Die Stadt des Glückes” liege unfern von der Burg des
Liebesgottes und ſtoße a

n

das Reich des Fürſten des Abgrundes.”
Langland führt in einer großen Viſion des näheren aus, wie die
Dame Meed, prächtig geſchmückt mit Pelz und flatternden
Bändern, eine rote Haube auf dem Kopfe, mit Steinen und
Gold im Gewande, alle Blicke auf ſich lenkt. Sie ſchließt eine
Ehe mit Lug und Trug, dem Manne der „Falſchheit“. Eine
Menge Leute ſtrömt zuſammen, und zehntauſend Zelte ſind er
richtet für Ritter, Käufer und Verkäufer. Im Ehevertrag ver
pfändet die „Schmeichelei“ dem falſchen Manne die Grafſchaft
Neid, das Königreich Habgier und die Inſel Wucher. Zeugen
ſind das Unrecht, ein Ablaßprediger, ein Doktor der Pauliner,“
ein beſtechlicher Büttel. Nun tritt aber die Theologie auf und
erhebt Einſpruch gegen die geſetzwidrige Verbindung und ent

Common bench, kings bench, common pleas, exchequer.

* La cité de Fortune.

Leb

* Mandevie (Beſſere dein Leben) iſ
t

der Führer durch die Fahrniſſe des
EVENUS.

B d

Die Pauliner waren in den Konſiſtorien (Ordinariaten) verwendete
LUDEW.
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reißt die Dame den Händen der Lügner und Verräter und
verweiſt die Geſellſchaft an das Königsgericht. Trotzdem dort
Advokaten, Sheriffs, Schöffen, Proviſoren, Dekane beſtochen
ſind, bekommt der Mann doch fürchterliche Angſt, da der König
nicht gut auf ihn zu ſprechen iſt und Rache ſchwört. Er entflieht
und findet, ganz herabgekommen, Zuflucht bei Wrzten, Kauf- und
Spielleuten und Ablaßpredigern, die ihn waſchen und kleiden und
mit Ablaßbriefen verſehen. Inzwiſchen tritt die Dame Meed
allein vor den Königshof, findet hier gute Freunde und teilt ihre
Gaben aus, Goldbecher, Rubinringe an die Beamten, einen Nobel
an den Beichtprieſter, vor dem ſi

e niederkniet, beichtet und die
Losſprechung empfängt mit der Buße, ein Fenſter in ſeiner
Kirche verglaſen zu laſſen. Der König tadelt ſi

e

o
b ihres

ſchlechten Benehmens, verſpricht ihr aber Verzeihung, wenn ſie
ſich mit ſeinem Knappen, genannt „Gewiſſen“, verheiraten
will. Die Dame wäre damit zufrieden, aber der Junker will
nichts von ihr wiſſen, weil ſie alle Stände des Reiches verderbe;
ſie ſei öffentlich wie die Landſtraße. Meed jammert und weint
auf dieſe Anklage und verteidigt ſich geſchickt: die Welt würde
ohne ſi

e erſtarren, die Ritter würden ſich nicht mehr um die
Könige bekümmern, die Prieſter keine Meſſe mehr leſen, die
Spielleute nicht mehr ſingen, die Kaufleute nicht mehr Handel
treiben und die Bettler nicht mehr Gaben heiſchen. Das ſei
ganz richtig, erklärt der Junker, aber hier handle e

s

ſich um
eine erlaubte Art von Lohn, das Entgelt, nicht um die Be
ſtechung; e

s würde ſchon eine Zeit kommen, wo die Vernunft
und die Redlichkeit herrſchten, eine Zeit der Liebe, ein goldenes
Zeitalter. Der König beharrt aber auf ſeiner Abſicht. „Genug,“
ſagt er, „umarme ſie, Gewiſſen, ich befehle e

s dir.“ „Nicht um
mein Leben,“ ſchreit das Gewiſſen, „bei Chriſtus, außer e

s rät
mir die Vernunft zu dieſer Verbindung.“ Während die Ver
nunft geholt wird, entſpinnt ſich ein anderer Streit zwiſchen dem
„Frieden“ und dem „Unrecht“. Der Friede klagt, das Unrecht
habe ihm ſeine Gänſe und Tauben, ſein Pferd Bayard, ſeinen
Weizen geſtohlen und ihn ſelbſt geſchlagen. Dagegen wehrt ſich
das Unrecht und verlangt einen weiſen Mann zum Fürſprecher.
Der Advokat will aber nur ſprechen, wenn Frau Meed mithilft.
Der Friede ſoll ſich abfinden laſſen mit einer Entſchädigung,
aber auf die Entſcheidung der Vernunft hin erhält das Unrecht
ſeine Strafe. Der König vermählt ſich mit der Vernunft und
läßt Frau Meed verjagen.

Mit ihr verlaſſen wir den Hof und begeben uns unter das
Volk. Die niederen Stände ſind nicht viel beſſer als die höheren

Kleriker, die vor dem Tode eines Pfründeninhabers eine Proviſion oder
Exſpektanz auf die Pfründe erhielten.
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und für alle Laſter empfänglich. Da tritt zuerſt der Stolz und
Neid auf. Der blaſſe Neid, der ſeine Lippen zuſammenbeißt,
ſeine Fauſt ballt, ſie mit Wind füllt und vom Gift geſchwollen
iſt, ſtört den Frieden zwiſchen Nachbarn und Gatten. „Wenn

ic
h

in die Kirche gehe,“ erklärt e
r,

„ſo verfluche ic
h jene, die mir

Übles getan, und ſchaue ſehnſüchtig nach den Nachbarn, die ſchöne
Kleider tragen. Wenn ic

h

keinen Erfolg habe, bekomme ic
h

Krämpfe und laſſe mich dann von einem Schuhmacher von
Southwark heilen.“ Der Zorn, verkörpert in einem Kloſterkoche,
erregt Haß und Unruhe in Konventen, ſetzt ſich in Kirchenſtühle
mit Weibern und Witwen und macht der Nachbarin heftige Vor
würfe, weil ſie das heilige Brot empfing. Er mag aber nicht
länger unter Menſchen wohnen; denn Abte und Priore legen
für Streit und Geſchimpf Bußen auf, verdammen zu Waſſer
und Brot und zu Geißelhieben. Der Geiz in ſeinen abgenutzten,
fadenſcheinigen Kleidern erzählt: „Ich war Geſelle des Sims bei
der Eiche und lernte dort den Betrug, falſche Gewichte und
falſche Maße. Meine Frau, die Höckerin, braute Gerſte, miſchte
Getränke für das arme Volk und verkaufte Bier, ein Quart zu

einem Pfennig.“* Nun tritt der Unmäßige auf, der auf einem
Beichtgang am Freitag in ein Wirtshaus gerät, einen Tag ſäuft
und einen ſchläft und erſt am Montag wieder erwacht.” Die
Trägheit ſchläft ein unter dem Gebete, über dem Benedicite
und Paternoſter. Zur Faſtenzeit liegt ſi

e im Bette, bis die
Meſſe vorüber iſt, und beichtet in zehn Jahren nur zweimal.
Beſſer als Gebete gefallen ihr eitle Lieder und Märchen, be
ſonders das Gedicht über Robin Hood. Zur Mitſommerzeit ver
gnügt ſi

e

ſich mit der Jugend, ſpringt um das Johannisfeuer
und nimmt teil am Sommerſpiele der Schuſter. Sie vergißt,
was ſie entlehnte, und behält den Dienern ihre Löhne vor. Alle
Laſter übertrifft die Heuchelei und Frömmelei. Statt in ſich

zu gehen, glauben viele ihr Heil zu wirken mit Wallfahrten,
Reliquienverehrung, mit Abläſſen und Almoſen.
Dagegen lehrt der ſchlichte Ackermann, der wahre Weg zur
Seligkeit führe durch die Gebote und die Arbeit hindurch: Tugut.
Die Liebe erleichtert alles: Tubeſſer; wen vollends die Gnade
emporziehe, der ſe

i

der Tubeſt. Aber unerläßliche Vorausſetzung

ſe
i

die Arbeit: zu ihr ladet der Ackermann die Pilger ein. Die
meiſten weigern ſich. Ein Pfarrer, auf den er ſtößt, will zuerſt
ſeinen Ablaßbrief ſehen; in dem Briefe ſteht aber einfach: Wer
Gutes getan, geht ein ins ewige Leben. Einem Ritter, der ihn
um Rat bittet, kommt der Ackermann demütig entgegen und

Ale (ungehopft).

* Eigentlich a galaun (gallon) = 4 quarts for a grote (groat = 4 pences).

* S. Oben S. 16:3.
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verſpricht ihm ſogar für ihn zu arbeiten, wenn er das Land
von Geſindel und von Jagdtieren reinige. Es gibt viele Ritter,
ſagt Langland, die ſich kaſteien, die ſich kein Hemd gönnen, was
nicht einmal notwendig wäre. Es würde ſchon genügen, wenn
die Herren Schmarotzer und Lügner ferne hielten und die Hinter
ſaſſen nicht bedrückten. Einen gewiſſen Zwang dürfen ſi

e ſchon
ausüben. Denn unter den zur Arbeit Geborenen befinden ſich
viele Träge. Kaum haben ſi

e begonnen, ſo wollen ſi
e

ſchon
wieder ruhen, wollen ſingen und trinken. Viele ſtellen ſich lahm
und beteuern, alles, was ſie tun könnten, wäre beten. Gegen ſi

e

ruft der Ackermann einen Ritter als Zwingherrn zu Hilfe, und
da dieſer nichts ausrichtet, den Hunger. Von Hunger gezwungen,
greifen die Müßiggänger zum Spaten, Grabſcheit und Dreſch
flegel, arbeiten a

n Straßengräben und Straßenpflaſtern, decken
Dächer und hauen Holz. Dafür gibt ihnen Peter eine einfache
Speiſe, keine üppigen Geflügel und Schweinefleiſch, ſondern
ſaure Milch, Käſe, Haberkuchen, Bohnen- und Erbſenbrot. Lang
land kennt wohl die Hütten der Armen: die hungrigen Kinder,
die Frau von der Arbeit erlahmt, den Bauern zuſammengebrochen
unter der Laſt der Zinſe. Er kennt auch die Hallen der Reichen:
einſt ſpeiſte der Herr mit ſeinem Geſinde, die an niedrigen Tiſchen
ſaßen, gemeinſam, und ein Herd erwärmte alle; jetzt aber zieht

e
r

ſich zurück in ſeine Kemenate, wo ihn der Anblick der Armen
nicht ſtört, und e

r

lebt üppig und in Freuden. Dafür ſuchen ihn
aber alle Krankheiten und ein früher Tod heim.
Der Tod hat ein beſonderes Vergnügen a

n

den Vornehmen
und Reichen (nicht, wie Boccaccio meint, an den Armen). Gerade
jene, lautete die Volksmeinung, führte er am eheſten zum Tanze,
allen voran die hohe Geiſtlichkeit, Päpſte, Biſchöfe und Abte,
Abtiſſinnen und Nonnen. E

r

fällt mehr Blumen als Diſteln,
und unter den Blumen zieht er die ſchönſten vor, braune, rote,
grüne, lauter Glanzblumen, heißt es im Ackermann von Böhmen,

e
r

achtet nicht auf Kraft und Tugend. Er zielt mehr auf die
Herren als auf die Knechte, er iſt ein großer Menſchenjäger, hält
immer Netze, Stricke, Fallen, Pfeile und Bogen bereit. Als
Menſchenmäher hat er die Senſe, die Haue, die Schaufel zur
Hand und fährt auf einem Ochſengeſpanne daher – ſo ſchildern
den Tod Dichter und Maler. Den Triumph des Todes beſang
ſchon Petrarca; als fliegende Megäre malte ihn ein Piſaner
Künſtler auf dem Kirchhof und ließ ihn die Senſe über einer
bunten Geſellſchaft ſchwingen. Ein vornehmer Reiterzug hält
vor offenen Gräbern, deren Leichen alle Stufen der Verweſung
zeigen. Die Kirche begünſtigte ſolche Darſtellungen, und daher
verbreiteten ſich Bilder und Bücher über den Antichriſt, das

Vgl. Ausgabe von Bernt und Burdach 267.
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Gericht, Totengeſpräche und Totentänze. Die Legende von den
drei Lebenden und drei Toten leitet ſchon im elften Jahrhundert
dieſe Bewegung ein,” und die apokalyptiſche Stimmung der
Folgezeit verſtärkte ſie noch; nur geriet Ernſt und Scherz ſonder
bar durcheinander. Wie wir aus ſpäterer Zeit wiſſen, kam e

s

bei
fröhlichen Tänzen vor, daß eine Perſon, durch das Los beſtimmt,
den Tod darſtellte, mitten in die Geſellſchaft trat und, wie vom
Schlage gerührt, plötzlich niederfiel; dann traten die Tanzenden
heran und küßten den Tod. Oder der Tod tanzte mit den Teil
nehmern, und die Totenmaske ging reihum. Vielleicht wirkten
orientaliſche Vorbilder ein: denn macabre in der franzöſiſchen
Bezeichnung danse macabre, d

.

h
. Kirchhoftanz, iſ
t

arabiſch.
Das Mittelalter liebte den Schrecken und hatte keinen Ekel

vor Greuel- und Marterſzenen. Den Schmerz im Bilde zu

ſehen erſetzte ihm die Tragödie des Altertums, und von Zeit

zu Zeit ſorgten der Peſtgott und die Obrigkeit dafür, daß die
Wirklichkeit das Bild ergänzte. Unter den Heiligen waren am
meiſten verehrt die am ſchmerzlichſten Leidenden. Chriſtus ver
ehrte man faſt nur noch als Leidensmann und Maria als
Schmerzensmutter.

Künſtle, Der Totentanz 1908.



CXXVII. Arme und Armenanſtalten.

1. Bettler.

Almoſen und Ablaß galten als das beſte Mittel, dem göttlichen
Strafgericht zu entgehen. Daher wetteiferte alles in Werken der
Wohltätigkeit und fanden die Armen und Elenden offene Herzen
und Hände. Für das Wohltun hatten manche eine ebenſo blinde
Leidenſchaft wie andere für das Wehetun. Weichheit, die bis zur
Schlaffheit ging, wechſelte mit Hartherzigkeit und Grauſamkeit.
Zeitweiſe war das Betteln geradezu einträglich, und die Bettler
erwarben Schätze, deren Bergung ihnen viel Sorge machte. Jetzt
betteln viele, ſagt Murner, die mehr haben als du und ich.” Die
Regalherren wußten das wohl und beeilten ſich daher nicht
allzuſehr, die Bettelfreiheit einzuſchränken.” Auf dem Markte,
bemerkt ein franzöſiſcher Mönch, ſprechen die Bettler jeden Hand
werker an; es gibt keine Mühle und keine Bäckerei, wo ſie nicht
ihren Sack– einen Zwilchſack, den ſie über die Schulter warfen–
aufhingen. Sie umſtehen die Weinpreſſen, die Kramläden, und
jeder gibt gerne ein Pfund Pfeffer, um ſi

e los zu werden;”
bedrohten ſi

e

doch Weigernde mit Brandſtiftung.“ Eingekehrte
Bettler haben wohl ihre Wirte erſchlagen und beraubt.” Zu
Baſel beherbergte eine mitleidige Witwe nicht nur einen Knecht
und eine Magd, ſondern auch einen frommen und böſen Alten
und zwei Schüler. Der krumme Alte, ein echter Weinküfer,
Pfaff Roßſchwanz genannt, lud noch Geſellen zu Gelagen ins
Haus, und dieſe erdroſſelten eines Tages die Witwe und ihre
Diener und ſtahlen ihren Schatz." Oft gerieten die Bettler
einander ſelbſt in die Haare, beraubten ſich gegenſeitig, ſtießen
einander in die Flut. Die Blinden ſchlugen blind darein und
vermehrten bei Aufläufen die Verwirrung." Bei den Bauern
bewegungen des Bundſchuh hatten ſi

e

ihre Hand im Spiel, und

Narrenbeſchw. 25.

* Über einen Kleidertauſch ſ. Centonov. ant. 84.

* La bible Guiot 2061.

* Validimendicantes subtypo Iacobi et aliorum divorum . . . minis ex
torquent. Veremur enim tuguriola e

t horrea nostra exuri, quod saepe usu
evenit; Wimph. Oratio vulgi 11. * M. G

.

ss. 9
,

204, 527.

* Knebel, Diar. 1475 (Sept.).

7 Sacch., Nov. 198, 140, 159; Zimm. Ch. II
,

357.
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ihre Anführer trugen Waffen aller Art, offene im Gürtel und
geheime Spieße, Stöcke, worin Meſſer eingelaſſen waren; an
ihren Hüten ſteckten Brieflein von St. Velten und Zeichen von
Nothelfern und anderen Heiligen. Ohne Unterlaß, bemerkt ein
Satiriker, rufen ſi

e Maria, Valentin, Antonius und andere
Heiligen vor der Kirche an, aber in zehn Jahren laſſe ſich kaum
einer im Gottesdienſt ſehen. Da gab e

s Stapler oder Stabüler,
Loßner, die mit Ketten raſſelten, Klenker, die auf Krücken gingen,
Grantner, angebliche Veitstänzer, Dützer, die ſich krank ſtellten,
Seffer, gemalte Sieche, Zickiſſe, Blinde oder Geblendete, die
Bildtafeln mit ihrer Leidensgeſchichte umhertrugen. Sie unter
hielten die Leute mit ihren Geſchichten und Kunſtfertigkeiten.”

Wieder andere hießen Rutſcher, Schwanfelder, die ſich halb nackt
zeigten, und Blickſchlager. Weiber, die andere Umſtände vor
gaben, hießen Bilträgerinnen, Dützbetterinnen.”
Die ſchlimmen Erfahrungen, die man mit ihnen machte, ver

härteten manches Herz, und die wilden Scharen mußten nicht
ſelten im Freien übernachten, ſogar bei der größten Kälte, und
ihre Blöße mit Stroh oder Dung decken.“ Mich rühren die Bettler
nicht, ſagt ein Satiriker, ſi

e können viel beſſer ſprechen als ic
h

und bedürfen meiner Hilfe nicht, und wenn ſi
e

ſo ſchreien und
ſingen, denke ich, ſie ſind viel vergnügter als ich.” Andere Männer,
wie Trimberg, hatten eine beſſere Meinung und machten Vor
behalte und Unterſchiede." Die Stadträte unterſchieden ſcharf
zwiſchen Ein- und Ausheimiſchen. Die einheimiſchen Bettler
mußten nach einer Nürnberger Verordnung von 1487 Zeichen
anlegen und durften bloß Kinder unter acht Jahren mitführen.
Nichtbürger ſollten nur an zwei Tagen im Vierteljahr Gaben
heiſchen dürfen, und auch dann nur, wenn ſi

e

ſich über die not
wendigſten Religionskenntniſſe auswieſen. In vielen Städten
(in Frankreich ſchon im dreizehnten Jahrhundert) beaufſichtigten
Bettelvögte, Bettelmeiſter die bunten Scharen, ſi

e trugen Ruten
oder Stäbe wie die Richter, ſchlugen bei Unordnungen darein
und hielten Unmündige und Fremde fern."

2
. Pfründen und Almoſen.

Viele Fahrende fanden in den Herbergen (Xenodochien, Ho
ſpitien), in Klöſtern oder Elendenhäuſern der Städte Aufnahme.

Bebel, Fac. 3
,

101.

* Phil. de Vigneulles 8.

* Liber vagator.; Knebel, Diarium 1479; Murner, Narrenb. 16; Zimm.
Chr. III, 48; Schultz, D. L. 223.

* M. G. ss. 9
,

206.

5 Bebel, Fac. 3
,

101.

6 V. 16935.

7 Langlois, La société 258.
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Gerade in den Notzeiten des vierzehnten Jahrhunderts entſtanden
Elendenbruderſchaften, Elendengilden, Elendenſchaften, die ſich
den Fremden widmeten. Ihre Herbergen gewährten nur kurzen
Aufenthalt im Unterſchied von den Spitälern für die ſeßhaften
Armen. Zunächſt ſorgten für dieſe fromme Stiftungen (Mandata,
Pitanzen, Ergötzlichkeiten, Seelbäder) und dann dauernde
Pfründen. Mit der Zeit entſtanden in Städten überall Pfründen
und Seelhäuſer, die nicht nur eine Wohnung, ſondern auch ge
ringe Bezüge an Brot und Gemüſe boten. Im übrigen waren
die Inſaſſen auf den Bettel angewieſen; die Bettelnden mußten
dann einen Teil ihrer Sammlungen an die übrigen Pfründner
abliefern. Außer den offenkundigen gab es eben immer heimliche,
verſchämte Arme, alte, gebrechliche Leute, für die ſich das Mitleid
immer ſtärker regte. Die reichen ſtädtiſchen Geſchlechter rechneten
es ſich zur Ehre an, Pfründen” und Häuſer zu errichten, und mit
ihnen wetteiferten die Zünfte.
Das größte Verdienſt um die Spitäler erwarben ſich die
Brüder und Schweſtern vom hl. Antonius, vom h

l. Kreuz und
vom Hl. Geiſt, die das Almoſenſammeln mit der Krankenpflege
verbanden und viel von den Bettelmönchen, den Domiatoren
und Terminern lernten (Terminer hießen ſi

e

von der Grenze
ihrer Predigt- und Sammelbezirke). Die Almoſener, Stationer
bedienten ſich auffallender, nicht ganz einwandfreier Mittel,
machten viel Lärm, ſchlugen mit einem Klöppel auf einen an
ihrer Bruſt hängenden Schild, beſtrichen Leute mit ihren Heil
tümern und riefen ihre Ablaßbriefe aus.” Vielfach empfingen

ſi
e Gaben ſchon in der Kirche, wo ſie predigten, oder in ihren

Herbergen, in der Regel aber mußten ſie von Haus zu Haus
ziehen. Wenn die Alexianer oder Zelliten durch die Straße
gingen, riefen ſie: „Brot durch Gott.“ Daher hießen ſi

e

auch
die willigen Armen brotbittend durch Gott. Den ein Almoſen
Verweigernden ſagten ſi

e

bloß: „Gott berate euch.“ Die Bettel
patrone St. Velten, St. Teng (Antonius), Kurein (Quirin),
Veit und Sebaſtian bringen reiche Zinſe, ſpotteten die Satiriker.“
Nicht bloß Brot und Getreide, ſondern auch Vieh wurde ihnen

Möller, Elendenbruderſchaften 109, 147.

* Über die Beſetzung eines Pfründenhauſes ſtritten ſich zu Nürnberg zwei
Patrizier und ein Pfarrer. Zuerſt ſetzten jene ihren Mann hinein, dann drang
der Pfarrer hinter einer Bäuerin ein, die e

r mit Hennen und Eiern beladen
hatte, und beſetzte mit 30 Geſellen das Haus, die einen Anſchlag dec Patrizier
vereitelten. Nürnb. Jahrb. 1475.

* Trimberg 5275; Sacch., Nov. 132. An die Antoniter erinnert die Tönges
gaſſe zu Frankfurt. Über München ſ. Riezler, G

. Bayerns III, 842. Zur Ge
ſchichte vom hl. Kriſpin (ſ

. III. Bd. 313) ſ. Bebel 2, 9.

* S. III. Bd. 15. Boccacc. Dec.6, 10; Murner, Narrenbeſchw. 25. Teilung
mit Sebaſtian Bebel, Jac. 1

,

51.

Grupp , Kulturgeſchichte des Mittelalters. V. 20
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geopfert, namentlich die Antonius- oder Tönniesſchweine.” Was
hat denn Antonius mit dieſen Tieren zu ſchaffen? fragt ein
Italiener; glaubt doch nicht den Brüdern mit dem T auf der
Bruſt!” Aber die Almoſener waren nicht verlegen und blöde;
ſo erwiderte ein Begarde einem Stiftsherrn ſchlagfertig: Zwiſchen
uns und euch beſteht nur der Unterſchied, daß wir den Bettelſack
in den Häuſern herumtragen, ihr aber bekommt den geſpickten
Sack ins Haus getragen. Pfründner waren ja auch die Stifts
herren, Bettler die Barfüßer;” es war keine Schande, die Sammel
taſche umzuhängen, ja ſogar eine Ehre, und dieſe Ehre machten
ſich die Breger, Debiſſer, Dopfer und Schlepper wohl zunutze.

3. Frauenheim e.

Unter den Scharen der Bettler und Fahrenden trieben ſich
viele erwerbsloſe Frauen und Gefallene herum. Als um 1220
ein Prieſter Rudolf von Kolmar gegen ſi

e predigte, erwiderten
die Sünderinnen: „Herr, wir ſind arm und ſchwach, wir können
uns auf keine andere Weiſe ernähren, gebt uns nur Waſſer und
Brot, und wir wollen Euch gerne gehorchen.“ Daher errichtete
ſchon im zwölften Jahrhundert der Pfarrer Fulco von Neuilly
bei Paris Herbergen, die er unter den Schutz des hl. Antonius,
ſeine Nachfolger in den der hl. Magdalena ſtellten. Der Gedanke
fand auch ſonſt Anklang, vor allem in Deutſchland, und e

s er
hoben ſich zahlreiche Herbergen, ja es entſtand ein eigener Orden
der Bußſchweſtern, die ſich um die Beſſerung der Gefallenen
bemühten. Nun kam e

s vor, daß manches Mädchen ſündigte,

um Aufnahme in die barmherzigen Häuſer zu finden, wogegen

ein Reinigungseid ſchützen ſollte. Viele Sünderinnen gaben ſich
für Büßerinnen aus und bevölkerten als Sündfegerinnen die
öffentlichen Plätze, Wege und Straßen und bildeten ein Seiten
ſtück, eine verdächtige Begleitung zu den Sündfegern, den Büßern.
Ebendarumi ſuchte die Kirche ſchon frühzeitig die Ehe zu er

leichtern. Fulco von Neuilly brachte e
s dahin, daß die Stadt

Paris 1000 und die Studenten 250 Pfund gaben, um die aus
zuſtatten, die eine ordentliche Ehe ſchließen wollten.“ „Wer will“,

Antonius der Einſiedler war der Patron der Schweine, das Volk opferte
ihm gerne dieſe Tiere, verſah die ihm geweihten Stücke mit Kreuz und Glocke
und ließ ſi

e gerne freſſen, wo andere Tiere abgewehrt wurden.

* Sacch., Nov. 110, 217.

* Mendicantes reformati et non reformatiac multiloqui stationarii om
nium rerum prosperitatem pollicentes a nobis aut uxoribus nostris facile
Credulis pecuniolam exsugunt, vina, cererem, caseos, ova, tuceta, pernas, pe
tasones, farcimina, linum, canopeum emulgent; Wimph. o

r. vulgied. Schmidt11.

* M. G
.

ss. 17, 234.

* Sorores de poenitentia.
M. G
.

ss. 16, 654; 23, 877; 26, 258.
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ſprach der Franziskaner Berthold, „dies durch meine Predigt zur
Reue bewegte Mädchen heiraten? Ich ſorge für zehn Pfund
Mitgift.“* Solche Mahnungen hatten wohl die gute Folge, daß
in vielen Städten Jungfernſteuern, Jungfernalmoſen geſtiftet
wurden, aber nicht allzu viele Mädchen hatten einen Gewinn
davon. Felix Fabri ſchreibt, zahlloſen ſchwäbiſchen Mädchen ſei
kein anderer Ausweg übriggeblieben als entweder ein Kloſter
oder ein Frauenhaus.”
An ſich beſtand ein ſtarker Unterſchied zwiſchen Nonnen

klöſtern, Beginenhäuſern und den Herbergen für Reuerinnen,
Weißfrauen, Weißmäntlerinnen, aber tatſächlich verwiſchten ſich
die Unterſchiede. Bei Frauenklöſtern ging es immer hin und her;
Regel und Lebensart wechſelten auffallend raſch; bald ging es
zum Beſſeren, bald zum Schlimmeren.” Von den älteren Nonnen
klöſtern unterſchieden ſich die Frauenheime durch eine einfachere
Lebensart und freiere Regel, ſtanden aber wieder nahe den
Tertiarierinnen, die ſich an die ſtädtiſchen Bettelmönche, Serviten
und Auguſtiner anſchloſſen. Sie hießen willige Arme, geiſtliche
Schweſtern, arme Kinder, Seelnonnen, Klausnerinnen und ihre
Häuſer Seel-, Regel-, Mädchen-, Gotteshäuſer, Klauſen,
Einungen und Sammlungen. Je nach der Größe der Stadt
zählte man 200, 600, 1000 Nonnen.“

Meiſt wohnte eine größere Zahl beiſammen und benützte
einen gemeinſamen Arbeits- und Schlafſaal. Manchmal beſaß
aber jede Schweſter eine eigene Kammer, ja ein eigenes Häuschen.
Ihre Kleidung beſtand in einem ſchlichten Gewande aus grauem,
blauem oder ſchwarzem Wollſtoff, weshalb ſi

e

auch graue, blaue
oder ſchwarze Schweſtern hießen, und den Kopf bedeckte ein
weißer Schleier und ein ſchwarzes Tuch darüber; e

s war die
einfache Witwentracht. Für ihren Unterhalt mußten ſi

e

ſelbſt
ſorgen, und oft gerieten ſi

e

in große Not. Doch half ihnen Gott
oft wunderbar, wie die Legende berichtet." Die Sorge um den
Lebensunterhalt zwang ſi

e

zu rüſtiger Arbeit, zunächſt zu weib
lichen Handarbeiten, zum Spinnen, Weben, Nähen, ſoweit es die
Zunftſchranken und der Handwerkerneid zuließ, vor allem aber
zur Kranken- und Armenpflege und zum Totendienſte," wofür

Joh. Vitodur. Eccard I, 1747.

* Hist. Suev. 1
,

10.

* M. G
.

ss
.

25, 329 (mit einer unſinnigen Erklärung); ſ. II
.

Bd. 217.

* Bücher, Frauenfrage 1910 S
.

34.

* Die ausgehungerten Nonnen von Adelhauſen bei Freiburg ſetzten ſich

a
n die leeren Tiſche; d
a

erſchienen ſchöne Jünglinge, d
.

h
. Engel, von Gott

geſandt, und beluden die Tiſche reichlich mit Brot.

* Wie eine Begine infolge von Anſteckung ſtirbt, ſ. Zimm. Chr. II
,

457.

Die Beginen mahnten die Kranken zur Reue und Buße. „Gott wird dich finden,“
ſagte einmal eine Seelnonne. Der Kranke aber trieb ſeinen Spott mit ihr;
Bebel. F. 3

,

59.
20*
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ſi
e

einen guten Lohn empfingen." Manche Sammlung ging
ſogar hervor aus einem Krankenpflegerinnenhaus.” Nur ſtießen

ſi
e

auch hier wieder auf den Wettbewerb männlicher Orden der
Zelliten, Alexianer, Lollharden, Begarden, Seelbrüder, und ſi

e

erregten die Eiferſucht der Arzte. Endlich widmeten ſi
e

ſich dem
Unterrichte, beſonders der weiblichen Jugend und religiöſen Er
ziehung, tröſteten Bedrückte, Sträflinge und Elende und übten
eine Art Seelſorge.

- - -

Solange eine Sammlung noch klein war, beſuchten die
Schweſtern die Pfarrkirche, bauten ſich aber bald eigene Kirchen,

beſtellten Mönche, beſonders Franziskaner, zu Beichtvätern und
fanden ihre Pfarrer mit Oblationen ab. Bei ihren Andachten
bedienten ſi

e

ſich der Volksſprache, hörten gern myſtiſche Prediger
und ergaben ſich myſtiſcher Gefühlsſchwärmerei. Jede Samm
lung hatte ihre „Geiſterin“. Viele gerieten auf Abwege, weshalb
ſchon das Konzil von Vienne 1312 zum Einſchreiten gegen ſi

e

aufforderte. Karl IV. ſprach das Vermögen der Widerſpenſtigen
den Armen, der Inquiſition, dem Fiskus zu, und Gregor XI.
beſtätigte dieſe Anordnung. Da aber Vorbehalte für gute
Beginen gemacht wurden, kam dieſes Geſetz nie recht zur Aus
führung, ebenſowenig Anordnungen Johanns XXII. Zur Zeit
der Verfolgung fragte eine Begine einen Pfarrer, ob er meine,
die Verfolgung nähme kein Ende; d

a

antwortete er: „Nein,
wenn ihr wieder aufſteht, ſo will ich mich für euch vergolden
laſſen.“ Da ſich aber ſeine Hoffnung nicht erfüllte, meinten die
Schweſtern, ſi

e

wären mit einem goldenen Arm zufrieden.”
Immer wieder erhoben ernſte Männer laute, eindringliche
Klage, ſchon ein Rulman Merswin und der Verfaſſer der Refor
mation Sigmunds, dann ein Gerſon und Geiler und endlich
Murner. Früher, meint Merswin, ſeien die Beginen ſchweig
ſame, einfältige, geherzige Frauen geweſen und hätten einen
großen inwendigen Ernſt gehabt, jetzt aber dächten ſi

e nur daran,
wie ſi

e viel Gutes gewinnen und viel Gült und ſchöne Kleider,
die gut von Farbe ſeien, und ſchöne Tücher und Kleinode. Sie
ſeien Klatſchbaſen, Zuträgerinnen, Kupplerinnen, ja ſie treiben
Teufelswerk, behaupten andere Sittenlehrer.“ Urſache des Ver
falles war das Zuſtrömen vieler Unberufener und der Zwang
törichter Eltern, die ihre Töchter ſo zu verſorgen gedachten. Schon
1359 wurde die „Nonnenklage“ auf allen Straßen geſungen und
gepfiffen: „Gott geb' ihm ein verdorben Jahr, der mich machte zu

einer Nonnen und mir den ſchwarzen Mantel gab, den weißen

Für einen Tag und eine Nacht z. B. 4 Pfennig außer der Koſt.

* So die Katharinenklöſter zu Augsburg und Nürnberg.
-

* Joh. Vitoduran. ad a. 1314. -

* Uhlhorn, Liebestätigkeit II
,

388; Scheible, Schaltjahr I, 269.
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Rock darunter“”, oder das andere Lied, das fröhlich anhebt: „Kein
Freud' auf Erden iſt, als in das Kloſter zu ziehen“, aber klagend
endet: „O Liebe, was hab' ich getan!“ „Lerne, Töchterlein“,
ſpricht ein Vater, aber dieſe erwidert: „Ich weiß nicht, was ich
lernen ſoll.“ Damit ſtimmt Murner überein: wer ſeine Tochter
nicht vermählen könne, ſchicke ſi

e ins Kloſter; wenn ſi
e dann zu

den Jahren komme, wo ſi
e

ihren Stand empfinde, ſo fluche ſie
dem Vater unter dem Grund, daß er ſie nicht verſehen konnte;

ſi
e

hätte viel lieber einen armen Mann, denn daß ſi
e

wollte zur
Mette gehen. - -

4. Ausſätzige, Irre, Gefangene.
Wie ein Frauenhaus, beſaß faſt jede Stadt des Mittelalters ein

Ausſätzigen-, Not- oder Gutleuthaus,” kleine Orte wenigſtens
eine Feldhütte. Die Feldſiechen, die Fern- oder Sonderſiechen,
die Miſelſüchtigen, Malaten, die nach Zehntauſenden zählten,
ſtanden im „Dietbann“;” das chriſtliche Mitgefühl nannte ſi

e

aber
Gottesſieche, Märtyrer Chriſti, Gottes liebe Arme und drängte
eifrige Seelen zu ihrer Pflege. Entſtand doch ein eigener Orden,
der beſonders in Frankreich verbreitet war, nämlich der Orden
der Lazarusritter.
Viel weniger als Ausſätzige erregten Irre das Mitleid, weil

das Mittelalter wie das Altertum den Wahnſinn für Beſeſſenheit
hielt, die nur durch Gebet und Beſchwörungen oder eine derbe
Kur zu heilen wäre. Deshalb durften ſich die Irren auch in der
Nähe der Gotteshäuſer aufhalten.“ Oft half auch, wie man ſich
erzählte, ein kräftiger Schlag, eine Feſſelung, ſchlechte Behand
lung, Verwundung, Trepanation. So habe ein Hochſtapler, er
zählt ein älterer Schwank, einen Kaufmann, den er beſchwindelt
hatte, für irrſinnig erklärt, ihn dann feſſeln und durch einen Heil
künſtler behandeln laſſen, der ihn überheiß badete und ihm dann
den Schädel mit einem Aderlaßeiſen durchſtach.” Ein Narr, der
ſich für einen Feldherrn hielt, fing mit ſpottenden Kindern einen
Streit an und bekam ein Loch in den Kopf, ſo daß „Dampf und
Rauch“ aufſtieg. Von da an war er wieder „ſinnig und witzig“.
Ein anderer Narr hatte die Gewohnheit, jeden, dem e

r be
gegnete, mit einem Stecken anzurühren und dabei zu lachen,
bis ein anderer Narr die nämlichen Grimaſſen machte." An

* Limb. Chr. N
. 51; Uhland, Volksl. N
.

327, 330.

* Maladrerie, mesellerie, Lazarett ſ. IV. B0. 96.

* Limburger Chr. N
.

108 S
.

71. Ein Abt von St. Alban litt mehrere Jahre
am Ausſatze und wurde auf eine Anzeige hin von Rom abgeſetzt zum Verdruß
des Königs und der Mönche, die ihn wegen ſeiner Tüchtigkeit hoch verehrten
(1335).

* Pauli, Schimpf 47.

5 Amis 12. " Pauli, Schimpf 36, 38.
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ſolch harmloſen Narren hatten die Leute ihre Freude, wie die
Herren an ihren Hofnarren, und beſchenkten ſie reichlich, ſo daß
viele Gauner, Fopper und Fopperinnen genannt, ſich irrſinnig
ſtellten. Gefährliche Narren aber wurden wie Verbrecher be
handelt und in die Toll- oder Torenkiſte, ins Narrenhäusle
geſperrt. Doch auch ihrer nahm ſich das chriſtliche Mitleid ſo
gut wie der Gefangenen überhaupt an. Begannen doch auch
die deutſchen Städte ihre Sträflinge beſſer zu behandeln, die
Kerker freundlicher zu geſtalten und viele in Feſſeln öffentlich
arbeiten zu laſſen. Die Nürnberger hießen die Strafarbeiter
Springer und Schellenbuben.”

5. Die Spitäler.

Alle Arten von Armen und Kranken fanden eine Zuflucht
in den Spitälern, die ſich nach dem Vorbilde der Kloſter- und
Ordensſpitäler richteten. Die Städte überflügelten weit ihre
Vorbilder. Wohl rühmen noch 1312 die Bürger von Koblenz
die Deutſchherren, daß ſi

e

ſich mit frommem Eifer der Pflege
der Armen und Kranken widmeten, Fremde beherbergten, Nackte
bekleideten, Hungernde ſpeiſten, Sieche heimſuchten und den
Toten noch durch Liebesgaben Teilnahme bezeigten. Aber dieſe
Liebestätigkeit war doch eine Nebenarbeit, und viel blieb dem
Zufall überlaſſen. So konnte e

s geſchehen, daß ein Abt ganz
verlaſſen auf dem Totenbette lag, keiner ſeiner adeligen Freunde
ihn beſuchte und nur einige „arme Brüder, arme Knechte und
arme Frauen“ ihm eine notdürftige Pflege angedeihen ließen.”
Eine ganz andere Aufmerkſamkeit ſchenkten den Kranken die
bürgerlichen Spitalorden, die eine freie Regel befolgten und
ihre Häuſer allen Bedürftigen öffneten, namentlich auch Frauen

in andern Umſtänden.“ Selbſt Gauner, ſpottete ein Satiriker,
wurden mit Freuden aufgenommen, gebadet, mit Arznei ver
ſehen, mit Salben beſtrichen." Nur bei anſteckenden Krankheiten
verſagte manchmal das Mitleid."
Bei der Krankenpflege fiel den Frauen eine lohnende Auf

gabe zu, und zwar ſchon in den Ritterſpitälern, da ſich die Weibs

* Irreredende verſpottete man mit Kauderwelſch, z. B
.

babimbabo, und
rief das Wort auch Geſunden zu, die man als Toren kennzeichnen wollte; Steph.
de BorbOne 257.

* Knapp, Lochgefängnis 13; Fabri d
e civ. Ulm. 46; ſ. oben S
.

200.

* Kuchimeiſter, Caſus 33; ſ. oben S
.

66.

* Faßbender, Des deutſchen Volkes Wille 244. 5 La bible Guiot 2002.
"Geiler tadelt, daß die „Blotterechten“ ausgeſchloſſen würden (Einund

zwanzig Artikel 12). Nach Th. Platter warf man einen peſtkranken Arzt überall
hinaus, bis eine arme Frau, die vor der Entbindung ſtand, ſich ſeiner erbarmte.
Kaum war er aber tot, ſo ſtürzte ſich alles auf ſeine Hinterlaſſenſchaft. Wer
will, kann hier einen Einfluß der Reformation erblicken (Selbſtbiogr., Auf
enthalt in Pruntrut).
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leute, wie ſchon eine alte Regel ſagt, auf vieles beſſer verſtänden
als die Männer.” Es klingt faſt unglaublich, daß der Teichner
über die Wärterin klagt, die ihn bei einem Beinbruch bediente.
Er wolle, ſagt er, ein andermal lieber einen Knecht annehmen.”
Immerhin waren Männer nicht zu entbehren, und das Zu
ſammenarbeiten der beiden Geſchlechter bereitete viele Sorge.
Alte Verordnungen verlangen, die Eintretenden ſollten weder zu
jung noch zu ſchön ſein. Brüder und Schweſtern ſollen abge
ſonderte Speiſe-, Schlaf- und Arbeitsräume benützen. Männer
ſollten Männer, Frauen wieder Frauen bedienen. Die Diene
rinnen ſollten den Brüdern nicht den Kopf und die Füße waſchen,
nicht das Bett machen und die Schuhe ausziehen.” Durch einen
feierlichen Eid mußten ſich manchmal die Schweſtern verpflichten,
ſich in keinen Verkehr mit Männern einzulaſſen. Um den Ge
fahren noch beſſer vorzubeugen, ſchloſſen die Stadträte ein
Geſchlecht ganz aus oder bevorzugten verheiratete Wärterinnen,
wogegen ſich Geiler entſchieden ausſprach. Er hielt die Beginen
immer noch für geeigneter.

Den beſten Schutz ſchien eine ſtrenge Regel nach Kloſterart
zu gewähren. Wo eine ſolche Ordnung herrſchte, mußten alle
Vergehungen täglich im Kapitel gerügt, Sünden alle vierzehn
Tage in geheimer Beichte bekannt werden. Die Kommunion
ſollte alle Monate oder wenigſtens alle Vierteljahre gefeiert
werden. Alle Pfründner ſollten am Horendienſt teilnehmen
oder, wenn ſi

e

verhindert waren, eine beſtimmte Anzahl Vater
unſer beten. Im Heiliggeiſtſpital zu Lübeck wurden die Kranken
ermahnt, ſolange ſie noch Zunge und Lippen bewegen konnten,
täglich dreihundert Vaterunſer zu verrichten. Den Gottesdienſt
beſorgten eigens beſtellte Prieſter; nur ſollten ſi

e

ſich keine
Störungen und Eingriffe in den Pfarrgottesdienſt erlauben und
keine auswärtigen Kranke beſuchen und mit den Sakramenten
verſehen.

Die Brüder und Schweſtern ſollten keinen Vorzug genießen,
keine beſſere Koſt und Kleidung beziehen. Sie durften erſt zum
Mahle gehen, wenn die Armen und Kranken geſpeiſt waren. Die
Koſt beſtand in Suppe, Brot und Gemüſe, wozu zweimal in der
Woche oder auch täglich Fleiſch, a

n

andern Tagen Eier, Käſe oder
Milch, in der Faſtenzeit Stockfiſch oder Heringe kamen. Viel
reichlicher fielen die Pitanzen oder die Ergötzlichkeiten a

n Jahr
tagen für die Beſucher der Seelmeſſen aus. Die Kranken erhielten
die nämlichen Speiſen wie die Pfründner, manchmal eine ihren
Leiden angemeſſene Koſt. Das Bettzeug ſollte fleißig gewechſelt

Oehler, Geſch. d. D. Ordens I, 102.

* Karajan 136.

* Lallemand, La charité III, 177.
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und zu jedem Bette jederzeit Weißzeug, ein Pelz und Schuhe
bereitgeſtellt werden.

- -

Ein gutes Spital war ſo wohl ausgeſtattet wie ein Kloſter.
Durch Stiftungen wuchs es zu einer Gutsherrſchaft, zu einem
geſchloſſenen ſich ſelbſt genügenden Ganzen, gleichſam zu einer
Art Inſel der Hauswirtſchaft heran. Es beſaß Grund und Boden,
Wälder und Weiden, Speicher, Kornhäuſer, Mühlen, eine Back
und Brauſtatt. Daher ſuchte es auch die Nähe des Waſſers auf,
nicht nur der Reinlichkeit, ſondern auch des eigenen Gewerbe
betriebes wegen. Die Wolle von den eigenen Schafen, der ſelbſt
erzeugte Flachs fand ſeine Bearbeitung in beſonderen Werkſtätten
durch die Brüder oder Pfründner. Haben ſich doch viele noch in
geſunden Tagen eingekauft, da die Spitäler wie die Klöſter in
den unruhigen Zeiten ein ſicheres Aſyl boten. Aber die Folge
davon war, daß die Geſunden, die Arbeitskräftigen mehr und
mehr die Kranken in den Hintergrund drängten. So ging es
bei den alten Hoſpitalorden, ſo bei den Reuerinnen, ja ſogar
bei den Ausſätzigenhäuſern. Aus Frankreich hören wir, in jedem
Spital der Antoniusbrüder gebe es zwölf Konverſen, lauter dicke
und große Leute, von denen die einen 500, die andern 1000 Mark
beſitzen, manche ſogar Familien haben und ihre Kinder gut aus
ſteuern.”

Manche Spitalorden gebärdeten ſich zu ſelbſtändig und fragten
nichts nach einer geiſtlichen noch nach einer weltlichen Obrigkeit,

weshalb ſelbſt Biſchöfe die weltliche Verwaltung begünſtigten.
Eine in dieſem Sinne erlaſſene Konzilverordnung 1312 ging
ſogar in das kirchliche Geſetzbuch über.” Nun griffen viele Stadt
räte zu, beſtellten Spital- und Armenpfleger, verwendeten
Kirchenſtiftungen für Armenzwecke, ſchloſſen Orden aus und
beſchränkten die Zahl der Wärter und Wärterinnen. -

6. Allgemeine Armenpflege.

Eine allgemeine Armenpflege war um ſo notwendiger, al
s

ſich trotz des blühenden Gewerbes und Handels in den Städten
große Scharen von Bettlern herumtrieben und die Stiftungen
zur Linderung der Not nicht ausreichten. In den meiſten Fällen
mag die Armut unverſchuldet geweſen ſein, nur war es weniger
Arbeitsmangel als ſonſtiges Elend, Krankheit und Körperſchwäche,

* Fratres hospitalium multas tunicas et calidas pelles habere volunt et

Christi pauperes in hospitali nudi remanent et frigore cruciantur; Jac. Vitr.
EX. 92.

* Luchaire, La société 216. - -

* Gubernatio viris providis, idomeis, et boni testimonii committatur, qui
sciant, velint et valeant loca ipsa, bona eorum a

c

iura utiliter regere. Sie
ſollten aber ad instar tutorum, curatorum iuramentum praestare und den
biſchöflichen Beauftragten Rechenſchaft ablegen. Clem. 3
,

11, 2
.
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die zum Bettel zwang. Sehr viele lockte der Müßiggang, der
leichte Erwerb, und gerade ſi

e

waren die unverſchämteſten. An
Almoſen, ſagt Geiler, iſt kein Mangel, wohl aber an einer ge
regelten Verteilung.”

Daher nahmen viele Stadträte die Ordnung in die Hand,
ernannten Armenvögte, Armenpfleger, gründeten Armenkaſſen,
ſtellten Almoſentiſche, Armenkaſten und Bildwärter auf, die neben
Marterln ſaßen und Gaben aller Art in Empfang nahmen. Be
ſonders eifrig im Geben waren die Bürger a

n Feiertagen, an
Bußtagen: d

a

kam e
s vor, daß ſi
e

die ſchönſten Kleider auf
hängten und am Samstag wieder einſteigerten. Viele legten
ein Gewiſſes für die Armen zurück.” Bruderſchaften und Zünfte
verpflichteten ſich zur Bezahlung beſtimmter Summen. Viele
Stiftungen und Legate ſorgten für Gaſſen- und Hausarme, und
mit allen Jahrtagen und Gezeiten waren Almoſenſpenden ver
knüpft.” Armenumlagen waren ſelten notwendig. Allerdings
verlangte ſchon im dreizehnten Jahrhundert der rheiniſche
Städtetag zu Würzburg, jeder Bürger von fünf Mark Ein
kommen ſollte ein Almoſen von einem Pfennig erlegen, vier
Geſchworene ſollten e

s bis zum Gründonnerstag ſammeln und
am Karfreitag austeilen. Aber das ganze Mittelalter hindurch ge
nügten freiwillige Gaben. Auf dem Lande beſorgten die Pfarrer
die Armenpflege. Den Armen kam endlich auch die allgemeine
Krankenpflege zugut, die manche Städte in Angriff nahmen.
Nach italieniſchem Beiſpiele ſtellten ſi

e Stadtärzte an, die die
Armen unentgeltlich zu verpflegen hatten.“

* Einundzwanzig Artikel 13.

* Vgl. Landucci Tageb. 1496 (16. Feb.).

* Wer den Armen den Zehnten gebe, ſagt Bernhardin von Siena, der
habe e

s

nicht zu bereuen; ſein Geſchäft blühe. Dagegen lehrten Beiſpiele, wie
Krankheiten und Unglück hartherzige Menſchen befallen, ſo daß ihr ganzes
Vermögen dahinſchwinde. Novellette 32, 3

3

(ed. 1868 p
.

79).

* Nach einer von Friedrich II
.

erlaſſenen Taxe durften die Arzte täglich
60 Pfennige für einen einzigen Kranken verrechnen, der ſi

e zweimal, unter
Umſtänden auch nachts rufen ließ. Bei Gängen nach auswärts ſtieg die Taxe
auf das Sechsfache. Beſcheidenere Löhne forderten die Stadt- und Hofärzte

in Deutſchland.



CXXVIII. Das mjſtiſche Seelenleben.

Ein wahrer Strom von Wohltätigkeit und erbarmender Liebe
durchflutete die Lande. Ihre Quelle war die neu aufflammende
Gottesliebe, eine ſtarke Verinnerlichung, angeregt durch die neuen
ſtädtiſchen Orden, und empfing von ihr immer wieder neue
Nahrung. Das Stadtleben war ungeſunder, aber doch wärmer,
inniger als das bäuerlich-ritterliche Leben der früheren Zeit.
Neben den Barfüßern wirkten für Verinnerlichung Auguſtiner,
Karmeliter (Frauenbrüder), Serviten. Bald entſtanden freie
Vereinigungen, die Brüder vom gemeinſamen Leben und die
Gottesfreunde, die ebenſo die Wohltätigkeit wie die neue Geiſtes
richtung pflegten.

Einen großen Anteil an dieſem neuen Leben hatten die Frauen,
die auch den Wohltätigkeitsanſtalten Wärme einhauchten. Durch
ihre Vereinigung, „Sammlung“ in Klöſtern und Heimen wurden

ſi
e

eine Macht und übten auf die Seelſorge einen wachſenden
Einfluß aus. Ihre Seelſorger mußten ihnen viel predigen und
ihr inneres Leben anregen, Empfindungen wecken und Gefühle
anfeuern. Der Verkehr mit Frauen zwang die Prediger zur
Anſchaulichkeit, Ergriffenheit und Wärme. So entſtand eine neue
Form der Erbauung. Die Gemüter verſenkten ſich mit Inbrunſt

in das Leiden Jeſu, ſo daß ſi
e

alles miterlebten. Sie ſahen
fließende Wunden, hörten zermalmende Hammerſchläge, hörten
das Todesröcheln und das Ziſchen der die Bruſt durchbohrenden
Lanze und geleiteten den Heiland zur Grabesruhe. Oder ſie

machten die Freuden und Schmerzen Mariä durch, empfanden
Geburtswehen, hörten das Wimmern des Kindes und glaubten

e
s

auf Armen und Knien zu ſchaukeln.” Einem Seuſe erſchien
die göttliche Weisheit unter dem Bilde der Jungfrau Maria in

den Tagen ſeiner blühenden Jugend und leuchtete ihm wie der
Morgenſtern, wie die aufgehende Sonne als ſtattliche Minnerin
und ſprach: „Sohn, gib mir dein Herz.“ „Gleichwie der Roſen
baum blühet, wie der Weihrauch ſchmecket und unvermiſchter

* Von den Auguſtinern wurde ein Cola d
i

Rienzo und Luther angeregt.
Vgl. A

.

V
. Müller, Luthers theologiſche Quellen 1912. Während Luther in

Eiſenach ſtudierte, lag dort ein Spirituale Joh. Hilten in Kettenfeſſeln.

* Auffallend erregt zeigte ſich die Phantaſie einer Mechtild von Hackeborn,
Irmgard von Kirchberg, Agnes Blanbekin, Gertrud Ooſten.
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Balſam riechet, alſo bin ich ein blühendes Lieb ohne Bitterkeit.“
Seuſe nennt ſie ſeine Herzenstraut, ſeines Herzens Sommer
wonne, ſeinen fröhlichen Oſtertag und weiht ihr ſeine tägliche
Andacht. An ſie richtet er den Morgengruß und bittet bei jedem
Angang, bei jedem Tun um ihren Segen: wenn e

r

ein neues
Gewand anlegt, ſein Haar ſcheren oder ſich zur Ader läßt, wenn

e
r Lieder ſingen oder Saitenſpiel erklingen hört. Er fühlt, wie

ſi
e mit ihm Minneſpiel treibt, er hat himmliſche Kurzweil mit den

Engeln, hört überirdiſche Muſik und ſieht den Himmelsdom offen:
auf der einen Seite die Frauen mit ſchönen weißen, aber mit
Blutstropfen beſprengten Kleidern und Roſenkränzen, auf der
anderen die Männer mit feuerroten Gewändern und glänzenden
Geſichtern.
Nicht um alle Leiden der Welt hätte die fromme Seele auf

die Süßigkeit ſolcher Wonnen und auf ihre „Offenbarungen“ ver
zichtet." Die Frommen glaubten in unmittelbarem Verkehr mit
Gott zu ſtehen und wurden daher gleichgültig gegen die kirchliche
Vermittlung, gegen Heil- und Lehrmittel und erhoben ſich ſelbſt
über dogmatiſche Schranken. Viel höher als die äußeren Werke
ſtellten ſie die Gnade, die innere Erleuchtung und Stärkung.
Reformatoren vor der Reformation waren ſi

e

deshalb noch nicht;

denn gerade ſi
e

förderten jene Andachten, die ſpäter viel Anſtoß
erregten, die Andacht zur Euchariſtie, zu Maria, den Heiligen, den
Schutzengeln, zu dem Leiden Chriſti, zu den Leidenswerkzeugen,
zum Kreuzweg, zu den fünf Wunden.” Die katholiſche Frömmig
keit zehrt noch heute von den Anmutungen der Myſtiker.
Das wahre Ziel der Myſtiker war die Vereinigung mit Gott

auf dem Wege der Reinigung und Läuterung. Durch übermenſch
liche Kaſteiungen glaubten ſie das Ziel zu erreichen, den Empor
ſtieg zu lichten Höhen, wo alle ſinnlichen Bilder und Regungen
zurücktraten. Die Gott im Leuchten und Schmecken genießen
wollen, meinten ſie, ſeien noch nicht vollendet. Ein Leuchten
und Schmecken gebe Gott nur, weil er ſolche Menſchen auf keine
andere Weiſe an ſich feſſeln könne. Solche Menſchen ſeien noch
äußerlich, oberflächlich und nähmen den Schein für das Weſen.
Die Seele müſſe eine Eins oder eine Null werden,” lehrten die
Myſtiker mit den Platonikern und Ariſtotelikern. Im „wirklichen
Verſtande“ ſtrahlt nach der philoſophiſchen Lehre Gott in die
Seele herein und ergießt ein Licht über die ſinnlichen Vor
ſtellungen. Dieſe Andeutungen erweiterten die Myſtiker auf
das ganze Seelenleben, das ganze „Gemüt“ und nannten das
„Gewiſſen“ (die Synthereſis) einen Funken, ein Bild Gottes,

* Bihlmeyer, H
.

Seuſes Schriften 77*; Jentſch, N
.

Deutſch. Rundſch.
1916 I, 535.

* Heiler, Das Gebet 266.

* Durch Henoſis, Haploſis (Plotin).
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einen Wächter auf dem Leuchtturm. „Aus dem großen Ringe,
aus der ewigen Gottheit“, ſagt Seuſe, „fließen kleine Ringlein,

die den hohen Adel ihrer Vernünftigkeit bezeichnen. Die lichten
Fünklein kehren aber wieder in das, was ewig iſt, aus dem ſi

e

gefloſſen ſind.“ Manche gingen noch weiter und glaubten Gott

in ſich zu erleben, ſein Tun und Leiden. Die Seele verhält ſich
danach wie das Wachs zum Siegel, iſ

t gleichſam der weibliche
Teil in der Berührung mit der Gottheit. „Was in Gott iſt ein
Wirken, das ſoll in mir ſein ein Leiden. Was in Gott iſ

t

ein
Sprechen, das ſoll in mir ſein ein Hören. Was in Gott iſ

t

ein
Bilden, das ſoll in mir ſein ein Schauen.“ Daher nennt Eckart
die Seele Gottes Wochenbettlein. Gott gebiert ſeinen Sohn und
haucht ſeinen Geiſt im menſchlichen Gemüte.” Das menſchliche
Bewußtſein geht unter in der Entzückung, Entrückung, Über
mannung, Ekſtaſe. Nicht mehr der Menſch lebt, ſondern Gott.
„Ich bin Gottes voll“, frohlockte eine ſchwäbiſche Nonne. Die
Gnade iſ

t

ſelbſt Gott, kein bloßer Habitus. Noch weiter ging
Eckarts „geiſtliche Tochter“, die ausrief: „Freut euch, ich bin Gott
geworden“,” und manche Myſtiker ſtimmten überein mit den
Brüdern und Schweſtern vom freien Geiſte, die den Menſchen

zu Gott erhoben und ſagten: Gott käme in den Menſchen zur
Entfaltung; ehe die Kreatur erſchaffen, wäre Gott nicht Gott
geweſen.“

- -

Dadurch gerieten viele auf Abwege. Schon das leidenſchaft
liche Wühlen in der Nachtſeite des Gemütes, im Unter- und Über
bewußtſein hat etwas Künſtliches, Gezwungenes, Überſpanntes.

Nicht im Verſtande, ſondern im Gefühle jenſeits des Bewußtſeins
ſuchten viele Gottesfreunde das köſtliche Erlebnis und ſtellten das
Gemüt über den Verſtand."
Nun ließ ſich das Gemüt auch durch künſtliche Mittel erwärmen,

in eine Art Rauſchzuſtand verſetzen. Die Quellen der Entzückung
floſſen reicher in der Überfülle, im Orgiasmus als in der Ent
leerung. Die Hypertrophie war leichter zu erreichen als die
Atrophie. So ſtürzten denn viele von der ſchwindelnden Höhe
zur Tiefe und ergötzten ſich an rein ſinnlichen Vorſtellungen und
Einbildungen. Kältere, nüchterne Naturen machten ohnehin
keinen Unterſchied und ſtellten Seherinnen zuſammen mit
Zauberinnen, Hexen auf gleiche Stufe mit den Meiſtern der

So Johann von Sterngaſſen nach Preger, Myſtik II
,

218.

* So Hedwig von Germa und Arnold der Rote; Preger II, 224.

* Württemb. Vierteljahrshefte 1916 S
.

69; Pfeiffer, Deutſche Myſtiker 448.
Eine ähnliche Außerung machte Katharina von Genua: Il mio essere è Dio.
Heiler, Das Gebet 216.

* Jundt, Hist. du pantheisme pop. 106.

* „Das Gemüt“, ſagt der jüngere Eckart, „iſt viel mehr als Gedanke, Ver
nunft oder Wille. Dieſe Kräfte ſind alle im Gemüt.“ Preger, Myſtik II
,

216.
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Geheimwiſſenſchaften, die in den erregten Zeiten des vierzehnten
Jahrhunderts viel gepflegt wurden. Die einen wollten in den
Abgrund der Seele, die anderen in die Tiefe der Natur hinab
ſteigen, eindringen in die Geheimniſſe der Materie, des belebten
und unbelebten Stoffes, und die Kräfte der wunderbar leuchtenden
Edelſteine und die Rätſel des geſtirnten Himmels ergründen.
Viele glaubten, die Natur mit Hebeln und Schrauben zwingen
und mit Zaubereien zum Sprechen bringen zu können. Der
Zufall führte zu manchen Entdeckungen; viel Mühe wurde aber
nutzlos vertan. Der Stein der Weiſen, der Gold- und Silberfluß
blieb unentdeckt. Dagegen erlebte man am Pulver merkwürdige
Erſcheinungen, und die Feuerwerker galten als wahre Zauberer.
Die Naturforſchung und Naturbeobachtung hatte genau das

nämliche Verhältnis wie die Myſtik zur herrſchenden Scholaſtik,
ging aus ihr hervor, ſuchte ſich mit ihr zu verſtändigen, ſtand
aber doch wieder im Widerſpruch mit ihr und hat ſie ſchließlich
auch überwunden. Am eheſten wußten ſich die Nominaliſten in

die Sachlage zu ſchicken, indem ſi
e zwiſchen der Begriffswelt und

der Wirklichkeit unterſchieden und beiden eine gewiſſe Selbſtändig
keit wahrten. Die Antinomie wirkte anregender als die Harmonie,
die Skepſis ſtachelte die Neugier an, und einer der größten
Nominaliſten, Roger Baco, entwarf einen Plant für die Er
findungen der Zukunft, der einen wahren Seherblick verrät.”

* Man denke a
n Doktor Fauſt. Viel Verbreitung fand Konrads von Megen

berg ºs der Natur (1349). Vgl. Sacch., Nov. 151.2 S. 422.



CXXIX. fiealismus und Humanismus.

1. Myſtik und Realismus.

„Herr, du weißt,“ ſagt Suſo, „daß mir von meiner Mutter Leib
an dieſes eigen iſ

t,

daß ic
h jederzeit ein mildes Herz gehabt habe.

Von den Menſchen zu ſchweigen – aller Tierlein und Vöglein
und aller Kreatur Mangel und Traurigkeit, ſo ic

h

ſah und hörte,
ging mir ans Herz, und wenn ic

h
ihnen nicht helfen konnte, ſo

ſeufzte ic
h

und bat den höchſten, milden Herrn, daß e
r ihnen

helfe.“ Das Gemüt wurde feinfühliger, das Auge empfindlicher
und achtete auf alle Bewegungen des Lichtes und der Luft, auf
Wind und Wellen. Alle Naturerſcheinungen, Feuer, Waſſer und
Luft wurden Sinnbilder von Gemütsſtimmungen. „Wie das
Waſſer ruhig und lauter ſein muß, damit e

s einen Widerſchlag
habe,“ ſagt ein Myſtiker, „ſo auch die Seele, damit ſich Gott
und die Welt in ihr ſpiegele.“ Durch ihre Belebung, Vertiefung
und Verfeinerung des Gemütslebens hat die Myſtik die Wirklich
keit viel wärmer und klarer auffaſſen gelehrt und die Dar
ſtellungsart in der Sprache und Zeichnung gehoben. Den
Myſtikern verdankt die deutſche Sprache jene Biegſamkeit für
philoſophiſche Begriffe, jene Wärme und jenen Reichtum a

n
herzerfreuenden kindlichen Ausdrücken, die uns in den erbau
lichen Schriften des ſpäteren Mittelalters ſo wohltuend anmuten.
Die Sprache wurde breiter und behaglicher und verlor viel von
ihrer Schärfe und Klanghelle. Die Selbſtlaute verſchoben ſich zu

Doppellauten, und Doppellaute wurden abgetönt: ſtatt wip ſagte
man Weib, ſtatt win Wein, ſtatt hus Haus, ſtatt mur Mauer,
ſtatt bur Bauer – aus guot wurde ein gut, aus huot Hut, aus
triuwe Treue, aus vriumt Freund, aus frouwe Frau, aus ſmähen
ſchmähen, aus diu die. Auch bei andern Völkern, Franzoſen und
Engländern, verſchoben ſich die Laute, aber ſie behielten die alte
Schreibweiſe bei, während die Deutſchen ſi

e immer wieder ver
änderten.

In der Handſchriftenmalerei trat nun eine leicht laſierende
Federzeichnung a

n Stelle der ſatten Deckfarben, während die
Tafelmaler ſich der alten Farbenfreude hingeben, ganz beſonders

Schnaaſe, Die bildende Kunſt VI, 47.
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die Niederländer. In Italien wirkte zu ſtark die klaſſiſche Über
lieferung nach, im Norden erwachte viel früher der Sinn für
den Zauber der gebrochenen Farben und Lichter, für den Reiz
der Spiegelungen und Abſchattungen. Dantes Paradies, worin
die Seele ſich zuhöchſt hinaufſchwingt, ſetzt ſich zuſammen aus
lauter Lichtbildern. Da flimmert es beſtändig vor unſeren Augen
beim Beſchauen all dieſer Sternenſchimmer, Lichterreigen, Feuer
garben, Feuerräder, die ſich umeinander ſchlingen, ineinander
ſpiegeln. Das Fegfeuer iſt erdhafter, ein ins Jenſeits gerücktes
Italien mit dem Wohlklang ſeiner Linien und dem Ebenmaß ſeiner
Gliederung. In der Hölle herrſcht düſtere Nacht, nordiſche Art:
die Alpenwelt in ihrer wilden Zerriſſenheit, ein wogendes Nebel
meer tut ſich vor uns auf und umhüllt gigantiſche Ungetüme der
Vorzeit. Da erſcheinen all die furchtbaren Geſtalten des Heiden
tums, der Höllenhund, Pferde-, Stier- und Drachenmenſchen.”

2
. Naturbilder.

Am Eingang von Dantes Hölle ſteht ein düſterer Wald mit
wilden Tieren, den Verkörperungen menſchlicher Leidenſchaften.”
Ein wüſtes Trümmerfeld, das Chriſti Höllenfahrt hinterließ, er
innert den Dichter an die Felsblöcke und das Schuttgeröll nicht
weit von Rovereto, das noch heute der Reiſende durcheilt. Pein
voll iſt die Fahrt über den dunklen Acheron ins Land des ewigen
Froſtes und Feuers. „Über die Tränenflur ſauſt der Wind, und
ein ſcharlachrotes Licht leuchtet über dem Felde.“ Einen noch
fürchterlicheren Anblick gewährt das häßliche Gewäſſer des Styx,
das die feſtummauerte, hochtürmige Höllenſtadt Dis umſpielt.
Fern über der ſchlammigen Flut wartet der Fährmann, beinahe
verhüllt vom Dunſt der Lache. Aus dem toten Graben, den der
Kiel durchläuft, erhebt ſich ein Menſchenantlitz voll Schlamm
und redet die Schiffsinſaſſen an. Ein Ort des Schreckens iſt das
Sumpfland, wo die Harpyien hauſen, vergleichbar den Marem
men mit ihrem Geſtrüpp, worin „nicht grün die Blätter, nein,
von düſterer Farbe, nicht glatt die Aſte, nein, gekrümmt und
knotig ſind, nicht Früchte gibt es hier, nein, nur giftige Dornen.
So rauhe und dunkle Dickichte bewohnt ſelbſt nicht zwiſchen
Cecinas Flut und Corneto das graue Wild, bebaute Striche
ſcheuend.“* Hier hauſen giftige Schlangen, der Boden haucht
Fieber aus, ſo daß die Menſchen fliehen.

Kentauren, Minotauros, Geryones; Inf. 12, 1
; Purg. 17, 2
.

* In ſeinem Hain der Union ſchildert Dietrich von Nieheim, wie der Weg
durch Sümpfe, düſtere Schlupfwinkel, wo der wilde Eber hauſt, der den Wein
berg des Herrn verheert, und anderes ſchädliches Gewürm ſich aufhält, durch
Bergwildnis, labyrinthartiges Chaos emporführt auf einem von duftenden
Blumen umgebenen Fußpfad zu einem Luſtgarten und ſchattigen Haine (1408).

* Inf. 13, 3 ff.; 25, 19.
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Noch ſchrecklicher erſcheint dem Italiener die froſtige Kälte,
der Schnee, das ewige Eis, das Waſſer, das Glas zu ſein ſcheint.
Eine ſo dicke Rinde, wie in der Höllentiefe zu ſehen iſt, ſagt Dante,
ſieht ſelbſt die Donau nicht und der Don unter kaltem Himmel.
„Wäre auch der ſtärkſte Berg darauf gefallen, ſo hätte man am
Rande doch keinen Krach vernommen.“* Den ewigen Schnee, das
ewige Eis kennt der Dichter von den Alpen und in minderem
Grade von den Apenninen, dem „Rückgrat Italiens“, her.
„Zwiſchen den lebendigen Stämmen oder Maſten hochragender
Bäume gefriert der Schnee, ſobald ihn Skandinaviens Winde
anhauchen und härten, aber bald zergeht er und verſickert, wenn
der Südwind weht, und er ſchmilzt gleich der Kerze am Feuer.“
Viel freundlicher ſchauen die Berge um Florenz darein. Sogar

das eingetrocknete Gemüt eines Falſchmünzers wird weich, wenn
es ſich an das obere Arnotal erinnert, wo zahlloſe Bächlein „von
grünen, waldbedeckten Anhöhen herabwallen und Kühlung und
Feuchtigkeit verbreiten“. Lieblich iſ

t
der Schatten an heißen

Tagen unter grünem Laub und dunklen Zweigen am friſchen
Quell.” Hier in dieſer Gegend haben ſich noch einige Reſte
uralter, ehrfurchterregender Wälder erhalten, dank den Mönchen,
die ihr Heiligtum hüteten, ſo zu Camaldoli, der Stätte des
hl. Romuald, und zu Alvernia, wo Franziskus hauſte. Auf eine
andere Gebirgshöhe führt uns der Einſiedler Peter Damiani,
nämlich auf die Einöde von Fonte Avellana: ein Felsjoch hebt
ſich zwiſchen Welſchlands beiden Geſtaden ſo hoch, daß der
Donner tiefer hallt, und wölbt ſich zum Kulme Catria, an deſſen
Fuß eingeweiht iſ

t

eine Wildnis, gut geeignet zu einſamem
Gottesdienſte“.” Nach Subaſio, nach jenem Hange, wo ſich des
Gebirges Steilheit bricht, weiſt der hl. Franziskus hin. Dort
ging auf eine Sonne ſo ſtrahlend, wie ſich dieſes Tagesgeſtirn
aus den Fluten des Ganges erhebt.”
Die Gottesſtille und Erhabenheit der Gebirgswelt zog viele

Einſiedler an. Sie prieſen Gottes Herrlichkeit mit dem Pſalmiſten

in Eis und Schnee, im Sturmwind wie im wonnigen Säuſeln des
Windes, im Nebel wie im Sonnenglanz." Wenn man auf hohem
Bergesgipfel vom Nebel befallen wird, ſagt Dante, kommt man
ſich vor wie ein Maulwurf, aber plötzlich weichen die feuchten,
dicken Dünſte, ſi

e beginnen ſich zu lichten, und matten Glanzes
dringt die Sonnenkugel durch. Um ſo leuchtender erſcheint die

! Inf. 32, 24.

* Purg. 30, 85; Par. 2
,

106.

* Inf. 30, 65; Purg. 33, 110.

* Par. 21, 106. * Par. 11, 48.

* Peter der Ehrwürdige ſchildert die Bergeinſamkeit anſchaulich: elatus
multoin aera spatiomons etsilvarum densitate circumseptus, ventis in clemen
tioribus continue patens, nivibus diuturnis expositus. De miraculis 1
,

8
.–
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Landſchaft, wenn ſich die Nebel zu Wolken geballt haben. Da
ſteht man wohl ſelbſt im Schatten, während der Sonnenſtrahl
durch gebrochene Wolken eine Blumenwieſe hell erleuchtet."
Petrarca hat eine ſolche Ausſicht in ſchwungvollen Worten mit
einer bis dahin unerhörten Wärme geſchildert (1335): „Unter
meinen Füßen ſchwebten die Wolken, vor meinen Augen ragten
in den geliebten Fluren Italiens die ſchneebedeckten Häupter der
Alpen, mir unerreichbar und doch ſo nahe ſcheinend, als wenn

ic
h

ſi
e

berühren könnte.“ „Während ich nun das Einzelne be
trachtete, bald den Blick in die Tiefe ſenkte, bald Augen und
Geiſt zum Himmel erhob, da zog ich unwillkürlich Auguſtinus'
Bekenntniſſe aus meiner Taſche hervor, ein Buch, das ich immer
bei mir trage, weil es trotz ſeines geringen Umfanges unendlich
reichen Inhalts iſt, und traf gleich beim Öffnen desſelben auf
die Stelle: Da gehen die Menſchen hin, bewundern die Gipfel,
die ungeheuren Meereswogen, die breiten Flußbetten, die Weiten
des Ozeans und das Kreiſen der Sterne, vergeſſen ſich aber ſelbſt
darob. Über dieſe Worte erſchrak ich, ſchloß das Buch und zürnte
mir ſelbſt wegen meines Anſtaunens irdiſcher Dinge.“ Wir ſehen,
wie tief auch noch in Petrarca der mittelalterliche Menſch ſteckte,

d
a

e
r

ſich irdiſcher Regungen ſchämte. Und doch ſuchte er wieder
bei heidniſchen Philoſophen eine Rechtfertigung dieſer Scham.
„Ich hätte“, ſagt er, „doch längſt von ihnen lernen können, daß
der Geiſt das einzig Große, Bewundernswerte ſei. Ich verließ
alſo ſchweigend den Berg und wandte den Blick vom Außeren

in mein Inneres.“*

Selbſt ein ſo feinfühlender Geiſt wie Petrarca, ein reiner
Aſthet, hielt e

s für eine Sünde, der Naturſchönheit ein Opfer zu

bringen. Viel weniger hatten andere, ſtumpfere Seelen einen
Sinn für die Alpenhöhen.” Und doch findet Petrarca in der
friedlichen Natur die reinſte Erquickung und zieht das Land weit
der Stadt vor. Täglich ging e

r über die Felder, um ſich und
ſeinen Schmerz zu vergeſſen, wie e

r

ſich ausdrückt. Er beneidet
jene, die nichts hören als das Brüllen des Rindviehs, das Ge
murmel der Bergwaſſer und den Geſang der Vögel. In ſeinen
Gärten pflegte e

r

ſelbſt zu arbeiten und machte Beobachtungen

auf dem Gebiet der Weinkultur, der Pflege des Apfelbaumes,
des Pfirſichs. Beſonders heilig war ihm der Lorbeer und er
freulich die „Kühlung, die aus ſüßem Lorbeer quillt, Hauch,
Schatten, Duft und Blüte froher Stunden“. Für die ſchönſte
Gegend hält er die Riviera und die Gegend Oberitaliens. Nichts

Purg. 17, 1; Par. 23, 79.

* Ep. fam. 4
,

1
.

* Eine Bergbeſteigung durch Peter von Aragonien vergleicht Salimbene
mit den Taten Alexanders des Großen; Chron. 1285 p

.

355. Im Jahre 1387
Grupp , Kulturgeſchichte des Mittelalters. V

. 21
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iſ
t lieblicher, ſagt er, als der liguriſche Golf mit ſeinem b
e

rauſchenden Wohlgeruch, ſeinen Zedern und Palmen, ſeinem
von den Wogen umkoſten Geſtade. Wie ein Mäander windet
ſich dieſes Ufer, mannigfaltigen Ausblick auf köſtliche Umriſſe
gewährend und den für Schönheit offenen Sinn mit dem Wechſel
reizender Bilder erfriſchend.

Heiliges Land, von bewaldetem Berg erſchau' ich dich wieder,
Und mein trunkenes Aug' freut ſich der üppigen Pracht.
Hinter mir bleiben die Wolken, die Sonne zerreißet den Nebel,
Klar iſt die Luft, und hell blicket der Himmel dich an.
Ich erkenne das Land meiner Väter und grüße e

s freudig!
Heil dir, väterlich Land! Kleinod der Welt, ſe

i

gegrüßt.

Mit einem ähnlichen Gefühle betritt Dante die Höhe des
Fegfeuerberges und erblickt ein liebliches Feld, ſtrahlend im
Grün, duftend von Blumen und Blüten. Ein ſanftes Wehen,
erzählt er, trifft mich an die Stirne, ein leiſer Wind, wovon das
Laub erzitternd leicht beweglich ſich nach Weſten neigt, wohin
der Berg die erſten Schatten wirft, und in das Rauſchen der
Blätter klingt der Sang der Vöglein auf den Wipfeln, die im
vollen Jubelchor die erſten Stunden verkündigen. Alſo rauſcht
der Pinienwald bei Ravenna, wenn der Südwind den Wolus ent
feſſelt. Ich trete dann in den alten Wald, und alsbald hindert
mich am Weitergehen ein Bach, deſſen kleine Wellen nach der
Linken das Strandgras beugen; meine Augen ſchweifen jenſeits
des Flüßchens, wo grüne Maien in reicher Abwechſlung prangen,
und erblicken dort luſtwandelnd eine ſchöne Frau, die Vorbotin
einer Jubelſchar, die Blumen pflückte. Dieſes irdiſche Paradies

iſ
t

das Gegenſtück zu dem finſteren Walde am Eingang der Hölle
mit ſeinem wilden Getier.
In der Hölle ſind e

s Tierungetüme und wild zerriſſene Felſen
berge, im Fegfeuer zahme Tiere und ſtille Pflanzen, die den
Wanderer begleiten, im Himmel nur noch Blumen, Vögel und
Sterne, die das Wunderbare veranſchaulichen. Die Seelen
gleichen Vögeln. Da fahren ſi

e

vom Stande empor, begrüßen
ſich gleichſam zum Mahle und ſcharen ſich bald in runden, bald

in langen Haufen. Wenn ſi
e im Winter zum Nil enteilen, ziehen

ſi
e

bald in gedrängten Haufen, bald in langen Streifen. Die
Krähen regen ihr Gefieder, ſich zu wärmen, wenn die Nacht ent
weicht; die einen ziehen weg, die andern umkreiſen ihren Ort.
Vom Weizen oder Lolch gelockt, ſammeln ſich die Tauben, ſind
ſtill, ſtolzieren nicht, ſchnellen aber, wenn ſich etwas zeigt, das

ſi
e erſchreckt, im Flug empor. Ein Taubenpaar läßt ſich mit

weitgeſpreizten Schwingen zum warmen Neſt nieder. Die

beſtiegen ſechs Geiſtliche den Pilatus in der Abſicht, die Luzerner durch Be
unruhigung des Pilatusſees zu ſchädigen. Vgl. Aen. Silv. ep. 91 (über Bruck

in Steiermark).
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Störchin umſchwebt die Brut, wenn ſi
e geſpeiſt, und die Ge

fütterten ſchauen zu ihr empor. Ein junges Störchlein ſchwingt
zum Flug die Flügel, ſenkt ſich aber wieder, weil es nicht wagt,
vom Neſte fortzufliegen." So ſchweben und weben die Lichter
hin und her, im ſüßen Tanze, bald ſich einend, bald ſich trennend,
bilden Kreiſe, Kränze, Mühlen, formen Kreuze, heilige Adler.
Alles leuchtet und ſtrahlt in bunter Farbenpracht, wie e

s

der ſüdlichen Landſchaft eigen iſt, deren Reiz im melodiſchen
Schwung der Linien und in der Farbenpracht liegt, in der die
Sonne namentlich abends die wechſelnden Züge der Landſchaft
aufſtrahlen läßt. Ein ſolches Samtblau und Purpurrot, womit
uns die ſüdlichen Hügel erfreuen, iſt dem Norden fremd. Die
Natur glänzt in allen Farben und bildet gleichſam eine Kette
von feingeſchliffenen Edelſteinen, während in der nordiſchen Land
ſchaft alles ineinander fließt und von einem leichten Nebelſchleier
umhüllt iſt. Dieſe weckt ſchwermütige, ſchwärmeriſche Empfin
dungen, während der Süden Kraft, Licht und Seligkeit atmet.
Die Geheime Offenbarung läßt das himmliſche Jeruſalem aus
Jaſpis, Chalzedon, Topas, Smaragd, Porphyr und Rubin erbaut
ſein, und daran erinnert auch Dantes Paradies. Den Schlußſtein
bildet die Himmelsroſe, an der die Engel wie Bienen an Blüten
kelchen hin und her fliegen.

3
. Lebensbilder.

Trotz ſeiner bürgerlichen Herkunft hat Dante eine entſchiedene
Vorliebe und ein gutes Verſtändnis für adelige Paſſionen, für die
Jagd und für den Vogelfang. Bilder aus der Falkenjagd drängen
ſich ihm häufig auf. Er ſchildert den gefeſſelten Falken, wie er

beim Schrei eines Vogels voll Gier ſich dehnt und auf ſeine
Klauen ſchaut, wie er entbunden und der Kappe entledigt ſein
Haupt bewegt, ſich ſchön macht, mit den Flügeln ſich gleichſam
Beifall ſchlägt und ein Verlangen zeigt, emporzufahren. So
ſchnell e

r ſtieg, ſo langſam läßt e
r

ſich nieder, wenn ihn der
Falkner ruft, nachdem e

r in langem Wiegen in der Luft nicht
Luder (Lockbild) noch Vogel ſah. Der Herr klagt: „O weh, du
fällſt.“ Der Falke aber dreht ſich in hundert Kreiſen und ſetzt
ſich voll Unmut und Tücke fern dem Meiſter. Der Falke ärgert
ſich, wenn die Ente vor ihm niedertaucht, und hebt ergrimmt
und müde ſein Gefieder. Ein dummer junger Vogel wartet
zwei- oder dreimal, wenn ein Pfeil flog, der flügge aber enteilt
dem Netz und Pfeile.” – Pfeil und Bogen, Schlingen und Netze,
Köder und Angeln – die ſchlimmen Fangwerkzeuge – reizen
das Auge, reizen die Jagdluſt. Harmlos, kaum der Beachtung

! Purg. 24, 64; 26, 43; Par. 18, 73; 19, 34, 91; 21, 37.

* Par. 19, 34; Inf. 17, 127; 22, 130; Purg. 19, 16; 31, 61.
21*
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wert iſt die Haſenjagd, erfreulich der Fiſchfang in klaren Teichen,

an- und aufregend aber die Jagd auf wilde Eber in Dickicht und
Sumpf. Die eichelfreſſenden Schweine werden von Kläffern
überraſcht; da werden die Hunde zu Wölfen. Wenn die Tiere
durch die Zweige rauſchen, toben grimmig die Doggen, die
ſchwarzen Windhunde. Da ſtürzen die Bracken, von der Koppel
losgebunden, fort, durchbrechen des Waldes „Gitter“, packen ihre
Beute mit den Zähnen, zerreißen Glied um Glied und tragen die
blutigen Stücke weiter."
Noch häufiger als Jäger beleben Hirten, Ziegen-, Schaf-,

Schweine- und Rinderhirten, die Landſchaft, aber der Dichter
ſchenkt ihnen nicht ſo viel Aufmerkſamkeit wie den Jägern und
noch weniger den Bauern. Einmal entwirft er mit wenigen
Strichen ein anſchauliches Gemälde einer Herde und ihres
Führers im Mittagsbrande, wo die Lüfte glühen und die Ziegen,
die raſch und dreiſt erſt waren auf Bergesrücken, nun ſtill und
zahm im Schatten beim Wiederkäuen liegen. Doch der Hirte
ſteht dabei auf ſeinen Stab gelehnt und gibt acht; hält er doch
auch, wenn e

r auf den Gipfeln in einer Strohhütte herbergt,
eifrig Wache, daß kein Raubtier nahe. Daher mußten die
Hirten früher Waffen mit ſich führen, und ſi

e

mußten e
s

noch

in der römiſchen Campagna tun, wie Petrarca berichtet.” Dante
aber findet es ärgerlich, daß Schwert und Hirtenſtab ſich in einer
Hand vereinen.” Wenn der Schäfer morgens die Tiere aus der
Hürde treibt, geht erſt eins, dann zwei, dann drei, indes die
andern noch ſchüchtern den Kopf gebeugt, Maul und Aug ge
heftet auf den Boden ſtehen, bis ſi

e wagen, was das erſte tat.
Manchmal kehren ſi

e abends wieder hungrig heim „mit Wind
gefüttert“. Es kommt vor, daß mitten im Sommer der Nacht
nebel in der Frühe ſich zum Reife niederſchlägt und ein Bild
von deſſen Bruder Schnee hinmalt. Da jammert der Schaf
beſitzer und ſchlägt ſich die Hüften; doch e

s dauert nur eine
kurze Weile, und der Schlucker kehrt mit neuer Hoffnung um,
ergreift den Stecken und treibt die Tiere aus.“
Zwei Stieren, die am Joche gehen, vergleicht der Dichter

ſich und ſeinen Freund, die einen ſteilen Berg beſteigen, und
ein andermal denkt e

r in ſeiner Beſtürzung an ein ſcheuendes
Roß, dann ſchildert er Himmelswagen, das vierräderige Stern
gebild, das auch beim Deichſelwenden immer gleich ſichtbar bleibt,

und ein zweiräderiges Triumphgeſpann, wie e
s Greife an Seilen

ziehen, der Herr es mit einer Deichſel an einen Baum bindet,

Purg. 9
,

19; 14,45; 21,76; 23, 3
;

32, 112; Inf. 13, 109; 23, 17; Par. 5
,

100.

* S. unten S. 333.

* Sonderbar iſ
t

das Bild von unreinen Hirten, die wiederkäuen, aber keine
geſpaltene Hufe haben; Purg. 16, 99, 113; 27, 76.
Purg. 3, 79; Inf. 24, 4
;

Par. 29, 106.
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einbrechende Feinde es aber zerſtören." Geißel- und peitſchen
ſchwingende, zaum- und zügelhaltende Geſellen begegnen uns
oft, ſelten aber der Bauer bei der ſtillen Arbeit. Eigentlich nur
einmal zeigt er uns ihn, wie er zur Zeit, wo die Sonne ihr
Antlitz voll enthüllt, abends, wenn die Tagesfliegen ruhen und
dafür die ſurrenden Waſſermücken, die Schnaken ſich erheben,
die ſumpfige Niederung verläßt, auf ein Hügelland emporſteigt,

ſich niederlegt und im Tale, wo er zuvor gepflügt oder Trauben
geleſen hat, viele Leuchtkäfer ſchwärmen ſieht.” Der Wein
gärtner pflegt emſig den Weinberg und wehrt dem Unkraut.
Wenn die Traube reift, ſchließt er jedes Loch mit einem Dornen
bund ſo groß, als auf eine Gabel geht.”
Unter den Handwerkern iſ

t

e
s mehrmals der pfiffige Schneider,

der die Ehre hat, in Dantes Bildern aufzutreten. Berühmt iſt die
Stelle, wo die Verdammten von unten durch Nacht und Nebel
heraufſchauen, wie der alte Schneider nach dem Nadelöhr die
Augenbrauen ſpitzt.“ Sogar auf dem höchſten Gipfel, zu dem
das Gedicht emporſteigt, unterbricht für unſere Empfindung
etwas unliebſam ein ſolches Bild die Darſtellung, wenn e

s

heißt, der Dichter wolle wie ein guter Schneider, ſoviel Zeug e
r

habe, zum Kleid verwenden, d. h. es enger oder weiter machen.”
Wucheriſche Weißkutten ſeien Säcke voll ſchlechten Mehles, ſagt
Dante und ſpricht ein andermal von Neidſäcken, die zum Über
laufen voll ſeien." In der Tiefe der Hölle glaubt Dante, von
dichtem Nebel umweht, Windmühlenflügel ſich drehen zu ſehen,
und ſein Führer eilt raſcher, als ein Bach durch die Rinne übers
Mühlrad ſtürzt. Ein Drache bläht ſich am Strande und wendet
ſich aalgleich wie ein Kahn, den der Schiffer, wenn e

r ihn ab
ſtößt, umdreht, und rudert ſich Luft zu mit den Tatzen.
Der Sturm zerſchmettert den Maſt, und das vom Wind ge

blähte Segel rollt zum Knäuel nieder. Weht aber günſtiger
Wind, dann geht die Fahrt raſch von ſtatten. Der Schiffer
ſpannt froh die Segel, rudert emſig, wenn ein Gewinn lockt;
gefährlich aber bleibt die hohe See. Auf die unruhige weite
Salzflut mögen große Schiffe ziehen, kleine nur in ihrem Ge
folge, ehe ſich das Waſſer glättet.” Am ausgefahrenen lecken
Schiffe zieht der Fährmann das Segel und Tau ein und hält

Purg. 12, 1
;

24, 135; 29, 109 ff.; Par. 13, 7.

* Inf. 26, 25; Purg. 13, 39. Das Unkraut, der Lolch, darf ſich nicht be
klagen, daß e

r

nicht in den Kaſten (arca) kommt; Par. 12, 118.

* Purg. 4
,

19; Par. 12, 85. Ein ſchlechtes Faß ſetzt Schimmel an ſtatt Wein
ſtein ib. 114.

* Inf. 15, 19. Das Nadelöhr treffen ſ. Purg. 21, 38.

* Par. 32, 139.

" Par. 22, 76.

7 Inf. 34, 4
;

23, 46; 17, 100; 7
,

13.

* Purg. 17, 87; 22, 63; Par. 2
,

1
.
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ſich ans Ufer – ein Bild des Alters. Abends beſchleicht den
Schiffer tiefes Heimweh, wenn er von ferne eine Glocke hört,
deren Hallen den Tag beweint, der dahinſtirbt. Dann wird
weich das Herz. Der Mann erinnert ſich an den Tag, da er
„Lebt wohl“ geſagt den ſüßen Freunden, und Liebe quält den
Pilger. Die Waller ſtimmen den Abendhymnus an und ſingen

Ä
Andacht mit ſüßen Tönen, daß es einen ſich ſelbſt vergeſſen

läßt.
Die milde Abenddämmerung ſchildert eine deutſche Tagweiſe in

zarten Verſen, die hier wohl Platz finden dürfen, da ſie menſchliche
Stimmungen wiedergeben: „Der Nachtſchatten tut nun erſatten
mit Dunkelblau das Firmament, die Nacht geht hin, der Tag her
wendet, der Mond ſchon ſeine Boten ſendet durch die Wolken
dunkelfar.“ Nicht minder fein iſ

t

das Morgengemälde: „Ich ſehe
dort ergleſten einen Stern, der brennet hell.“ „Seine Boten
ſendet der Tag, mich rührt der Morgenwind. Keiner Nacht ich
mehr empfinde. Ich ſehe dort erröten das Firmament, der
Himmel und die Sterne in Nöten, ſeit uns des Tags Gewimmer
kräftig erleuchtet und zündet über alle Lande. Der Tau be
feuchtet das Gras und entwöhnt ihm ſein Seufzen.“?

4
. Die Kunſt.

Eine reine Seele iſt ein Spiegel der Schöpfung. Der leiſeſte
Schatten hinterläßt Spuren, das Kleinſte gewinnt Bedeutung,
das Gräschen und Hälmchen. „Erkennſt du eine Blume nach
ihrem Weſen,“ heißt es, „ſo iſ

t

ſi
e

edler als die ganze Welt, denn

e
s

iſ
t Gottes Offenbarung.“ Das Mittelalter hatte eine ganz

andere Empfindung für das Farbenſpiel und die Tonſchattie
rungen als das Altertum, wie wir ſchon früher ſahen, und dieſe
Empfindung wurde noch geſteigert durch die Myſtik. Den
ſchönſten Ausdruck ſchuf ſie ſich in einem epochemachenden Ge
mälde, in dem berühmten Genter Altarwerk der Gebrüder Eyck,
das mehr noch als die Werke ſeines Zeitgenoſſen Giotto die
Gedankenwelt Dantes vor die Seele führt.
Eyck hat zuerſt die Luft gemalt und ſeine Geſtalten mit einer

ätheriſchen Hülle umwoben. Über dem Ganzen liegt eine feier
liche Stimmung und die Ehrfurcht vor dem Unendlichen. Neben
dem Großen ſteht das Kleine. Jedes Härchen, jede Falte, jede
Perle iſ

t

bis aufs feinſte nachgebildet und das Unbedeutendſte
init peinlicher Sorgfalt wiedergegeben. Das iſt nordiſche Art.
Der Italiener bewegt ſich in großen Formen, der Künſtler legt
den Hauptnachdruck auf die menſchliche Geſtalt und verſchmäht
alles Beiwerk. Wie ſich die Menſchen im einzelnen kleiden,

Purg. 8
,
1 ff
.

* Liederbuch der Kl. Hätzlerin I N. 24, 25.
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nähren, wie ſi
e wohnen, iſ
t

ihm gleichgültig und wird nur dar
geſtellt, wenn die Lebensart einen großen Stil zeigt. Unter
dieſem Geſichtspunkt finden auch die einfachen Vorgänge des
Lebens ihre Verwertung. Bei Annas Gebet ſitzt eine Magd
daneben und ſpinnt; bei der Hochzeit von Kana prüft ein dicker
Küfer den Wein, bei der Vermählung von Maria und Joſeph
geleitet ein feſtlicher Aufzug von Geigern und Pfeifern das Paar.
Viel Leben bringen die Kinder in die Szenen, ſo die neugeborene
Maria, die beim Reinigen der Augen das Geſicht unbehaglich
verzieht, das Chriſtknäblein, das auf den Armen Simeons zur
Mutter zurückverlangt.
Schön im antiken Sinne ſind die Werke Giottos ſowenig als

die Dantes. Seine Geſtalten haben eckige Formen, die Geſichter
haben das byzantiniſche Oval verloren, der Mund iſ

t

klein und
oft ſchief geſtellt, die breiten Gewandfalten verhüllen mehr die
Körperbewegungen, als daß ſi

e dieſelben offenbaren. Aber Aus
druck und Charakter liegt in allen Perſonen, und alle Gefühle,
Freude und Schmerz, Trauer und Hoffnung ſind in Haltung und
Gebärde ausgedrückt. Das Innerliche tritt um ſo mehr heraus,

als die Perſonen oft unmittelbare Träger von Gedanken, Ideen
ſind. Giotto hat viel allegoriſiert, ganze Predigten des hl. Fran
ziskus über die Ordensgelübde, die Armut, den Gehorſam und
die Keuſchheit in Sinnbildern dargeſtellt, deren Verſtändnis eine
genaue Kenntnis ſcholaſtiſcher Begriffsformulierungen voraus
ſetzt ähnlich wie die Gedankenfolge Dantes.
Die Allegorie wurde auch in der Dichtkunſt immer mehr

Mode, im deutſchen Meiſtergeſang und in franzöſiſchen Phantaſie
bildern. Amour, fortune, mort ſind die großen Geſtalten, um die
ſich die franzöſiſche Dichtung mit Vorliebe dreht. Der Roſen
roman iſ

t

eine einzige große Allegorie. Ein fröhlicher junger
Ritter zieht auf Abenteuer aus und ſtößt auf den Garten der
Minne. Die Dame „Müßig“ öffnet die Pforte; denn die Minne

iſ
t

nur für müßige Leute. Im Garten Amors ſpielen vornehme
Damen und Herren, das Fräulein „Höflichkeit“, die „Munterkeit“,
der „Reichtum“, die „Freigebigkeit“. Da tritt der junge Ritter
im blumigen Wamſe auf, geleitet von dem Knappen „Süßer
Blick“ und von der Dame „Schönheit“. Während der Ritter in

Bewunderung einer Roſe verſunken hinter einer Hecke ſteht,
ſchießt Amor einen Pfeil ab, der ihn ins Herz trifft, zwingt ihn
zur Huldigung, verſchließt ſein Herz und ſteckt den Schlüſſel

in ſeine Taſche. Zum Troſt erhält der Verliebte das „Süße
Gedenken“, die „Süße Rede“ und den „Süßen Blick“. Aber er

muß noch viele Schwierigkeiten überwinden, Verrat und Laſter,

e
r

muß Gräben überſpringen, Schlöſſer ſprengen und gegen eine
Burg anſtürmen. Die Vernunft tritt auf und ſucht den Ritter
abzulenken, aber ein guter „Freund“ treibt vorwärts, und die
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Heuchelei und üble Nachrede hemmen ihn kaum. Die Kupplerin
mit ihren ſchlüpfrigen Reden führt ihn zur Huld. Wohl lauert
„Gefahr“, aber die Natur arbeitet in ihrer Schmiede, und die
Kunſt bemüht ſich, ihre Geheimniſſe zu ergründen. Der Prieſter
der Natur, der „Genius“, verkündigt das Evangelium der Natur.
Venus jagt die „Schande“ und „Furcht“ davon, und der Ritter
bricht die Roſe.
Der heidniſche Geiſt, der aus der ganzen Dichtung ſpricht,

hat große Verheerungen angerichtet, ſo daß ſich der berühmte
Kanzler Gerſon veranlaßt ſah, eine Gegenſchrift zu ſchreiben, die
kaum viel nützte. Wirkſamer war es, daß andere Sittenlehrer
ſich auf den gleichen Boden begaben, den Feind zu ſchlagen.
Der Engländer Gower läßt in der Dichtung confessio amantis
einen Beichtvater über den Jammer der Liebe einen Vortrag
halten. Gleiche Ideen liegen den deutſchen Lehrgedichten zu
grunde, dem Standesſpiegel, der Blume der Tugenden, dem
Edelſtein, dem Netz des Teufels, dem Schachzabel. Alle dieſe
Dichtungen zeichnet ein ſtarker Wirklichkeitsſinn aus. Sie ſchil
dern das Leben ohne Schminke, werfen keinen verhüllenden
Schleier über die Dinge und unterbrechen ihre lehrhaften Aus
führungen mit derben Bildern aus dem Alltagsleben. Eben dieſe
Bilder, die einfachſten, natürlichſten Vorgänge, Marktſzenen,
Bauarbeiten, Operationen, Jagd- und Kampfbilder, reizten die
Phantaſie der Maler. Dieſe wußten ſi

e mit viel Humor wieder
zugeben, wagten ſich an alle Stoffe der Tier- und Menſchenwelt,
während der nüchterne Text daneben nur von ſtrenger Zucht und
ſteifen Sitten berichtet.
Eine ſtark realiſtiſche Kunſt pflegte die böhmiſche Malerſchule,

die durch Karl IV. eine reiche Förderung erfuhr. Mit großer
Naturtreue ſtellt ſie breitſchulterige, vierſchrötige Geſtalten hin,
die ſich am Leben freuen, feſt auf dem Boden ſtehen, Menſchen
mit klobigen Händen, mächtigen Köpfen, breiten Stirnen und
Naſen und ſtarken Backenknochen, wulſtigen Lippen, die an den
ſlawiſchen Typus erinnern. Damit ſteht wieder im Zuſammen
hang der Nürnberger Realismus und überhaupt die Vorliebe des
ausgehenden deutſchen Mittelalters für derbe, kräftige Geſtalten.
Wie viele martialiſche Landsknechte verbergen ſich unter den
römiſchen Soldaten und wie viele behäbige Prälaten unter den
Phariſäern der Paſſionsbilder! Da ließ ſich ein ſchwäbiſcher
Ritter in einer Kirche zu Sulz mit ungefügem langem Knebelbart
und ſeinem großen Schwerte in ſo greulicher Geſtalt hinmalen,

daß ein Graf beim Anblick in die Verſuchung geriet, mit ihm
einen Zweikampf auszufechten. Ein recht dicker Graf mit einem
„Mollenkopf“ war geradezu eine Sehenswürdigkeit.”

* Zimmernſche Chr. l II
,

156, 171.

–
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Zu dieſen Geſtalten bildeten einen eigentümlichen Gegenſatz
die zierlichen, bieg- und ſchmiegſamen Gebilde der Kleinkunſt,

die ſich in einer Überfülle phantaſtiſcher Zuſammenſetzungen
gefiel. Ein reiches Formenſpiel beherrſcht auch die Kleidung
mit dem mutwilligen Gekräuſel und Gefältel, „dem Zaddel- und
Krappenzeug“. Im vierzehnten Jahrhundert löſt ſich die vor
mals lange und würdige Tracht, die uns aus der Blütezeit der
romaniſchen Kunſt bekannt iſt, auf in eine Fülle von Bänder-,
Fleck- und Gewindwerk. Man zerhackt, zerſchneidet, verzettelt
die runde Fläche, und aus jedem Eckchen und Fältchen ſchaut der
mutwillige Schalk heraus. Von kleinen Teufelchen ſprachen die
Mönche, die tauſendfach um die Schweife der Frauenkleider
hüpften.

Die Liebhaberei für die Schnörkel, das Kleine, Zierliche fand
einen Raum zur Befriedigung an den Nebengliedern der Bau
kunſt, an den Fialen, Wimpergen, Sockeln, an Stuhl- und Bruſt
lehnen. Es war wie ein erholendes Spiel gegenüber der Wucht
der Gedanken, die das ganze Bauwerk durchdringt. Der gotiſche
Stil überwindet die Laſt der Materie, löſt alles Schwere auf in
leichte, lichte Glieder. Ein unendlicher ſeeliſcher Reichtum findet
ſeine Verleiblichung in einem durchſichtigen, entzückenden, ſchönen
Gewand. Zwiſchen Innerem und Außerem beſteht ein Gleich
gewicht, wie es nicht mehr erreicht wurde. Die Gotik iſt geradezu
verſteinerte Myſtik.

5
. Petrarca.

Italien hatte die Zwiſchenperiode der Gotik ſo gut wie nicht
durchlebt, und die Scholaſtik hat da nie recht Fuß gefaßt. Daher
ſchloß ſich unmittelbar a

n

den romaniſierenden Stil die Re
naiſſance an. Das Wiederaufleben antiker Stilnachbildungen hat
daher lange nicht ſo verwirrend gewirkt wie in Deutſchland. Auch

in Deutſchland vertieften ſich viele Dichter und Denker in das
Altertum. Die berühmten Benediktbeurener Lieder des elften
Jahrhunderts verraten eine gute Kenntnis der Mythologie,
woran dem Verfaſſer Bacchus und Venus am beſten gefielen.
Aber es blieb doch immer mehr Spielerei. Wibald von Corvey
verwahrte ſich einmal dagegen, mehr Ciceronianer als Chriſt zu

ſein, und ſagt, e
r

komme ſich vor wie ein Späher im feindlichen
Lager. Von ſolchen Bedenken waren die Italiener frei. Wer
die Sprache Ciceros am beſten verſtand, genoß ein unbeſtrittenes
Anſehen, und ein noch höheres, wem e

s gelang, ſeinen Stamm
baum auf römiſche Urſprünge zurückzuführen. Bemühten ſich
doch ſogar deutſche Adelsfamilien, ihre Ahnenreihe mit dem
Altertum zu verknüpfen, wenn ſi

e

auch mit dieſen Verſuchen

1 S. 1 l I. BO. 355.
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unterlagen. Die Italiener hatten mehr recht mit ihrem Ahnen
ſtolz und machten ihn auch den Franzoſen gegenüber geltend,

deren Übergewicht ihnen läſtig wurde. Denn die Renaiſſance
war zum guten Teil eine nationalpolitiſche Reaktion."
Mit einer ungemein lebhaften Phantaſie verſenkte ſich vor

allem Petrarca in das Altertum.” Wenn er ſeinen Livius las,
meinte e

r,

mit den Fabiern, Metellern und Scipionen zu ver
kehren, und vergaß die elenden Zeiten, in die ein unſeliger Stern
ſeine Geburt verlegte. Und als er das erſtemal nach Rom (1337)
kam, vergaß e

r über dem Bilde des alten Roms, das er aus
ſeinen Studien geſchöpft, faſt ganz die mittelalterliche Umwelt.
Wie ein Träumender wandelte e

r zwiſchen den Ruinen, und
ſeine Phantaſie baute aus ihnen die alten Paläſte der unge
heuren Männer auf. Auf dem Kapitol ruft er voll Bewunderung
aus: „Was ich hier ſehe, übertrifft alle meine Erwartung. Rom

iſ
t größer, ſeine Ruinen gewaltiger, als ic
h

erwartet habe. Jetzt
wundere ic

h

mich nicht mehr, daß die Welt ſich von dieſer Stadt
überwinden, ſondern daß ſie ſich ſo ſpät von ihr beſiegen ließ.“
„Allerdings liegen die ſchönſten Gebäude in Trümmern, die
Häuſer ſind zerfallen, die Mauern auseinandergeborſten, die
Kirchen verwahrloſt, das Heilige wird verachtet, das Geſetz mit
Füßen getreten, die Juſtiz verlacht, das Volk weint und heult

in ſeinem Weh.“ „Der Lateran, die Wohnung der Päpſte, iſt

in unſeren Tagen abgebrannt, nur mit unſäglicher Mühe läßt er

ſich wiederherſtellen.“*
Das alte ehrwürdige Rom erſchien wie eine Bettlerin mit

grauem Haar, blaſſem Geſicht und zerriſſenem Gewande, aber
doch voll Mut und Kraft. Rom und ſeine alte Tugend, meint
Petrarca, werde ſofort wieder aufleben, wenn e

s nur ſich ſelbſt
kennen würde. Den Anfang dieſer Selbſtbeſinnung begrüßt e

r

in Cola di Rienzo, der, wie er, in der alten Welt lebte, ſeine
Phantaſie aber in die Wirklichkeit übertrug. In dieſen Träu
mereien zeigt ſich ſo recht der unhiſtoriſche Sinn der Zeit, die
nicht bedachte, daß eine ganze Weltentwicklung zwiſchen dem
alten und dem neuen Rom lag. Petrarca wollte ein antiker
Menſch ſein, ein Römer mit all der Kraft und Weitſicht dieſes
Volkes, aber er konnte den Chriſten des Mittelalters nicht ganz
abſchälen. Er war viel zu unruhig, zu erregt, zu widerſpruchsvoll,
um ein römiſcher Charakterkopf zu ſein. Neben Cicero und Seneca
verehrte e

r den hl. Auguſtin und ſeinen Namenspatron Fran
ziskus. Die Bekenntniſſe Auguſtins wurden ihm ein Seelen
ſpiegel, und in dieſem Spiegel erblickte e

r ſeine Fehler, ſeine

Burdach, Vom Mittelalter zur Ref. I, 120.

* Vgl. Kraus, Eſſays I Nr. 10.

* Als daher die Päpſte von Avignon zurückkehrten, bauten und bezogen

ſi
e

den Vatikan. Erſt 1586 erſtand der Lateran aus ſeinen Trümmern.
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Eitelkeit, ſeinen Weltſchmerz, nicht aber ſeinen Hauptfehler, die
Weltliebe und Habgier und die Selbſterniedrigung, wozu ihn
jene verführte. Das Geld, ſagt er einmal, rinne ihm wie Waſſer
durch die Hände. Deshalb jagte er immer wieder nach neuen
Pfründen, wie ein echter Kurtiſane, und bettelte überall herum.
Nicht nur zu Avignon, ſondern auch an anderen zweifelhaften
Fürſtenhöfen. Trotzdem wußte er über die Päpſte und die
Kleriſei nicht genug zu ſchmähen und nannte Avignon kaum
anders als das abendländiſche Babylon, einen ſchwarzen Sumpf,
ein elendes Gefängnis. Von Benedikt XII. ſagt er, er wäre
beſſer bei dem Pfluge ſeiner Väter geblieben, ſtatt die Barke
Petri zu beſteigen. Die Päpſte kehrten nicht nach Rom zurück,
weil ſie dort keinen guten Burgundertropfen mehr bekämen.
Während e

r aber über die Geiſtlichkeit losfuhr, wich e
r ſelbſt

den geiſtlichen Pflichten aus, die mit ſeinen Benefizien ver
bunden waren, und gab zum Grunde an, er habe mit der Sorge
für ſeine eigene Seele genug zu tun.

Er hatte viele Bedürfniſſe, wenn e
r

auch meinte, ſein Leben

ſe
i

einfach. Viele Ausgaben verſchlang ſeine Bücherleidenſchaft,
eine wahre Krankheit, wie e

r

ſelbſt geſtand: „Je mehr man hat,
deſto mehr will man haben. Gold und Silber, Perlen, Purpur
gewänder, Marmorpaläſte, Gemälde, ſchön gepflegte Felder,
prächtig aufgezäumte Pferde u. a. bringen einem auch ein Ver
gnügen, aber es bleibt oberflächlich. Die Bücher allein erquicken
einen bis ins Mark hinein.“ Zu den ſchlichten Vergnügen rechnete

e
r

ſeine kleine Familie, von der er mit einem gewiſſen Bewußt
ſein ſpricht. Aus einer kurzen unehelichen Verbindung, deren e

r

ſich bei den damaligen Zuſtänden nicht zu ſchämen brauchte, ent
ſproſſen zwei Kinder, ein mißratener Sohn, der mit vierund
zwanzig Jahren ſtarb, und eine Tochter, die einen Adeligen
heiratete. Ein Enkelkind aus dieſer Verbindung machte ihm viel
Freude. In ſeinen ſpäteren Jahren wohnte die Tochter und ihre
Familie mit ihm zuſammen, eine Zeitlang auch ein alter
Prieſter.” Er ſelbſt war nicht Prieſter, wenn auch mehr als ein
einfacher Kleriker, hielt aber die Ehe für unvereinbar mit der
Arbeit und dem Berufe eines Gelehrten und ſprach etwas ab
fällig über das Familienleben. Doch hat das nicht allzuviel auf
ſich. Auch ſonſt hebt e

r gerne die Schattenſeiten a
n Dingen

hervor, die er doch nicht entbehren mochte. E
r

liebte die Freunde,
wollte aber durch ſie nicht beläſtigt ſein. Widerwärtige Beſuche
konnte e

r nicht ertragen. Ich habe, ſagte e
r,

weder den Rücken
eines Elefanten noch den eines Kamels, um ſi

e

zu ertragen;

beim bloßen Anblick eines läſtigen Beſuches breche ic
h

zuſammen

Vgl. Aen. Silv. ep. 15.

* Ep. sen. 10, 4
;

var. 43.
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und laſſe, mit Horaz zu reden, meine Ohren wie ein müder Eſel
herunterhängen.”

Am meiſten Verdruß bereiteten ihm ſeine Diener. Diener
heiße man ſi

e zwar, in Wahrheit aber ſeien ſie die Herren, nichts
würdige und läſtige Tyrannen, Hunde, biſſige und nichtswürdige
Spitzbuben, die bei ihren Herren immer nur Schlechtes voraus
ſetzen. Früher habe e

r

ſi
e

zu beſſern und zu ſtrafen geſucht, jetzt

aber ſchaue e
r mit ohnmächtiger Gelaſſenheit zu.

Sowenig wie mit ſeinen Dienern war er mit ſeinen drei
bis vier Schreibern zufrieden. Bitter klagte er über ihre eigen
ſinnige Faulheit und ihren faulen Eigenſinn. Um ein Werk, das

in wenigen Monaten geſchrieben ſei, zu vervielfältigen, brauchen

ſi
e Jahre. Und dann ſchreiben ſie immer etwas anderes, als was

vor ihnen liege; ſo gleichgültig ſeien ſie.”
Uneingeſchränktes Lob erteilt er aber ſeinem Verwalter und

ſeiner Schaffnerin, die ihm ein kleines Bauerngut beſorgten. Von
hier bezog er auch die Pferde für ſeine häufigen Reiſen. Der
Verwalter, ein einfacher Bauer, ſchreibt er einmal, ſei das treueſte
Geſchöpf der Erde, das ihn für alle Nichtswürdigkeit der übrigen

Diener entſchädige. Ohne eine Bildung genoſſen zu haben, ſe
i

e
r

ein großer Bücherfreund. Über ein Büchergeſchenk ſtrahle e
r

vor Freude und drücke das Buch a
n

ſeine Bruſt. Von ſeiner
Schaffnerin ſagt Petrarca, ſie ſe

i

zwar wegen ihres vertrockneten,

von der Sonnenhitze verbrannten Geſichtes nichts weniger als
verführeriſch, aber um ſo treuer, beſcheidener und fleißiger. Den
ganzen Tag arbeite ſi

e in der glühendſten Sonne, komme abends
ganz munter nach Hauſe und widme ſich den Hausgeſchäften wie
ein junges Mädchen, unverdroſſen, ohne Murren, ſich ſelbſt ver
geſſend, um ihren Herrn und ſeine Gäſte zu bedienen. Nachts
ſchlafe ſi

e auf der harten Erde, eſſe ein Brot hart wie Steine
und trinke einen mit Waſſer gemiſchten Wein, der mehr Eſſig
als Wein ſei.
An ſich ſelbſt hebt er eine große Einfachheit im Eſſen und

Trinken hervor. Er a
ß

ſich nie ſatt und nahm grundſätzlich,

wenn e
r vom Eſſen aufſtand, noch ein Reſtchen Hunger mit.

Eine einzige Mahlzeit des Tages hielt er für ausreichend, meint
aber, es hinge vom Geſchmacke des einzelnen ab, o

b

e
r dafür

den Mittag oder den Abend wählen wolle. Leute, die den Tag
über arbeiten, ſpeiſen am beſten abends. In der Auswahl ſeiner
Speiſen verrät e

r einen guten Geſchmack; e
r

liebte Obſt, Milch
und Bohnenbrot und ließ ſich zur Abwechſlung Haſen-, Eber
fleiſch, eine Schnepfe wohl gefallen. Die Kleidung mußte weit
und bequem ſein. Zur Nachtruhe genügten ihm ſechs Stunden,
wozu noch ein Mittagsſchläfchen kam. Von der Morgenfrühe

Ep. fam. 5
,

14; sen. 4
, 3
;

Var. 27, 30. * Ep. var. 43.
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bis tief in die Nacht hinein beſchäftigte er ſich, ſtano oft vom
Lager auf und ſchrieb mit erſtarrten Händen. Neben ſeinem
Kopfkiſſen hing ein Federrohr, damit er gleich aufzeichnen konnte,
was ihm bei ſchlafloſem Denken einfiel. Da kam ihm manchmal
ein ſchlechter Vers zum Bewußtſein, den er vorzeiten gemacht
hatte. Flugs ſtand er auf und verbeſſerte den Fehler. „Welcher
Dichter“, bemerkte er, „wird nicht lieber in ſeinem Leben als in
ſeinem Gedichte hinken?“! Überaus empfindlich war ſein Gefühl
für den Wohllaut und für den Rhythmus. Lied und Laute waren
ſeine Freunde durchs ganze Leben, und ſeine Stimme war ſo ſüß
und wohltönend, daß man, wie Villani ſagt, nicht ſatt werden
konnte ihn anzuhören. Vogelſang war immer ſeine Luſt.
Am liebſten weilte er zu Vaucluſe,” in einer ſonnigen ſtillen

Landſchaft mit ſchattigen Bergen und kühlenden Gewäſſern. Die
tiefe Stille unterbrach nur das Rauſchen des Baches, der Geſang
der Vögel und das ihm widerwärtige Gänſegeſchnatter. Doch
zog er es immer noch dem Geſchrei und Lärm der Menge, dieſes
„ekelhafteſten Tieres“, vor. Mit Schaudern denkt er an die
Sümpfe Mantuas mit ihrem Ungeziefer. Das Klima Neapels

iſ
t

ihm zu weich. Beſſer gefällt ihm Venedig, die Handelsſtadt
der Welt, am beſten aber Rom, von dem e

r ſagt, ſooft e
r e
s

beſucht habe, bleibe immer wieder eine Sehnſucht zurück. Sogar

in der Campagna findet er manches zu rühmen: die ſchönen Hügel,
das zahlreiche Wild und die herrlichen Rinderherden. Nur eines
fehle: der Friede, der Hirte müſſe ſich bewaffnen und der Acker
mann. Statt der Geißel bediene e

r

ſich der Lanze, die Ochſen
anzuſtacheln. Die Ruhe des Schlafes werde durch das nächtliche
Geheul der Stadtwachen unterbrochen. Die Einwohner wiſſen
nicht, was ruhiger, geſicherter Beſitz ſei, was die Menſchlichkeit
fordere. Haß und Krieg und alles Teufelswerk treibe ſi

e durch
einander. Rom ſei eine trauernde Witwe, vom Papſt und
Kaiſer verlaſſen, aber ſchon ſe

i

der Herr da, der die ſchlafende
Greiſin aus ihrer Betäubung erwecken werde: e

s iſ
t Cola di

Rienzo. Ein neues Leben, verkünden die Dichter, wird erblühen,
Rom wird wieder ſchön ſein, und die Erde wird ſich mit ihr
freuen. Das Antlitz der Erde wird ſich erneuern, und die Menſch
heit wird ſich wie der Phönix aus ſeiner Aſche erheben. Die
Dichter wiederholen die Rede von einem revirescere, reflorescere,
renasci, und ſo entſtand der Ausdruck rinascimento, Renaiſſance.

6
. Humanismus und Chriſtentum.

Die Begeiſterung für das Altertum, die von Petrarca und
ſeinen Freunden ausging, hat fromme Seelen mit banger Sorge

Quem mihi p0etarum dabis, qui non prius vita claudicaret quam Car
mine? Ep. var. 31.

* Vallis clausa (ep. fam. 8
,

3
, 5); sen. 8
,

7
,

10, 2
;

var. 34.
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erfüllt, und dem Kummer entſtiegen Viſionen, in denen ſich der
leidende Heiland dem heidniſchen Olymp gegenüberſtellte. Ein
ſolcher Seher ließ Petrarca und Boccaccio warnen, ſie möchten
ſich vor den heidniſchen Schriftſtellern hüten. Petrarca erwidert:
„Sollten wir etwa die heidniſchen Dichter und Schriftſteller
meiden, die von Chriſtus nichts wiſſen, während man doch ohne
Scheu die Werke der Ketzer lieſt und derer, die Chriſtus nennen,
ihn aber bekämpfen?“ Damit meint Petrarca die Freigeiſter,
die Averroiſten, die Fataliſten, die die Religionsſtifter Moſes,
Chriſtus und Mohammed auf eine Stufe ſtellten.” Dieſe, meint
er nicht mit Unrecht, wären viel gefährlicher als die alten Heiden.
Als einmal ein Averroiſt den Petrarca zu Venedig beſuchte

und im Verlauf des Geſpräches den hl. Paulus einen Schwätzer
nannte, den Averroes aber auf Koſten des Paulus und Auguſtinus
herausſtrich, wurde der Dichter ſo unwillig, daß er ihn am Kleide
packte und zur Türe hinauswarf. Die Angriffe der Averroiſten
auf das Chriſtentum machten ihn erſt recht zum Chriſten. „Je
mehr ich gegen den Glauben Chriſti ſprechen höre, deſto mehr liebe
ich Chriſtus,“ ſchreibt e

r,

„deſto feſter bin ich im Glauben Chriſti.
Denn mir ergeht es wie einem, der in der Liebe zu ſeinem Vater
matter geworden iſt; wenn e

r aber hört, daß gegen ihn geſprochen
wird, ſo erglüht alsbald von neuem die Liebe, die verloſchen ſchien,
und ſo muß e

s ſein, wenn e
r ein wahrhafter Sohn iſt. Oft haben

mich, und dafür rufe ich Chriſtum ſelbſt zum Zeugen an, die
Läſterungen der Ketzer aus einem chriſtlichen Gläubigen zu einem
allerchriſtlichſten gemacht. Denn jene heidniſchen Alten, wenn ſi

e

auch viel von den göttlichen Dingen fabeln, läſtern dennoch nicht,
weil ſie die Erkenntnis des wahren Gottes nicht haben und Chriſti
Namen niemals hörten.“
In der zweiten Hälfte ſeines Lebens bemühte ſich Petrarca,

den kirchlichen Anforderungen zu entſprechen, hielt das Faſten
und betete das Brevier, das tagsüber ſtets vor ihm und nachts
unter ſeinem Kopfkiſſen lag.” Die Frömmigkeit eines Gelehrten,
erklärt e

r,

ſe
i

viel mehr wert als die eines ungebildeten Menſchen.“
Noch ſtrengere Anſchauungen hatten ein Coluccio Salutati und
andere Nachfolger, in deren Reihe auch Johannes von Neumarkt,
der Hofkanzler Kaiſer Karls IV., der Gönner der Auguſtiner, der

Ep. sen. 1
,

4
.

* Und alles naturaliſtiſch erklärten. Unter der ſeltenen Konjunktion des
Saturn und Jupiter, alle 690 Jahre, lehrte Pietro d'Albano, ſe

i

je ein großer
Mann geboren, Moſes, Alexander, Chriſtus und Mohammed. Cecco d'Ascoli
las die ganze Geſchichte Chriſti aus ſeinem Horoſkope ab. - - - -

* Kraus bemerkt hierzu: 150 Jahre ſpäter läßt ſein begeiſtertſter Be
wunderer Kardinal Bembo ſein Brevier durch einen ſeiner Cameriere beten,
um ſich ſeine Latinität nicht zu verderben. Man ſieht, welche Fortſchritte der
Humanismus in der Epoche zwiſchen Petrarca und Leo X

.

gemacht hat. Eſſays

I, 457. * Ep. sen. 9
, 2
;
1
,

5
.
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Karmeliter und Kartäuſer und Gründer einer Art Humaniſten
ſchule, gehört. Ganz im Sinne eines Petrarca wandten ſich dieſe
Kreiſe zu Auguſtinus zurück und pflegten eine weltfreudigere
Frömmigkeit, als ſie in den ſtrengen Theologenſchulen üblich war.
Die neu aufblühende Mariendichtung und Marienmalerei ver
trug ſich ganz wohl mit einem offenen Blick für die Reize der
Welt. Verſchiedene Strömungen liefen nebeneinander her, wie
dies am beſten zu erſehen iſ

t

aus dem Totengeſpräche des Acker
manns aus Böhmen.
Hatte der große Papſt Innozenz III. in ſeinem Buche über

die Verachtung der Welt den Menſchen ein Gefäß des Unrates
genannt, das Eheleben abſchreckend geſchildert, hatten andere
Theologen das Weib geringſchätzig behandelt und Johannes von
Neumarkt ſolche Worte nachgeſchrieben, ſo legt nun der Ackermann
dieſe Ausſprüche dem Tod in den Mund, dem großen Übeltäter
und Spielverderber. Dagegen meint der Ackermann ſelbſt:
„Würde aus der Welt alle Freude, Liebe, Wonne und Kurzweil
verſchwinden, ſo würde e

s

übel ſtehen.“ Die Alten hätten anders
gedacht. Die Römer (nur an ſi

e

denkt der Dichter) haben e
s

ſelbſt getan und haben ihre Kinder gelehrt, Liebe in Ehren zu

halten und zu haben, zu turnieren, ſtechen, tanzen, wettlaufen,
ſpringen und allerlei züchtige Hübſchheit zu treiben bei müßiger

Weile mit der Abſicht, daß ſi
e

inzwiſchen der Bosheit wären
überhoben, wann menſchlichen Mutes Sinn nicht müßig ſein
kann. Entweder Gutes oder Böſes muß allezeit der Sinn
wirken; im Schlafe ſelbſt will er nicht müßig ſein. Der Menſch
will ſich ſeines Daſeins freuen. Das Jenſeits rückt in nebelhafte
Ferne wie im Altertum. Die Welt wird der Schauplatz, auf
den ſich alles Sinnen und Denken richtet. Der Menſch ruht hier
gleichſam auf ſich ſelbſt, und die Geſellſchaft, der Staat wurde
ſelbſtherrlich.
An den Höfen fanden die Freunde des Altertums, die Juriſten,

die Literaten, die Artiſten die freundlichſte Aufnahme, eine noch
freundlichere als a

n

den Univerſitäten, wo der Klerus das Über
gewicht beſaß. Die Kanzleien erweiterten ſich zu Akademien,

worin Dichter, Künſtler und Frauen eindrangen. An den Fürſten
höfen, beſonders a

n

den italieniſchen, herrſchte ein freier Ton,
der aus Boccaccio bekannt iſt, aber auch viel Anmut und Schön
heit, mehr als in Deutſchland nach dem Urteil der Italiener.” In

* Vor der Inquiſition erklärte 1299 ein Mönch, es gäbe weder ein anderes
Paradies noch eine andere Hölle als die Freuden und Peinen des Diesſeits;
Davidſohn, G. v. Florenz III, 9.

* Hermann von Sachſenheim ſoll bei der Schilderung des Venusberges

a
n das Schloß Rottenburg zur Zeit der Pfalzgräfin Mechtild gedacht haben.

(Zimm. Chr. I, 435.) Mechtild war aber eine ſehr fromme Frau, Gönnerin
der Gelehrten. Ihr widmet Nikolaus von Wyle Überſetzungen, ebenſo Hartlieb
und Steinhöwel anderen Gönnerinnen.
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einem ſeiner Romane (Ameto) ſchildert Boccaccio nach ſeinen
Neapolitaner Erlebniſſen einen Minnehof, wo unter ſchattigen
Bäumen an murmelnden Quellen eine fröhliche Geſellſchaft
Liebesfragen aufwirft, wie ſi

e

ſchon lange üblich waren, und
führt uns eine noch viel glänzendere und üppigere Geſellſchaft

in ſeinem Dekamerone vor.

Während die Peſt in Florenz grauſam wütete und Tauſende
hinwegraffte, zu Beginn der Karwoche 1348, erzählt Boccaccio,
verſammelte ſich in der wunderbaren Villa Palmieri bei Florenz,
die noch heute den Wanderer nach Fieſole durch ihre duftige
Umgebung und Umrahmung von Palmen und Pinien entzückt,
eine Anzahl Damen und Herren. Auf dem düſteren Hintergrund
entfaltet ſich ein wonniges Leben in der blühenden Landſchaft
voll Wohlgerüchen und Farbenpracht. Ein Zufall führte die Ge
ſellſchaft zuſammen: ſieben edle Jungfrauen, herrlich von Geſtalt,
die ihre Verwandten verloren hatten, verrichten ihre Andacht zu

Maria Novella, bejammern den elenden Zuſtand der Stadt und
beſchließen das Land aufzuſuchen, wünſchen aber eine männliche
Obhut herbei. Zur rechten Zeit treten drei ſchöne Jünglinge ein,
die ihnen nicht unbekannt ſind, beziehen dann mit ihnen zuſammen
das einſame Landhaus und laſſen drei Diener und vier Diene
rinnen nachkommen. Zwiſchenhinein beſuchen ſi

e

den Gottes
dienſt, vertreiben ſich aber die übrige Zeit mit Luſtbarkeiten aller
Art, Muſik und Geſang, mit frohem Tanz und erquickendem Luſt
wandeln in den ſchattigen Gängen. Wohl halten ſich die Ver
gnügungen in den etwas weit geſteckten Grenzen der Ehrbarkeit,

wie e
s der Dichter darſtellt, um ſo ungezügelter ergeht ſich die

Sinnenluſt in den weit ausgeſponnenen Erzählungen, die den Reſt
der zehn Tage ausfüllen und a

n

ältere etwas ſaftige und derbe
Schwänke, an frivole Fabliaux und Novellen der Ritterzeit an
knüpfen, ſi

e

aber weiter ausſpinnen und verfeinern. Aber gerade
dadurch wächſt der Reiz. Durch das durchſichtige Gewand des
Mittelalters ſchimmert heidniſche Sinnenfreude. Der Menſch, be
lehrt uns der neue Apoſtel, iſ

t

zur Freude geſchaffen, die ſchönſte
Freude iſ

t

die Liebe, unſer Körper iſt ihr untertan. Venus ver
drängt Maria, wie auch ein deutſcher Dichter beſtätigt, ſi

e

tritt

in einem von Boccaccios Romanen (Ameto) geradezu a
n

die

Stelle Gottes. Gefällige buhleriſche Nymphen tragen die Namen
von göttlichen und menſchlichen Tugenden, und Schönheiten aller
Art ſtrahlen in griechiſcher Ungebundenheit.”
Die mittelalterliche Empfindſamkeit weicht ſchamhaft zurück.

Keine Engel, ſondern ſchöne Tiere nennen die Humaniſten die
Weiber. Die Menſchen, ſagt Aneas Silvius, lieben Pferde und

Wittenweiler Ring 15".

* Hauvette, Boccacce 112. Vgl. Dec. 4 g introd., 8
,

7
.
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Hunde, warum ſollten ſi
e

nicht auch a
n

den Frauen Gefallen
finden? Der Menſch ſe

i

das ſchönſte Werkſtück Gottes, meint
der Ackermann, eine ſchöne, keuſche Frau gehe über alle irdiſche
Augenweide. Damit ſtimmen die Italiener der Renaiſſancezeit
inſofern nicht überein, als ſi

e

oft unſchlüſſig waren, welchem
Geſchlecht ſi

e

die Palme zuerkennen ſollten. Faſt ſchien der
Hermaphrodit ihr Ideal zu ſein.” Wie Boccaccio wandten auch
die älteſten Maler der Renaiſſance den Männergeſtalten ſoviel
Aufmerkſamkeit zu wie dem zarten Geſchlechte. Die Modelle
ſpielen noch keine ſo große Rolle wie ſpäter,” und wenn man
Montaigne glauben dürfte, wären die weiblichen Schönheiten
nicht allzu zahlreich geweſen.

Die Kunſt behielt immer etwas Herbes und Strenges und
ſtand mehr als die Literatur unter dem Einfluſſe und Zwange
der Kirche, die ihr die lohnendſten Aufträge zukommen ließ. Die
Maſſe des Volkes blieb ohnehin der Religion treu und offenbarte
ihre Frömmigkeit in rührenden Zügen.” Die Reihe weltlicher
Humaniſten unterbrechen immer wieder aufrichtig fromme und
gottergebene Männer wie Manetti, Niccoli, Vegio. Manetti, ein
Schüler des Kamaldulenſers Traverſari, ging nie an die Arbeit,
ohne eine hl. Meſſe gehört zu haben. Niccoli ließ ſich in ſeinem
Krankenzimmer einen Altar errichten und darauf täglich Meſſe
leſen. Vittorino von Feltre, Leiter einer höheren Schule bei
Mantua, las täglich wie ein Prieſter das Offizium, beobachtete
ſtrenge Faſten und hielt auch ſeine Schüler dazu an. Vor und
nach dem Tiſche betete er nach Art der Prieſter, empfing häufig
die Sakramente und befahl ſeinen Zöglingen, täglich die Meſſe

zu hören und namentlich bei den Obſervanten zu beichten. Bei
ſeinem Amtsantritt hatte er aus dem Hauſe, das den bezeichnen
den Namen Villa Giocoſa führte, allen Luxus verbannt, goldene
und ſilberne Geräte, leichtfertige Diener und Spielgenoſſen ent
fernt und eine klöſterliche Zucht eingeführt. Ein Lionardo Bruni
pries, obwohl ſelbſt nicht Mönch, das Mönchsleben und empfahl
die heiligen Studien, die unter den ſüßen Mühen die ſüßeſten
ſeien. Mitten in den Greueln der Renaiſſance gaben Männer
dieſes Schlages ein gutes Beiſpiel und retteten chriſtliche Zucht
und Sitte.

* Er nennt ſie animalia imperfecta (ep. 105), vgl. IV. Bd. 30. Voigt, Enea
Silvio I, 286. Seit der Renaiſſance verdrängten in der Heraldik nackte Frauen
die ſchildhaltenden Engel und Tiere (ſ

.

oben S
.

225). Dante, Purg. 31, 50.

* Paſtor, G. d. Päpſte I (1901), 29.
-

*. Hiergegen beſtand eine ſtarke Scheu. Aus England berichtet ein Mönch
um 1340: Cuius [.crucifixi] operarius nullam eius formosam e

t notabilem
proprietatem sculpebat nisi in feria sexta, in quapane et aquatantum ieiunavit.
Et hominem nudum coram se stantem prospexit, secundum cuius formosam
imaginem crucifixum ipsum aptius decoraret. Burton, Chron. mon. de Melsa
III, 35. * Paſtor a. a. O. 42.
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David ſ. Augsburg Diana ſ. Bologna

Debiſſer 306 Dichtkunſt, Dichtung 145,
Deck (Schiffs-) 135 327 f.

Degen 135 Dieb 127, 140, 175, 177,
Deggendorf 276 202, 203

Dienſt 63, 85, 89, 9
0 ff.,

95, 96, 108; –mann 85,
216, 218, 242, 286
Dietbann 309
Dietrich ſ. Bern, Nie
heim; –ſage 34
Dietweg 132
Digestio 84
Ding ſ. Ting
Dinkel 82
Dinkelsbühl 171
Dionyſius der Kartäuſer
23

Dirne 14, 160, 275
Dispensgeld 280
Diſziplin 170
Dithmarſchen 177
Doberan 96
Doktorritter 215
Dolch 5

,

34, 42
Dolcibene 221
Dollſtein 5

Dolme 192
Dominikaner 152, 157,
168, 171, 279
Dominikus, hl. 155
Domuncula 106
Don 320
Donau 7

,
320

Donauwörth 171; Abt von– 77
Doniator 305
Dopfer 306
Dopler 271
Dorf 27, 102, 103; –amt
114; –handwerker 114;
–recht 9

7

Dornenkrone Chriſti 81

Dortmund 233
Drache 7

, 215; –nfels 214
Drahtmühle 118; –
ſchmied 117
Dreifaltigkeit 151
Dreifuß 32; –rad 134;
–röſſer 238
Dreſchen 8

2

Dreſchflegel 240
Dresden 98
Drittelsbau 88
Dritter Orden 149
Dritthandverfahren 177
Dubois, Pierre 259, 263,
279

Duell ſ. Zweikampf
Düngung 80, 81, 82
Dünkirchen 6

6

Dürrenholz 232
Dützbetterin 304
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Dützer 304
Dult ſ. Markt
Dung 75,80,81; –haufen Elbe 7
104; –weg 133
Duns Scotus 125

Easterling 265
Eberbach, Abtei 121; –er
Sau 121
Eberſtein, Graf von 21
Ecerinis 146
Eckart 316

Edelknecht 215; –metall
126, 295; –ſtein, der
328
Edmund, St., Abt von 72
Eger 119
Egert 80
Egge 81
Ehe 150, 306, 331; –
brecherin 207; –bruch
150; –irrung 188; –
leben 335; –wirren 168
Ehingen, G. von 238
Ehrlichkeit 264
Ehrloſe 202
Ei 77, 90
Eiche 72, 73; –nrinde 79
Eichhörnchen 41
Eichſtätt 77
Eid 192, 194, 196; –helfer,
hilfe 169, 190, 194, 196;
–genoſſenſchaft 213,
265 1

Eifel 95
Eigenbetrieb 85 ff., 90;
–leute 108, ſ. Leib
eigene

Eimer 32
Einfang 74
Einfuhr 119, 120
Einhaus 29, 30
Einhegung ſ. Einzäunung
Einhorn 7, 215
Einödbauer 80
Einöde 80
Einſchlagmeſſer 33
Einſiedler 320; –in 149
Einſpänniger 238
Einſtandrecht 119
Einung 307
Einwohnerzahl 102
Einzäunung 80
Einzler 124
Eiſen 229, 264; –händler
112; –halt 32; –hut
43, 229, 230, 240; –

Engelmar 39, 53

Ejd
5, 12, 30, 34, 41,

93, 102, 117, 120, 121,

254, 264, 279, 280, 284,

mütze 230; –ſchmied
112; –werk 115

Elbing 100
Elefant 215
Elendenbruderſchaft 305;
–gilde 305; –haus
304; –ſchaft 305
Elias 7
Eliſabeth, h

l.

156
Ellenware 122

Ellwangen 220
Elſaß 83

Ä Biſchof von 7
2

Email 118
Emphyteuſe 89
Endura 150

Engelbert hl. ſ. Köln

Engländer 159, 240, 244,
259, 260, 265

68, 71, 73, 77, 81,91, 92,

123, 138, 144, 168, 176,
182, 183, 187, 190, 194,
198, 211, 239, 243, 250,

290, 291, 292, 295, 296;
König von– 224, 245,
253, 266, 280; Eduard
266;– III. 243, 265;
Heinrich II

. 68; – IV.
256; Richard II.211,256;
Wilhelm 137
Enguerrand ſ. Coucy
Enoch 7

Enſisheim 177
Entbindung, heimliche 179
Entenzucht 79
Entwäſſerung 75
Enzio, König 201
Epidemie 3

1

Eppe 8

Eppſtein 232
Equus ambulans 76; –
trutinans 76
Erbbaurecht 89; –leihe 89
Erbſe 35, 47, 83, 90; –n
brot 301
Erdkrume 211
Erfexen 74
Erfindung 118, 119
Erfurt 140, 291, 292
Ergötzlichkeit 305, 311
Erker 105
Erle 72
Ern 29

Ernte 82, 9
1

Erpreſſerbrief 176
Erſatzpflicht 64
Ertrag 88
Ertränkte 210
Erzgebirge 100
Eſchbann 80
Eſchenbach, Wolfram von
141, 226
Eſchland 80
Eſel 133; Bund zum –
214; –bahre 134; –
mühle 76; –reiten 202
Eſpann 80
Eſpe 73
Esquires 243, 254
Eſſen 34 ff

.

Eßſucht 260
Eſte, Markgraf Opizovon 4

Ettal, Kloſter 226
Etter 41, 43
Euchariſtie 315; ſ. Aller
heiligſte
Eulenburg 98
Eveille-chien 19
Ewerk 32
Exerzieren 345; ſ. Waffen
übung
Externſtein 192
Eyck, Gebrüder 326
Ezzelin 146

Fabri (Felix) 263, 283, 307
Fabrik 115
Fach 76; –werk 2

7

Fähnrich 243
Färbehaus 119
Färben 117
Färber 111, 114, 115, 117
Fahne 107, 131, 243
Fahrende 88, 131, 138,
148, 161, 180, 204, 294,
304, 306; – Frauen
140; –– Künſtler 145;– Sänger 8

Fahrhabe 80
Faktorei 123
FalcatOr 82
Falkaune 246
Falke 215, 222, 323; Bund
zum –n 214; –nge
lübde 7

; –njagd 323
Falkenhain 244
Falkenſtein, Berthold von
66

Falkner 221
Falſchmünzer 195, 203
Fantucci 176
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Farbe 32, 33, 326
Farbſtoff 118
Faſanengelübde 7
Faß84, 325; –macher 117
Faſtnacht 4, 224; –huhn
79; –zeit 36
Faſttag 163
Fataliſt 334
Fauſt, Doktor 317
Fauſtrecht ſ. Fehderecht
Fechten 239 -

Fechtergeſellſchaft 228
Federbett 31
Fehde 11, 13, 45, 46, 176,
183 ff., 197, 206, 215,
227, 233 ff., 286; –
brief 184, 187; –recht
205, 213
Feldflur 84; –frieden
232; –gemeinſchaft
80; –graswirtſchaft 79;
–huhn 41; –kaſten 28;
–ſieche 309; –ver
heerer 182; –weg 133;
–wirtſchaft ſ. Boden
bau
Felgen 82
Feltre, Vittorino von 337
Feme 23, 186 ff

.

Fende 238

sºlange Brocart de9

Fenſter 30, 105, 106, 134
Fernſieche 309
Ferrara 222; Marcheſe
Von – 92
Ferripedalis 81
Feſtung 100; –sbau 132
Feudalismus 27
Feudallaſt 94
Feuerbock 32; –geld 94;
–glocke 108; –haber
94; –probe 195, 200;
–tod 168, 248; –waffe
246; –werker 246, 317
Fibel 33
Fieber 294
Fiedler 38, 40, 52
Fieſole 336
Finanzen 248, 252 f.

Fiore, Joachim von 147
Firlefanz 40
Fiſch 34, 120, 264; Bund
zum – 214; –erei,
–fang
96, 101, 265, 324; –er
innung 75; –genuß
150; –lehen 90

70, 75, 76, 95,

Fiskalismus,
279 ff

.

Flachs 83, 90, 120
Flämeln 8

,

261
Flame 259
Flaming 117 -

Flandern 24, 115, 117,
123, 256; Graf von –
120, 238, 264; Balduin
von – 21; Karl von –
182; Robert von –21
Flaſchenſchmied 117; –
Zug 118
Flaſchner 117
Flecken 106

Fleiſch 34, 35, 77, 111,
233; –, geſalzenes 264;
–er 106, 111, ſ.Metz
ger; –genuß 150
Fleming 107
Flemink 8

Flet 29
Fleta 82
Flinte 239
Flößerei 71; –genoſſen
ſchaft 121
Florentiner 83, 155, 159,
215, 244, 256
Florenz 105, 115, 124,
127, 144, 180, 206, 207,
221, 222, 223, 237, 252,
254, 270, 275, 283, 289,
291, 292, 320, 336;
Villa Palmieri bei –
336; Antonin von –
125, 152
Flügelhaus 29
Flur 84, 107; –gang 61,
71; –wächter 73
Fochenz 3

5

Föhre 7
3

Förſter 73
Foliare 84
Folter, –ung 168, 169,
198 f.
;

–knecht 189
Fondaco dei Tedeschi 264
Fopper 310; –in 310
Foreis 224
Foreſpiel 225
Forſtſchutz ſ. Waldſchutz;
–wart 73
Forum quotidianum 105
Frachtſchiff 135
Francarcher 241
Franck, Sebaſtian 116
Francpledge 188
Franken 22, 29, 98, 186,
214, 258, 263

päpſtlicher Frankfurt 104, 109, 116,
121, 123, 124, 137, 184,
188, 223, 232, 233, 237,
268, 272, 276;-Tönges
gaſſe zu – 305 - - -

Frankreich 24, 27, 30, 41,
43, 57, 59, 68, 70, 82,
90, 91, 93, 94, 102, 132,
154, 159, 162, 167, 171,

172, 211, 233, 239,2
253, 264,279, 290, 295,
309; König von– 214,
224, 237, 245, 251, 254,
278, 280, 291; Karl IV.
308;– V. 243; Ludwig
der Heilige (IX.) 12, 43,
45, 154, 167, 170, 179,
196,206, 251, 275; Phi
lipp Auguſt 256, 275;–
der Schöne 171,251,278
Franziskaner 87, 125, 146,
153 ff., 171, 279,287,
308
Franziskus, hl. 149, 155,
320, 327

Franzoſe 75, 123, 240,
244, 258, 259, 260, 261,
262, 264
Frati gaudenti 147
Fratres de albacappa 149;– pontifices 132; –re
ligiosi 140
Frau 2

,
3 f.
,
5
,

7
,

38, 50,
101, 139, 145, 149,

152 ff., 162, 172, 263,
310, 314, 335, 336, 337,

ſ. Weib; –enarbeits
haus 115; –enbrüder
314; –enbuch 7

, 9
;

–engeld 51; –enhaus
177, 239, 307, 309;

–enheim 306; –en
kampf 198; –enkleid 5

;

–enkloſter 284, 307;
–enlob 145; –enmode
157 ff

.

Freibank 114
Freiburg 210, 221, 265;– in der Schweiz 9

8

Freidank 35, 47, 75, 259
Freigericht 186; –harſch
245, 295; –harſt 14;
–heit 166; –heitsbube
189; –herr 242; –hof
181; –mann 204; –
markt 114; –meiſter
114; –ſchütz 241; –
ſtatt ſ. –ung; . –ſtift
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Fulda, Markward Abt von
85
Funda 148
Fundatio 97
Furche 82
Furke 75
Fußtruppe 238;
133

Gabe 74
Gabel 43, 75
Gadem 28, 31, 122, 232
Gaden 106; –leute 106
Gänſezucht 79
Gärtner 83
Gaillard 140
Galgen 203, 210; –
ſchwengel 14
Gallen, St. 66, 287; Abt
von – 185, 242, 284
Galopin 141
Galopp 227
Gamuret 7
Ganerbenburg 214
Ganerbſchaft 86, 214
Gangler 122
Garachium 81
Garba 88
Gardiſt 243
Garn 38, 119; –zieher 117
Garten 74, 83, 103, 104;
–bau 83; –brüder 189;
–frevel 83
Gaſſe 106, 107; –n
kehrerstochter 199; –n
räumer 34
Gaſtfreundſchaft 263; –
haus 263, ſ. Wirtshaus;
–recht 51, 121
Gatter 102
Gaukelei 166
Gauner 127, 310
Geächtete 138
Gebinde 157, 158, 161
Gebück 232

Geburtenüberſchuß 296
Gecken, arme 245
Gefallene (Mädchen) 157,
Z06
Gefängnis 170, 200 f.
,

310; ſ. Verlies
Gefangene 169, 200 f.
,

244, 310; –nwächter
201; –nwärter 169

–weg

--

Geflügel 34, 90; –zucht

Geheimes Gemach ſ. Pro
el

Geheimwiſſenſchaft 317
Gehenkte 188, 210, 211
Gehilz 34

-

Gehöfer 88,89; –ſchaft 70

Geige 202
Geiler (von Kaiſersberg)
38, 57, 60, 122, 211,
227, 283, 308, 311, 313
Geilingen, Eppele von
174, 235, 239
Geißellied 294
Geißeln ſ. Diſziplin
Geißler 138, 293 f.

; –
fahrt 148; –zug 147
Geiſt, Brüder (Schweſtern)
vom freien 151; – hl.

ſ. Heilig Geiſt
Geiſterin 151, 308
Geiſtliche, Geiſtlichkeit ſ.

Kleriker, Klerus
Geiſtliches Gut ſ. Kirchen

t

.“

88; –ſtuhl 187, 205;
–ung 177, 181, ſ. Aſyl;
–zügigkeit 88, 272
Freiſing, Ruprecht von 207
Fremde 116, 120, 121,
123, 180, 233, 265;
–ngeſetz 119; –nrecht
116, 264; –nregal 127
Fremdgut 113
Frescobaldi 124
Freudenbruder 148; –
haus 292
Freudenleer 25
Friderun 39, 40, 53
Friedberg 214, 233
Friedensbrecher, –bruch
168, 178, 202; –bru
derſchaft 24; –richter
255

Friedland (Schiffsname)
100

>

Friedloserklärung 205
Friemersheim 90, 91
Frieſach 4

Frieſe 29, 117, 177
Friſches Haff 100
Fritſche 20
Frömmler 139
Fron 85, 87, 92, 94, 96;
–bote 191, 204; –
dienſt 91, 295, 296;
–hof 85, 107, 181;
–hofbetrieb 85
Froſch 152
Frucht 83; –bau ſ. Ge
treidebau; –baum 73
Fructus medii anni 280;– primi anni 280
Frühjahr 39
Frumentum 82; – vis
cosum 82;– vessetum
82

FruStum 84
Fünf Wunden 315
Fürbitte 218; –rin 209
Fürgeſpäng 3

3

Fürſpänger 214
Fürſpan 3

3

Fürſprache 209
Fürſt 11, 12, 119, 242,
255, 263
Fürſtenhagen 232
Fugger 116
Fuhrgenoſſenſchaft 121;
–leute 104, 123; –
werk ſ. Wagen
Fulco . Neuilly

78 f.

Gehäu 232
Gehag 232

gU

Geiz 3
, 69; –hals 129

Gelbe Farbe 275
Gelbguß 117; –ſchnabel
142

Geld 233; –börſe 34;
–handel 126; –leute
116; –mächte 272 ff.;
–wert 295
Geleit 120, 132, 136 f.

,
182; –geld 136; –herr
137; –recht 108
Gelnhauſen, Joh. von 249
Geltar 7

Gelübde 7

Gemachzaun 80
Gemeinbürgſchaft 22; –
nutzung 285; –recht
107

Gemeinde 73, 133; –fron
89; –haus 107; –
mühle 114; –ſchmiede
114; –wald 73
Gemperlein 232
Gemüſe 34, 122;
83
Genick 232

Genoſſenſchaft 89, 121,
123
Gens d'armes 243
Gent 120 ; –er Altarwerk
326

Genua 176, 289; Katha
rina von – 157, 316
Genüge 232

–ball
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Georg, hl. 136
Geräune 190
Gerber 79, 111, 149
Gere 32
Gerechtigkeit, Geſellſchaft
der 149
Gerhard, Großkaufmann
137; – der Löwentöter
19; –, guter 124
Gericht 43, 94, 189, 258;– der Barfüßigen 189;–, geiſtliches 248; –s
barkeit 97, 108, 250 ff.,
ſ. Rechtspflege; –sbuße
205; –sfolge 22, 43,
240; –sgefälle 94; –s
herr 93, 94; –sſtätte
181; –sverfahren 262;
–sverhandlung 192 ff.;
–sverſammlung 107;

–szeichen 188
Germa, Hedwig von 316
Germaniſches Recht
ſ. Deutſches –
Gerſon 211, 308, 328
Gerſte 82, 90; –nbrot 82;
–nmalz 82
Gerte 34
(Hertin 232

Gerüft 232
Geſang 38, 40; ſ. Lied
Geſchenk 39
Geſchirr (Pferde-) 83
Geſchlechter 103, 107, 109,
116, 221; ſ. Patrizier
Geſchütz 246
Geſelle 119, 124, 272,295;
–nmachen 140
Geſellſchaft der Gerechtig
keit 149

Geſinde 94
Geſindel 142, 175, 177
Geſpiellied 38
Geſtrüpp 75
Getränke 120;
253

Getreide 69, 75, 82, 90,
100, 121; –bau 86;
–bauer 75; –ernte 82
Gewährſchaft 127, 177
Gewandhaus 106;

ſchneider 115, 116, 117,
121, 122; –wirker 112
Gewanne 84
Gewebe 265
Gewerbe 27,

–ſteuer

104, 110,
117, 265; –aufſicht 113
Gewerf 233

Gewiſſen 315
Gewölbeherr 106
Gewürz 84
Ghibelline 146, 147, 221
Giftmiſcherin 203
Gilde 123
Giotto 326, 327
Gläubiger 274
Glasware 265
Glaubensabfall ſ. Häreſie,
Ketzer; –akt 170
Glava 135
Gleichteiler 177
Glet 28
Gleve 133, 215, 237, 238,
243; –bürger 231;–n
ritter 238
Glocke 108, 131, 232, 306;
–nguß 117; –nmeiſter
101

Glunken 34
Glutton 163 ff

.

Gnippe 3
4

Göli 8

Görz, Meinhard Graf von
24

Gold 264; –fluß 317;
–gulden 253; –ſchmied
115, 122

Goldene Bulle 268
Goliarde 140
Golias 140
Goslar 224
Gotelinde 50, 5

5

(HOtik 329

Gottesdienſt 59, 61, 258;
–freunde (Bund der)
145, 155, 314; –haus
307; –läſterung 168,
188, 202; –ſieche 309;
–urteil 196ff., 199, 209
Gottlieben 184
Gower 328
Graben 102, 232
Gral 7
, 224; –burg 224,
226

Granarium 28, 82
Grandimont, Kloſter 285
Grangie 82, 96, 121, 176
Grantner 294, 304
Gras 75
Graue Farbe 32, 33
Graumäntler 101; –röcke
149
Graupe 82
Gravenberg, Wirnt von 1

Graz 4 :

Grede 105, 106; –nwerk
113

Greid 232; –feuer 232
Greif 7

Greifswald 182
Grendel 232
Grenze 86
Grenzverrückung 46
Gretrecht 119
Grieche 262
Gries 82
Griesgram 1

9

Griffel 39
Grin, Rütger 269
Griſeldis 138
Grobſchmied 117 -

Großhandel 121 ff., 125;
–ſchäffer 100; –vieh
74
Grüningen 243
Gruft 232
Grummet 75
Grundbeſitz 87, 88; –buch
248; –entwertung 295;
–herr(ſchaft) 70, 75,
76, 84, 85 ff., 90, 92,
93, 107, 113, 114, 137,
295, 296, ſ. Gutsherr;
–herr, geiſtlicher 93;
–ruhr 138; –ruhrrecht
178; –zins 69, 220
Gruß 2

Gualcheria 119
Güns, Iwan von 244
Gürtel 5
,

33, 50, 121, 141,
161, 229; –macher 115
Gütereinziehung 168, 170,
205; –preis 295
Gugel 161, 293; –fuhr 1

Gugler 245, 295
Guidort, Johann von 256
Guines, Grafen von 6

5

Gulden 123
Gumpe 8

-

Gut, ungerechtes 129; –,
verlaſſenes 88; –sherr
88, ſ. Grundherr
Gute Leute, Menſchen149,
201
Gutentag 238
Gutleuthaus 309
Guy ſ. Chauliac
Gynäzeum 3

7

Haar 34, 38, 42, 159, 160;–, falſches 159; –
fingerlein 39; –ſchnitt
161
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Habeas corpus 183
Haber 79, §2,90,–bier
82; –feld 82; –kuchen
301; –malz 82
Habsburg 12; Grafen von– 265
Hacke 81; –nhufe 96
Hackeborn, Mechtild von
314

Hackpflug 81
Häftlein 2, 5, 33
Hähl 232
Händler 97, 112, 114 ff.;
ſ. Handel

Häreſie 166; ſ. Ketzer
Häubchen 38
Häubelhut 33
Hafenbau 132
Haft 170, 200; –ung 89
Hag 74, 80
Hagen 270
Hagenauer Reichswald 72
Hagenbach, Peter von 284
Haghufe 96; –meiſter 96
Hahnentanz 40
Hail 232
Halbpacht 88; –zehnt 74
Hales, Alexander von 166
Hall (Schwäb.) 22, 114,
202, 216, 223, 233, 234
Halle (Stadt) 209;
(Raum) 30, 106

Hallein 72
Hallelujafahrt 148
Halmfrucht 83
Halsband 33; –berg 227,
230; –brünne 230;–
kragen 42; –ſaum 158
Ham 30
Hamburg 102, 136, 213
Hameln, Rattenfänger von
25
Hammer 209, 215
Hampole 256
Hanau 200
Hand, gemalte 177; –ab
hauen 202; –büchſe
246, ſ. Büchſe; –dienſt
91; –mühle 32, 76;
–ſchlag 2; –ſchuh 2,
92, 107, 121, 184, 197,
229,230; – ſpiegel 38;
Twerk 76, 110, 113,
114 ff., 263; –werker
8., 9 TÖÄ 103, Öj
109, 11O, 111, 112, 113,
114, i5 ##7Ä

237, 256,268, 269, 295,

# – –verſammlung7

Handel 47, 100, 110, 119f.,
121 ff., 124 ff., 127,
226, ſ. Händler, Kauf
mann; –seiferſucht
264 f.

;

–sgeſellſchaft
273; –sverbot 120
Hanfkittel 33; –ſchwinge
34

Hanſa 114, 115, 177, 213,
265
Hansgraf 119, 205
Hantierung 226
Haploſis 315
Harke 75
Harniſch 192, 215, 230,
237, 240; –beſchau 240
Hartlieb 335
Harz 84
Haſe 41; –, geſpickter 199;
–njagd 324
Haſelnußgeſträuch 192
HaSta 131
Hatſchier 261
Haube 34, 159, 161, 230;
–nſchmied 117; –n
ſchnur 34
Hauptmann 239, 243, 247,
248

Haus 2
7 ff., 103, 104;–, offenes 232; –ar

beit 110; –bau 114;
–friede 181; –garten
103; –gemeinſchaft 36;
–genoſſe 116; –gerät
32; –namen 107; –
wirtſchaft 110; –zeichen
107
Hausbergen, Schlacht bei
238

Hauſierer 114, 122, 133
Haut 264
Hawkwood 244
Hebamme 188
Hebel 118
Hechler 115
Heckenhafer 7
3

Hederer 112
Hedwig ſ. Germa; –, hl.
210
Heer, ſtehendes 242 ff.;
–ſtraße 132
Hefe 111
Hege 232; –r 232; –rei
ter 232; – –haus 233
Hehlerei 112, 176, 177

Hehlerrecht 127, 274
Heide 166; –nweg 132
Heidereiter 252
Heilbronn 122
Heilige 315; –nbild 274
Heiligenkreuz in Öſterreich
93
Heilig Geiſt 151; Brüder
(u. Schweſtern) vom–
149, 305; Rittertum
des – 221
Heilig-Grab-Ritter 215
Heiligtum 274
Heilsbronn 220
Heiltum 150, 199, 305;
–führer 138
Heim 30
Heimarbeiter 115
Heimesfurt, Konrad von
193

Heimliche 101
Heinrichſ. Piſa; –, arme
31
Heirat, ungleiche 48, 49;– zwiſchen Ritter und
Bürger 218 f.

Heiſterbach, Kloſter 86
Helbling, Seifried 3

,

8
,

9
,

12, 13, 26, 46, 48, 51,
133, 145, 156, 160, 161,
229, 242, 250, 261, 267
Helfenſtein, Grafen von
216, 273; Rudolf Graf
von – 273
Hellweg 132
Helm 43, 135, 161, 227,
228, 229, 230, 240;
–brünne 230; –haube
230; –ſchmied 117
Helmbrecht ſ. Maier
Hemd 4

,

5
,

32, 33, 38,

44, 141, 293
Hemmerlin 217, 284
Hengeler 38, 294
Henker 209,244; –sknecht
199
Henoſis 315
Heraldik 337
Herberge 142, 177, 304,
305
Herbergpflicht 51, 237
Herbert der Hundehetzer
19

Herbſt 39
Herd 29, 31; – ſchilling
273
Hering 120, 311
Hermann der Sarazene 99
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Hohenberg, Grafen von
284
Hohenentringen 214
Hohenfels, von 8
Hohentwiel 232
Hohenzollern 267
Holda 38
Holländer 95
Hollen 153
Holſtein, Graf von 93,
213; Heinrich d. Eiſerne
von – 244
Holz 70, 72, 100, 121;
–arbeit 117; –gericht
74; –hafer 73; –han
del 71; –holen 92;
–kirche 60; –maier 73;
–mauer 103; –nutzung
70, 79; –ſchild 240;
–ſchuh 32; – –läufer
149; –ſpan 31; –turm
103;–ware 265; –zins
71
Holzer 244
HOmmes d'armes 243

Sºja
73, 84, 90; –hube

9

Honorius 60, 63; ſ. Augs
burg
Hood, Robin 256, 300
Hoppaldei 40, 51
Horn 159, 215
Horner 215
Horoſkop 334
HOrreum 28
Hoſe 32, 33, 42, 92, 141,
230; –nträger, ſpa
niſche 199
Hoſpital 86; –orden 312
Hoſpitium 304
Hoſtie 151, 274; –neiſen
195
Hubgeld 108
Hüftband 33
Hühnerzucht 79
Hünenbett 192
Hütte 106
Hüttichwagen 134
Hufe 84, 90, 96; –n
ſyſtem 96
Hufner 91
Hufſchmied 117
Hugo der Bärenkopf 19
Huhn 31, 34, 79
Humanismus 318 ff.,
333 ff.
Humaniſt 153, 249
Humiliaten 149

Hermaphrodit 337
Hermelinpelz 158
Herold 226, 238, 239;
–kunſt 225
Herrendienſt 217; –gunſt
88; –hof 77; –ſtube
107

Herrin 7, 145
Hervis 124
Heſperiden 83
Heſſeloher 37, 191
Heſſen 215
Heu 75; –berge 30;
––raum 28; –platz 29
Hexe 152, 171, 172, 196,
316; –nprozeß 171,
190; –nſabbat 152
Hibernagium 82
Hilarius 166
Hildebert ſ. Tours
Hildegard, h

l. 149, 150
Hildegunde, hl. 195, 199,
210

Hildesheim 89
Hilten, Joh. 314
Hingerichtete 205
Hinrichtung 203, 205, 207,
209

Hinterſaſſe 85
Hippokrates 153
Hirnſchale 34
Hirſch 41, 76; –haut 33
Hirte 73, 77, 78, 104, 324,
333; –nſtab 78
Hirtſchaft 9

7

Hochacker 80;–meiſter 101

sº d
e
n Konrad von

109

Hochſtraße 132
Hochverrat 196
Hochwild 41
Hochzeit 56
Höcker 122
Höfiſches Leben 1 ff

.

Hölle 204, 335
Hörige, Hörigkeit 76, 85,
86, 87, 88, 91, 92 f.

,

95, 107, 108, 220, 297
Höxter 233
Hofamt 247; –galle 2

,

57; –gericht 187, 249;
---handwerker 114; –
kaplan 65; –meiſter
247; –-narr 57; –rich
ter 247, 249; –ſchranne
267; –ſtatt 103; –tanz
40; –teiding 267; –
ting 74; werre 2

Hund 9
;–, räudiger 202;

–efutter 82

sºriabraer
Krieg264,

2 - -

Hungersnot 69, 291
Hure ſ. Dirne -
Huſſiten 239, 240; –ein
fall 240 -

Hut 33, 107, 122, 161,
229, 230, 243
Hutta 106
Hutzel 3

5

Jacke 38, 261
Jacotin 197
Jacquerie 23, 24 .

Jäger 73, 191, 221
Jagd 9

,

41, 50, 70, 73,
76, 95, 101, 191, 323 f.

;

–, niedere 41; –horn

9
;

–meſſer 50 -,

Jahrgezeit 208; –markt
114, 122 -

Jakobſ. Vitry; –, hl. 122,
203, 210;– der Graue
197; –sbruder 138,
189; –stänzer 294
Jandun, Johann von 255,
257

Januarius ſ. Parma
Jeruſalem 25, 153
Jeu du chapelet 226
Incisor pannorum 117
Ingwer 34
Inquiſition 166 ff., 198;–, ſtaatliche 188
Instita 106
Intendant 251
Interdikt 61, 64, 278 :

Interkalargefälle 280
Joachim ſ. Fiore
Joachiten 149
Jochweg 133
Jörg, St. 214;
Bruderſchaft 214
Johann ſ. Cermenata,
Gelnhauſen, Neumarkt,
Salisbury, Winterthur;– der Haarige 180
Johannesſ. Parma, Saaz
Johannisfeuer 300; –
ſegen 131; –tänzer 294
Johanniter 278
Johanninus ſ. Parma
Joppe 32, 3

3

Joufroi 218
Irre 309 f.

Irregularität 201

–EN
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Irrglaube 166, 196; ſ.Hä
reſie, Ketzer
Iſenburg, Grafen von 137
Isle, Jourdain de L' 19
Italien 23, 43, 68, 69, 70,
87, 88, 92, 94, 102, 108,
115, 116, 124, 134, 144,
146, 148, 171, 174, 179,
201, 233, 243, 244, 263,
271, 277, 279, 291, 296,
329; –er 19, 117, 123,
126, 199, 221, 222, 244,
261, 262, 283; –erin
159

Juden 58, 107, 116, 126,
127, 128, 146, 166, 167,
171, 177, 196, 213, 266,

269, 273 ff., 283, 291,
294; –brand 276; –
Martyrologien 276;
–richter 274; –ſchlag
276, 294; –tracht 167,
275; –verfolgung 166,
190, 269; –vertreibung
275
Jüdin 153, 160
Jülgen 227

sº Berg Herzogtum9
Jürgen, Johann 119
Jungfernalmoſen 307;–
ſteuer 307; –zins 51
Jungfrau 209, 224; –,
hl. ſ. Maria, hl.; –,
eiſerne 199

Jungherr 215
Jupiter 219
Juriſt 248 ff., 251, 252,
254, 270, 335; ſ. Ad
vokat

Ius boemicum 89; – em
porii 120; – luxandae
coxae 51; – primae
noctis 51; – silvestre
96; – slavicale 89; –
teutonicum 89, 96
Juſtitiarius 249

Kaak 204
Kachel 230
Käfig 200, 202, 206
Kämmer 115
Kämmerer 86, 247
Kärcher 124
Kärrner 104
Käſe 34, 35, 77, 90, 122;
–bereitung 32
Käslehen 90

Kanal 120, 134; –iſierung

Kahlenberg, Pfarrer vom
57, 58, 60, 93
Kaiſer 132, 260; –tum
258, 259
Kaisheim 220
Kajüte 135
Kalender 59
Kalk 84
Kallen 2, 8
Kalter 32
Kamerau, Ritter von 20
Kamin 32, 92
Kammer 30, 31; –gericht
188; –herr 106; –
knecht 274; –lauge 113;
–ſchreiber 252
Kammeſierer 295
Kammrad 118; –ſchmied
118
Kampfer 160
Kampfrock 198

104
Kandare 134
Kandierer 217, 295
Kannibalismus 291
Kanzlei 247, 248, 258
Kanzler 247
Kapaunenfett 34
Kapelle 209
Kaperbrief 177
Kapitän 241, 243
Kapitalgeſellſchaft 273 .
Kapitalismus 27, 278 f.

;

–, bürgerlicher 272 f.

Kapitan 271
Kaplan 65, 221
Kappe 7

,

3
3

Kapuze 24, 158, 261,293;
–nträger 148; Bund
der – – 24
Karbatſche 134
Kardätſcher 115
Karlſtein 267
Karmeliter 145, 279, 314,
335

Karren 83, 134; –mann
104; –weg 133
Kars, Pilgerin von 23
Kartäuſer 335
Kartenſpiel 3
8

Kaſſenweſen 8
7

Kaſtell 135; –an 247
Kaſten 32
Katalonien, Jakob I. von
278

Kater 152

Katharinaſ. Genua, Siena
Kauffahrer 133
Kauffahrteiſchiff 135
Kauffungen, Kunz von 1

2

Kaufhaus 106, 113, 123;
–kraft (des Geldes u.

Edelmetalls) 124, 126,
295; –laden 105; –
mann 112, 114, 124,
127, ſ. Händler, Handel;

8
8 –ſchatz 114; –recht

8

Kauler 189
Kawerſche 126
Kebſin 5

Keicher 104
Keller(meiſter) 3

,

65, 86,
87, 288; –in 3

Keller (Raum) 103; –ei
86; –hals 105, 114;
–ſchreiber 252
Kellhof 8

7

Kelten 36,84
Kemenate 31
Kercher 104
Kerker ſ. Gefängnis, Ver
lies
Kerze 131
Keſſelhaken 32; –haube
230

Keßler 189
Kette 33,43; –nhandſchuh
230; –nwams 34
Ketzer, –ei 149 ff., 166,
167, 168, 171, 173, 196,
198, 199, 294, ſ. Häreſie;
–prozeß 190; –ver
ſammlung 152
Keuche 200
Keule 228
Keuſchheit 150; –sprobe
148

Kiefer 73
Kind 180; –betterin 84
Kinder, arme 307; –aus
ſetzung 179; –kreuzzug
25; –wallfahrt 25
Kindsmörderin 203, 209;
–mord 179; –tötung
178
Kipfeleiſen 34
Kirchberg, von 8

; Irmgard
von – 314
Kirche 62 ff., 114, 124 ff.,
126 ff., 132, 149, 171,
256; – (Gebäude)59f.,
181, 192, 284; –n

Katharer 149, 150 beſuch 58 f.
;

–nfeſte 61;
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–ngerät 274; –ngut
65, 279, 282 ff.; –ſtaat
281; –nverächter 61;
–nweg 29, 133
Kirchheim (a. Ries) 220
Kirchhof 181; –turm 23
Kittel 33, 38
Kläger 192, 194, 198
Klaffen 2
Klapperſtein 202
Klara, hl. 155
Klauenſteuer 283
Klauſe 230, 307
Klauſel 248
Klausnerin 307
Klee, Mühlknecht 176
Kleid, –ung 31, 32 ff.,
120, 159, 161, 329;
–ertracht 161, 167,
ſ. Mode, Tracht
Kleinhandel 121 ff.; –
kunſt 329; –vieh 74,
77

Kleinod 227, 239
Kleinſachſenheim 95; –
windenheim 95
Klempner 117
Klenker 304
Kleriker, Klerus 116, 126,
136, 140, 168, 200, 233,
247, 248, 251, 269, 270,
274, 282, 283, 290, 298,
331; ſ. Pfarrer, Prieſter

ag 117; –nſchmied
17

Klingenfels 234
Klopfer 115, 215
Kloſter 83, 85, 86, 87, 90,
96, 114, 120, 121, 145,
181, 200, 220, 233, 278,

286 ff.; ſ. Mönch, Or
den, Stift; –gut 284ff.;
–ſchule 145
Knabengericht 189
Knappe 124, 229, 242, 254
Knauf 229
Knight, Knight 190, 243,
254

Knoblauch 83
Knopf 33, 158
Knüppel 215
Koblenz 310
Köln 20, 108, 112, 115,
136, 144, 149, 184, 202,
248, 252, 259, 268,

269 f.
,

276; Domtürme

zu– 103; Groß-Martin

in– 85; Stift St. Ge

reon zu – 90; Stift
St. Pantaleon zu –85,
90; Erzbiſchof von –
109; hl. Engelbert von– 65
König 107, 140, 255; –s
buße 178; –shufe 96;
–sſpiegel 125; –swald
73

Königsberg 99
Königſtein, Herr von 136
Kohl 8

3

Kohlenbrennerei 7
1

Kolben 198, 228; –tur
nier 227
Kolberg 189
Kollektor 278
Koller 32, 43, 229
Kolmar, Rudolf von 306
Kolonat 88
Koloniſation, Koloniſie
rung 89, 9

5 ff
.

Koloniſtenhufe 9
6

Kolzen 33
Komet 291
Kommunismus 74, 80
Kompagnie 241, 243; –,
päpſtliche 243

Komtur 101

Kondottieri 243, 244
Konduktor 97
Konfekt 122

Konfiskation ſ. Güterein
ziehung

Konrad 231, ſ. Heimes
furt, Marburg, Megen
berg, Würzburg; –,
arme ſ. Arme –
Konſtabler 190, 191, 238
Konſtantinopel 105
Konſtanz 184, 284
Konſulent 249
Konvent 90
Konzilſ. Lateran, Rouen,
Trient, Vienne
Koppel 80
Kopfſteuer 273, 296; –
tuch 157, 158

Korb 32, 113, 229; –
wagen 134
Korn 82; –haus 69,82;
–meiſter 101; –ſchil
ling 90; –ſpeicher 277;
–wucher 69
Korporal 243
Koterelle 14, 24
Kove 28

Krämer 88, 114, 121, 122,
128, 177 -

Krämpler 115
Krafthof 232
Krame 106
Kran 118, 123
Kranich, Ritter 174
Kranke 220, 310, 311;–n
pflege 149, 305, 307,
310, 313; –nſtube 201
Kranz 3

,

38, 39, 42, 159
Krapp 117
Kraut 34, 35; –garten 8

3

Krebs 229
Kredit 146
Krempler 121
Kretzſchmar 9

8

Kreuz 81, 98, 127, 131,
209, 293, 306; Brüder

u
.

Schweſtern vom h
l.

– 305; –käſe 77;
–träger 293; –weg
315; –zug 25, 146,
278; – –szehent 279,
280
Krieg 5

;

–sfron 242, 283;
–sgefangene 200; –s
mantel 135; –sſchiff
100; –sweſen 240
Kriſpin, hl. 305
Krönelrennen 227
Kröte 152, 266
Krojer 226
Krone 215
Kropf 261
Krug 32
Kuchen 3

5

Kübel 229; –ſtechen 224
Küche 30, 86, 91; –n
lehen 91; –nmeiſter
247; –nſchreiber 252;
–nwidhof 9

1

Küfer 111, 117
Kühnhardt 204
Kürſchner 111, 114
Kürſe 1

6

Kuh 7
7

Kulm 100, 153
Kulter 31, 81
Kulturſtaat 256
Kumane 9

8

Kummet 83, 134; –ſiel 83
Kundenwerker 111
Kunkel 37; –ſtube 3

7

Kunſt 326 ff.; –werk 263
Kupferware 117
Kupplerin 5

1

Kurdewaner 117
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Kurein, St. 305
Kurie 126, 262, 279, 280
Kurzmeſſer 229; –ſchwert
240; –waffe 43
Kuß 2, 6, 160
Kuter 111
Kutſche 134; –r 134
Kutte 161, 170, 293

Laborator 92
Ladebrief 187
Laden (Kram-) 106
Laienbruder 86; –richter
249
Lampert 232
Lanart 232
Landadel 268; –arbeiter
295

Landau 214; Grafen von– 215, 243
Landenberg, Beringer von
214
Landesherr(ſchaft) 93, 132,
136, 137, 243; –not 21,
237, 240, 241
Landflucht 87, 88, 296;
–friede 213, 233; – –
bayeriſcher 43; – –,
ewiger 188; – –ns
bruch 189; –gericht 187,
249, 267; –handwerker
102; –hege 232, 233;
–reiter 252; –richter
217; –ſaſſe 89; –ſcha
den 190; –ſchädling
189, 190; –ſcherge 191;
–ſiedler 89
Landsknecht 245; –mann
ſchaft 259
Landſteuer 283; –ſtraße
132; –ſtreicher 146,
294, 296, ſ. Fahrende,
Vagant; –turm 232;
–wehr 232, 241, 242;
–wirtſchaft 27, 68 ff.,
102, 104, ſ. Ackerbau;
–zwang 183 ff

.

sagnen Heinrich von2

Langland (Wilhelm) 111,
163, 295, 297, 298, 301
Langſchwert 229, 240;–
wehr 232
Lanza, Markgraf 9

Lanze 43, 135, 192, 229,
243
Laßrecht 88
Laſtein 202

Laſterſtein 202 Leiter 32, 204; –wagen
Laſtträger 124 134
Latein 258 Leitſtab 38
Lateran 330; –konzil 64 Leliaerts 268
Laternenmacher 117 Lellen 8

Latilli, P. von 251 Lemaire 280
Latimer 255 Lendner 229
Latinus, Kardinallegat 157 Leon, Herr von 138
Latz 161 Leonardo da Vinci 119
Laube 106, 107, 224 Leonhard, St. 202
Lauben 84 Lerche 92
Laubherr 106 Letze 232
Laufen 239 Leubus 285; Abt von –

97

Leumund 190; –brief 190
Leutkirch 187
Leutnant 243
Leutprieſter 65, 233

Lebende Bilder 151 Libertinismus 151
Lebensbilder 323 ff

.
Lichfield 1

2

Lebensmittel 119, 120; Lichtenhof 232
–preis 69, 295 Lichtenſtein, Ulrich von 2

,

Lebküchnerei 7
3

3 ff., 7
,

23, 157, 224
Lecker 294 Lichtkarz 37; –ſtube 37
Lederarbeiter 117; –decke Liebe 36, 52, 53, 145;
227; –helm 135; –hoſe ſ. Minne E

230; –koller 43, 229; Lied 38, 40, 162; ſ. Geſang
–ſchuh 32, 141; –ware | Lieger 100, 124
121

Laurin 224
Lauterrühren 84
Lazarett 309
Lazarusritter 309
LeaSe 89

Likendeler 177
Lediggangers 269 Liliaerts 238
Legiſt 254 Ämäner 238Leguminoſen 8

3 Limburg 292
Lehen 2

, 90; –buch 247; Limoges 1
9

–sleute 108; –spflicht Lincoln 117
242; –sträger 8

7 Lindau 266
Lehrgedicht 328 Lindenſchmied 16, 20
Leibchen 33 - Linſe 4

7

Leibeigene 92,220,ſ.Eigen- Lippſtadt 103
leute; –eiſen 230; –- Literat 249, 335
geding 88 Litgebin 15; –haus 9

;

Leibnitz (Stadt) 4 –lohn 93
Leibrock 141, 293 Livius 330
Leiche 129, 211; n- Livland 98
ſchmaus 162; –nweg Locare 8

8

133 Locatio 88
Leichtbewaffnete 238 Loch 200
Leichtgläubigkeit 139 Lochnitz 9

8

Leiden Chriſti 315; –s- Loden 3
3

werkzeuge 315 Lodin 51
Leihanſtalt 146 Löſegeld 205
Leihe 87 ff
.

Löwe 204, 215, 222
Lein 83; –enjoppe 33; Löwen (Stadt) 164
–enweber 116, 117; Löwenſtein 214
–öl 31; –wand 32, Löwin 7

120 Lohn 69, 115, 295, 296;
Leiningen, Friedrich von –arbeiter 111, 115;
174 -–werk 110 ff., 115,
Leipzig 102, 199 116
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Lokator 97
Lolch 325 -
Lol(l)harde 149, 38, 308
Lombardei 168, 263
Lombarden 126, 259, 265,
273, 274; –gaſſe 107
London 123, 144, 173,
213, 227, 265, 277, 292,
296, 297; St. Paul in– 297, 298
Lord 254
Loßner 304
Lotterer 2
Lotterfuhr 1; –ſänger 8
Lovato 249
Lubbe, Kaufmann 122
Lucca 221, 233, 289;
Bruder Vita aus –
155

Luderer 1, 294
Ludwig (Franziskaner)63;– der Heilige ſ. Frank
reich; –, hl., Biſchof
210

Lübeck 98, 102, 109, 136,
213, 248, 271, 292;

Maserta zu –
Lübenſtein 192
Lüneburg 283
Lüttich 123, 291
Luſtmord 180
Luther 60, 263, 314

enburg Johann von267

Luzern 232, 265, 322

Macabre 302
Macellum 106
Mädchen 38, 39; –haus
307

Mäher 82
Mähre 76
Männermode 161
Mäuſeturm 291
Magdalena ſ. Maria –
Magdeburg 224 M
Magna charta 70, 183, 255
Mahamet 57
Mahd 75, 82
Mahieu 2
Mahlgeld 126; –mühle
70, 76; –ſtein 202
Mahuot 197
Mai 224; –baum 39,224;
–lehen 39, 224
Maidenrent 51

Maier 73, 77, 87, 233,
251; – Helmbrecht 2,
8, 10, 14, 22, 33, 34,
50, 54 ff., 57, 209;– Ruprecht 54, 55, 56;
–hof 77, 87,88; –recht
88

Mailand 117, 134
Maine 19
Mainz 107, 136, 171, 213,
232; Biſchof von –
185; Gerhard, Biſchof
von – 64; Synode
von – 65
Mairana 124
Makler 123, 124
Maladrerie 309
Malate 309
Malbaum 192
Malerei 318, 326, 328,
335, 337
Malthus 107
Malz 82
Mandatum 305
Manetti 337
Manghaus 119
Mannesmahd 75
Manntaler 51; –werk 84
Manouvrier 92
Manſe 84
Mansi absi 88
Manſionarerſtift 282
Mansiuncula 106
Mantel 5, 7, 32, 33, 42,
141, 161, 162, 275;
Brüder vom grauen –
149; –er 112
Mantua 333, 337
Marach 76
Marbotto 157
Marburg, Konrad von 171
Marcel, Stephan 257
Marchfutter 283
Mare, Thomas de la 288
Maria, hl

.

24, 80, 99, 124,
151, 179, 302, 304, 314,
315, 336; –Magdalena
210, 306;–Novella 336
Marienbild 274; –dich
tung 335; –malerei 335
Marienburg 100; –wer
der 100
Marigni, Eng. von 251
Marina 195
Marinarius 135
Marion 53
Mark (Münze) 123, 274
Mark (Flur-) 70, 71; –ge

noſſe 107; –nutzung
104;–ſteinverſetzer202;
–ting 74
Markgrafenkrieg 185
Markt 106, 107, 108, 114,
121, 122, 123, ſ. Meſſe;
–kreuz 107; –platz 97,
105, 107; –recht 120;
–zeit 120
Marktoffingen 181
Marner 116
Marodeur 146
Marquette 5

1

Mars 10, 219
Marſchall 101, 190, 243,
247

Marſchhufe 9
6

Marſilius 279; ſ. Padua
Martin, St., Stift bei
Trier 88
Martinsvögel 215
Martiollum 82
Martyrer Chriſti 309
Marxbrüder 228
Marzagium 8

2

Maſchine 118 f.

Maſſenhinrichtung 209
Maſt (Schiffs-) 135
Maſtrecht 74; –zins 7

4

Materie 150
Matroſe 135
Matte 75 -

Mauer 103, 230; –bau
103; –geld 121
Maximin St. (Stift bei
Trier) 85, 91
Meaux, Stift 286
Mechtild ſ. Hackeborn; –,
Pfalzgräfin 335
Mecklenburg 138
Medea 153
Medema 74
Medici, Lorenzo von 148
Medietaria 88
Medizinſtudium 140
Megenberg, Konrad von
317
Megenwart 40
Mehl 120; –brei 35;
–ſchreiber 252; –ſpei
cher 277; –ſpeiſe 3

4

Meineid 15, 196
Meißen 98; Heinrich von

-

– 145; Heinrich, Mark
graf von – 100
Meiſtergeſang 327; –
ſänger 145; –ſchule 145
Melioramentum 150
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MelioreS terrae 254
Melk 201
Memmingen 277
Mende, Biſchof von 277;
Durand, Biſch. von –
280
Mendikanten 287
Meneſtrels 256
Menhir 192
Mensa 106, 277
Mercadanza 271
MerceS 122
Mergelung 80, 81
Mering 234
Merſeburg 98
Merswin, Rulman 308
Merzler 122
Mesellerie 309
Meſſe, hl. 5, 150
Meſſe (Handels-) 104, 114,
121, 122, 264; ſ. Markt
Meſſengers 190
Meſſer 32, 33, 34, 41, 43,
45, 122, 135, 229, 240;–, lateiniſches 43; –
fabrikation 115
Meßgeld 139; –pfründe
129
Meſſingguß 117
Meßkirch 80, 202
MeSSOr 82
Meſtre 5
Met 265
Metairie 88
Metallgewerbe 117; –
gießer 115; –ware 121,
265

Metz 70
Metzger 77, 111, 114,
ſ. Fleiſcher; –zunft 269
Meulan 19
Michael, hl. 25, 122
Miete 88
Milch 34, 77, 122
Miles 191, 215
Militaris 215
Milites litterati 217
Miliz Chriſti 149
Miniſteriale 247 f.
Minne 7 ff., 10, 145, 215,
ſ. Liebe; –burg 224,
225; –hof 145; –
kloſter 226; –ſänger
8, 9
Minoriten 279, 292
Miſelſüchtige 309
Miſenkar 34, 42
Miſerikordia 34

Mode 157 ff.; ſ. Kleidung,
Tracht
Modell 337
Modena 177, 273; Herr
von – 195
Mönch 45, 46, 65, 83, 96,
140, 145, 146, 152 ff.,
282, 284, 287; ſ. Kloſter,
Orden; –skleid 46
Mörſer 32
Mohammed 334; –aner
166

Mohn 90
Mohrin 193
Moltbrett 81
Molter 76, 229
Mongoleneinfall 146, 240
Montagnone, Geremia de
249
Montaigne 263, 337
Montes 277;– dotis 277;– farinae 277; – fru
mentarii 277; – gra
natici 69, 277; – mor
tuorum 277;–nummu
larii 69;– pietatis 277;– redemptionis capti
VOrU1m 277
Montfort, Graf von 176;
Hugo von –153; W.
VOn – 78
Montmireuil, Johann von
14
Montroyal 99
Moos, Albert von 20
Morbus miseriae 69
Mordbrenner 189, 203;
–tat 173 ff.

Moreale, Fra 243
Morgen 84; –gabe 56
Mortimer 244
Moſes 334
MOVere 84
MudUa 135
Mühlbann 76, 283
Mühle 70, 75, 76, 83, 84,
86, 97, 113, 114, 118,

Mühlhauſen 177
Mühlzins 7
6

Mülle 230
Müller 76, 113, 122
Münſter i. W. 182
Münſtereifel 85
Münze 126; –r 116
Münzrecht 253; –ver
ſchlechterer 248
Müßiggänger 269

Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. V.

119, 122; –nweg 133

Mütze 42; –, pommeriſche
199

Mummenſchanz 225
Mumſe 295
Mundraub 84
Muntat 177
MU oder 161
MUot 227
Murner 175, 218, 303, 309
Muſchelhut 131
Muſeiſen 230
Muſenier 230
Muſikinſtrument 264
Muſſato (Alb.) 146, 249
Muſterung 242
Myſterium 148, 151

". 148, 314 f
., 318,

26

Nachgeborene Kinder 92
Nachrichter 204
Nachtgängel 14; –geſin
del 174; –läufer 189;
–ſelde 94, 283
Nadel 122; –geld 51;
–öhr 325
Näher 117
Nagel 3

2

Nagler 117
Nahme 183
Nantes 20
Narr 161, 171,309 f.;–en
häusle, –haus 202, 206,
310; –enrat 189
Nationalbewußtſein258ff.;

Är 260 f.; –ismusO

Naturallieferung 90
Naturbilder 319 ff.; –for
ſchung 317; –recht 256
Naumburg 98
Navarreſen 245
Neapel 333; Karl I. von–
278; Robert von –259
Neidhart (von Reuental)

7
,

8
,

33, 38, 39, 41, 42,
46, 48, 49, 50, 51, 52,
53, 157, 216, 231;– II.
(Fuchs) 5

7 f.
,

160
Netz des Teufels 328
Neubruckow 97

Neuhaus bei Cham 20
Neuilly, Fulco Pfarrer
von – 306
Neumarkt, Johann von
249, 334, 335
Neuſiedler 71, 74, 89
Neuſtadt 9

7

23
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Ottingen, Grafen von 220
Ofen 30, 31
Offizial 115

ert 20
Ollegehr 20
Ooſten, Gertrud 314
Oppenheim 213, 214
Orden 259, 278 f.

;
ſ. Klo

ſter, Mönch
Orleans 122; Jungfrau
von –172; Manaſſes,
Biſchof von – 66
Ortlieber 151
Ortsnamen 95, 99
Osnabrück 103

Oſtelbien 98; –ſee 98,
265

Otto der Kaiſermörder 203
Ow, Frh. von 238

Pacht 87 ff
.

Paderborn 137
Padua 147, 222, 225;
Antonius von – 147;
Marſilius von – 255
Pächter 87
Pairsgericht 251
Palmer 138
Pantheismus 151
Pantoffel 261
Panzer 43, 44, 117, 135
Papageiengelübde 7

Papier 118, 265
Pappenheim, Grafen von
220; Heinrich von – 21
Papſt 243, 255, 260,
279 ff., 289; Alexan
der III. 166; – IV.
168; Benedikt XII. 281,
331; Bonifaz VIII. 171,
255, 256, 259; Gregor
VII. 166, 255; – IX.
169; – XI. 151; Inno
zenz 276; – III. 166,
285, 335; – IV. 198,
280; – VI. 281; Jo
hann XXII. 171, 280,
281, 308; Klemens IV.
274; – V. 171, 279,
280; – VI. 281; Leo
X. 334; Nikolaus I.207;
Urban IV. 244
Papſttum 258, 259
Paradies 335
Pardoner 138
Pares regni 254

Niccoli 337
Niederaltheim 95
Niederländer 75, 95, 238,
240, 265; –lande 81, Ohrenſtock 204
98, 134, 144, 177, 264, Olb
268

Niederſachſen 90, 98
Nieheim, Dietrich von 258,
260, 263, 280, 289, 319
Nikolaus ſ. Bibra, Tolen
tino; – St. 69, 80, 131
Nobelgardiſt 243
Noe, Arche des 7

Nördlingen 102, 207, 220
Nominaliſt 317
Nonne 283; –nkloſter ſ.

Frauenkloſter
Nordſee 265
Normandie 25
Normannen 259
Norwegen, Sverrir König
von 120
Nothaus 309; –zeit289ff.;
–züchter 20, 203
NOValia 79
Nowgorod 264
Nürnberg 15, 16, 73, 102,
109, 116, 118, 122, 136,
174, 185, 186, 204, 209,
213, 232, 233, 235, 237,
248, 268, 272, 276, 304,
305, 310, 328; –er
Reichswald 72, 73; Se
balduskirche zu – 1

Nutzholz 72

Obermeiſter 269

Oberndorf 233
Oberſachſen 98
Oberſt 239
Obſervanten 279
Obſt 83, 84, 122; –lehen
90

Occam 255, 279
Ochſe 76; –nhirte 7

8

Offentliche Meinung 256
Ohmd 7

5

Ol 34, 35, 83; –mühle
76, 113
Oſterreich 43, 133, 252;
Herzog von –46, 240,

2 7
;

Herzogin von –

2 6
;

Friedrich von– 7,

4 ; – II. von – 274;
Heinrich, Markgraf von– 3; Otto, Herzog von
57; Rudolf IV.,

Herzog von – 253

Parierſtange 229
Paris 105, 133, 144, 197,
201, 292, 306; Univer
ſität zu – 258, 259
Paris, Apfel des 7

Park 261
Parma 147, 177, 273;
Januarius von –155;
Johannes von – 147,

# Johanninus von–55

Partei 194 ff.; –lichkeit
194 ff.
Partes 84
Parzelle 84
Pascuarium 74
Paſſauer Inquiſitor 166
Paſtorellen 149
Paternoſter 2

,

65, 127;
–werk 75
Pathelin 78
Patrizier 115, 146, 268,
269; ſ. Geſchlechter
Patron 282, 284
Pauke 40
Paulus, hl. 60, 334
Pauperes de Lugduno 149
Pax 6
Pedagium 64
Peit, Jakob 24, 256
Peitſche 134; –n 202
Pelz 264;–ware 121, 122
Pergamenter 117
Peſt 291 f.; –leiche 292
Peter ſ. Aragon, Craon;– Damiani 320;– der
Ehrwürdige 166, 320;
–spfennig 68, 279
Petitions o

f right 255
Petrarca 219, 221, 259,
260, 262, 289, 301,

321 f.
,

324, 329 ff., 334,
335
Petrus, hl. 60, 147, 151;– Martyr 171
Pfäffin 160
Pfändung 64, 177
Pfaffeſ. Kleriker, Pfarrer,
Prieſter; –ngaſſe 107;
–nſteuer 283
Pfaffenhofen 116
Pfahl 102, 103, 108, 202,
204, 232; –bauer 104,
273; –bürger 231, 232,
234, 237; –bürgertum
104, 108
Pfand 274; –recht 274
Pfarrer 45, 58, 65, 277,
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283, 297; ſ. Kleriker,
Prieſter
Pfarrgut 77; –haus 142;
–zehnt 282
Pfauengelübde 7
Pfefferſack 218
Pfeife 131; –r 38, 40,92
Pfeil 43
Pfennig, ewiger 253
Pferch 75
Pferd 76, 86, 133; –e
futter 82; –ehirt 78;
–erennen 239; –e
zucht 76

Pfingſtfeſt 224
Pflaſtergeld 121; –ung
104

Pfleger 217, 247
Pflüger 81
Pflügung 80, 81
Pflug 81, 82; –rad 202;
–reutel 43; –ſchar 209
Pfragner 122
Pfründe 2, 243, 280,

304 ff.; –haus 305;
–reſervation 280

Bºdner
101, 305, 306,

Pfund 253, 274; –, eng
liſches 123
Philipp ſ. Commines
Phönix 7
Phundagiagiten 148
Pichter 84
Pike 238
Pilatus (Berg) 322
Pilentum matronale 134
Pilger 122, 131, 138 f.

,

148, 256; –ruf 131
Pilgrim (Schiffsname) 100
Pin, Jehan d

u

298
Pirna 98
Piſa 154, 221, 233, 289;
Heinrich von – 155
Pitanz 305, 311; –en
meiſter 101
Plantatio 97
Plato 153
Platſchierer 295
Platte 43, 46, 230
Plattner 117
Platz, freier 104
Plaustrum 83
Plebejer 269

Pano Regnault von
Polen 101

Politiſieren 47
Polizei 22, 248, 295
Polſter 3

1

Pomp 261
Pompeji 105
Ponte Molle 229
Popolo grass0 271; –mi
nutO 271

Porrette, Margarete 151
Poſen 83
Poſſe 261
POSte ViVe 243

Präbendar 8
5

Prämonſtratenſer 86, 95,
100, 288

Prahlgut 113
Pranger 202, 204
Prato 220
Praunheim, Helm. v. 184
Predigt 61, 155, 156
Preisſchießen 239; –werk
110 ff

.

Prélibation 51
Prellen 202
Presle, R

.

von 251
Preußen 98, 99, 100;
Friedrich der Große von– 120; –fahrt 12
Prevot 251
Prieſter 107, 204, 255;

ſ. Kleriker, Pfarrer
Prior 65, 86
Priſenrecht 120, 137
Pritſchenmeiſter 239
Privateigentum 150; –
rache 183

Profei 104
Progreſſion 272
Prokurationen 279
Propſt 87; –ei 86, 90
ProScissio 81
Protokoll 248
Proviant 261
Proviſion 281
Proviſor 299
Prozeß 121, 248,
–ſucht 46, 252
Prüm 80, 91, 92
Püttrich, Jakob 234
Pulver 118, 317
Puppe 228
Purlieu 7

3

Putzer 115

286;

Potenſtein, Nikolaus von
22

Prag, Manſionarerſtift zu
282

Quackſalber 139

Quartier 98; –meiſter
243; –pflicht 12, 285
Queckſilber 160
Quidagium 64
Quintana 224
Quirin, St. 305

Rabine 227
Rad 118, 134
Räter 81
Räuber 127,
189
Raider 115
Rais, Gilles d

e 20, 5
1

Ramswag, Ritter von 66
Raſpanti 221
Rathaus 40, 106, 107, 108,
146, 192; –männer
107; –sglocke 108
Raubgeſelle 13 ff.; –ritter
46, 64, 65, 129, 186, 196,
217, 229, ſ. Strauch
ritter; ––, deutſche 18,
20; – –, franzöſiſche
18 ff.; –rittertum 10ff.,
190; –tat 173 ff., 177;
–tier 41
Rauchfang 31; –faß 131;

geº
94; –huhn 79,

129, 177,

Ravenna 322
Realismus 318 ff

.

Rebe 83
Rebinatio 82
Rebſtock 84
Rechberg, Grafen von 285
Rechen 75
Réchin 19
Recht der erſten Nacht 51

Rechtspflege 251, ſ. Ge
richtsbarkeit; –ritter
217; –ſtudium 140,
249; –wiſſenſchaft 217
Recke 232
Reffträger 124
Regalität 252
Regelhaus 307
Regenbogen (Bartel) 63,
145

Regensburg 102, 108, 109,
174, 182; Berthold von– 2, 18, 46, 59, 60, 61,
62, 63, 67, 92, 125,128,
129,149,158,159, 160,
161, 162, 167, 196, 211,
260, 276
Regiſter 248

23*
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Reglement 248
Regol 157
Reh 76
Reiche 272
Reichenau, Mangold Abt
von 184

Reichenbach, Kloſter 226
Reichsburg 214; –ſtraße
“132; –wald 72, 73, 74
Reie 39; Affentaler – 40;
krummer – 40
Reif 215
Reims, Erzbiſchof von 63,
65O
Reinette 83
Reinigungseid 169, 196
Reinmar ſ. Zweter
Reiſchach, Herr von 206;
Hermann von – 20
Reiſel 12
Reiſende 134, 176
Reisgeld 242
Reiſige 191
Reiſtett, Hermann von 20
Reiten 43, 76
Reitkunſt 133
Religionszwang 166
Religioſität 58 ff

.

Reliquie 196, 274; –n
händler, –handel 138,
298; –nverehrung 300
Renaiſſance 281, 329, 330,
333, 337

Rennbaum 232
Rennen 71, 227, 239
Renner 3

,

11, 14, 65, 93,
163, 228, 247, 283
Rennweg 71, 132
Rente 87; –nbrief 220
Rentmeiſter 220; –ei 87
Repräſentativgedanke 257
Repreſſalien 120, 178;
–brief 176; –recht 127
Republik 256, 257
Reſervationen 280, 281
Reſtitutionen 280
Reſtkauf 120
Reuerin 307, 312
Reute 79, 80
Reutel 43, 81; –knabe 81;
–ſtab 34
Reuter 81
Reuthacke 8

1

Reutlingen, Schlacht von
213

Revannum 7
5

Rheinländer 258

Rhens, Mönche am Berge
85ZU 8o

Ribalde 14, 24, 141
Ribaldie 1

Richerzeche 108
Richter 107, 192, 204, 205,
250, 251; –mahl 204
Richthaus 192; –mann
269

Ridewanz 40
Riegel 232
Riemenſtecher 175
Rieneck, Grafſchaft 136
Rienzo, Cola d

i 221, 243,
314, 330, 333
Rieſenſtraße 132
Rinascimento 333
Rind 86; –erhirte 73;
–fleiſch 77; –vieh 75;
–viehzucht 77
Rinde 71, 79
Ring 2, 33, 192; –(Markt
platz) 97; –geflecht 230;
–hemd 230; –kampf
228; –wall 97
Ringelrennen 224; –ſchuh
33; –ſchurz 230
Ringen 239
Ringingen, Herren von 216
Riquier, Guiraut 5

0

Riſe 38, 158
Ritter 24 ff., 33, 38, 40,
46, 48, 49, 50, 52, 53,

5
6 ff., 73, 98, 102, 107,

124, 136, 141, 143, 161,
174, 177, 186, 202,

213 ff., 227, 228, 231,
233 ff., 242, 243, 245,
254, 266, 267, 273, 274,
284, 285, 301; –, fah
rende 228; –, fran
zöſiſche 1

8 ff.; – in den
Städten 219 ff.; –,
Verarmung 216 ff.; –
bund 214 f.
; –dichtung

145; –fehde 45; –
rüſtung 43, 228 ff.;
–ſchlag 3
, 215; –
ſchwert 229; –ſpiegel
215; –ſpiel 223 ff.,
226; –ſtraße 132; –
töchter 4

7 ff.; –tum

1 ff., 1
0 ff., 289; –

waffe 43, 240
Riviera 321
Robert ſ. Courçon; – leBougre 171
Robit 53

Roche, Herr d
e la 257

Rock 5
,

32, 33, 38, 158,229

Rocken 37, 119; –ſtube 37

Roder 89
Rodung 70, 79, 85, 95

Rödelheim 214 5

Römer 82, 259; –ſtraß
132

Römiſches Recht 89, 198,
249, 250, 275
Römling 107
Roggen 79, 82,90; –brot
82; –feld 82
Rohſtoff 119, 120, 264
Roland 192, 224; –bild
107; –ſpiel 224
Rolewinck (Werner) 49,
54, 60, 63, 96, 186, 217
Rolle, Richard 256
Rom 179, 201, 330, 333;
Lateran zu – 330;
Vatikan zu – 330
Romuald, hl. 320
Rorſchach, Herr von 2

3

Roſen, Kunz von der 250
Roſengarten 83, 226; –
hag 83; –kranz 226;
–roman 327 f.

;

–tal
226
Roſenberg, Albrecht von
20; Georg von – 223
Roſenblüt, Hans 235, 237,
238
Roſenheim, Kunz von 50

Rosmital 228
Roß 159, ſ. Pferd; –bahre
134; –mühle 76; –
weide 76
Rota romana 280
Rote Farbe 33, 162
Rotguß 117
Rothe, Johannes 215
Rothenburg (o

.

T.) 233,
235, 271; Graf von –

291

Rotte 243; –nmeiſter 239
Rottenburg a

. N
.

227;–, Schloß 335
Rottweil 228, 233, 234;
–er Hofgericht 186
Rottweſen 104
Rouen, Konzil von 6

4

Routier 14
Rovereto 319
RUbrik 248
Rudolf ſ. Kolmar
Rüdiger 3

5

Rühren 84
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Rüſtung 216, 227, 229, Samenung 149
230,238,242;ſ. Waffen- Sammlung 307, 308, 314 Schermaſchine 119
rüſtung
Ruggericht 188
Ruland, Ott 122
Rundgeſang 40
Runtafel 224
Rupert ſ. Deutz
Ruprechtſ. Freiſing, Maier
Rußland 31, 36, 69
Rute 188, 202
Rutſcher 304

Saaz, Johannes von 153
Sabatati 32, 149
Saccati 148
Sacchetti 19, 262, 266
Saccophori 148

Sachſen 2
9
,

3
0
,

258, 261,

Sandaliati 149
Sarazene 98, 99; –n
einfall 146
Sarcinator 117
Sartor 117
Sartum 79
Saſtrow, Barth. 179, 182
Satan ſ. Teufel
Sattel 133, 202, 227;
–macher 133
Saugericht 189
Savonarola 199
Scamnum 106
Schabracke 134
Schachzabel 328
Schäfer ſ. Schafhirte
Schälwald 79
Schäufelein, H

.

L. 27

Schaf 74; –beſitzer 115;
–fleiſch 77; –hirte 73,
78; –pelz 229; –pferch
75; –zucht 77, 78
Schaffner 288
Schaft 227
Schal 157
Schale 230
Schaller 230
Schaltmeiſter 100, 101
Schamſeuche 292
Schandkorb 202; –ſtein
202

Schandolf 163
Schanze 230
Scharblatt 81
Scharer 40
Scharfenberger 8

Scharfrennen 227; –rich
ter 204
Scharlach 33; –tuch 117
Scharwächter 136, 191;
–werk 242, 283; –tanz
40

Schatzhaus 28; –ung 108
Schau 113, 116
Schaufel 3

2

Schaumburg, Wilwolt von
215, 231
Schauſpielgeſellſchaft 148
Schecke 229

Scherge 191

263; Herzog von –

136, 209, 253; Kurfürſt
von – 185, 186, 287;
Albrecht der Beherzte
Von – 253
Sachſenheim 51; Her
mann von – 193, 194,
216, 228, 335
Sachſenſpiegel 28, 207
Sack 31, 111; –brüder
148; –mann 238
Sade, Marquis d

e

5
1

Säge 81; –mühle 70, 76,
113

Sänfte 134
Sänger 145, 294; –krieg

ſ. Wartburg
Sainte More, Benoit de 62
Saint-Pourçain, Durand
de 277

Sakrament 150, 233
Salade 230
Saladin 26
Salbe 139
Salerno 260
Salimbene 154, 155, 157,
199, 219, 220, 259, 260,
321
Salinarium 64
Salins in der Franche
Comté 277
Salisbury, Johann von
255, 260
Salutati, Coluccio 334
Salz 122,264; –fiſch 120,

ſ. Seefiſch; –ſteuer 6
4

Salza, Hermann von 9
9

Salzburg 20, 252; Erz
biſchof von – 20, 7

2

Schelle 33, 161; –nbube
310

Schelder 2

Schenk 247
Schentela 163
Schere 32, 188, 192, 202;
–n 202; –r 117

Scheuer 27, 28, 29, 30,
82, 98
Schibeloht 229
Schiedsrichter 213
Schiefer 105
Schiene 240
Schießgraben 239; –kunſt
239; –pulver 246; –
ſcharte 230; –waffen
239; –werkzeug 230
Schiff 115, 134 f.

;

–er
325; –sbau 114; –s
meiſter 135
Schiffahrt 71, 134, 136,

ſ. Seefahrt; –sge
noſſenſchaft 121
Schild 43, 197, 198, 227,
240; –chenbaumſpiel
224; –erer 117; –hal
ter 225; –knecht 14, 15,
217, 237; –träger 238,
243

Schilf 105
Schilling 123
Schimpfnamen 259; –
turnier 227
Schindel 105
Schinden 202
Schinder 244, 245
Schindinger 204, 244
Schio, Johannes 147
Schivermars 244
Schlachthaus 113
Schlächter ſ. Metzger
Schläger 117; –ei 41, 191
Schlafkammer 30, 31;–
wandler 26
Schlag 232; –hüter 232

Sºge (Feuerwaffe)246

Schlecker 294
Schlegel 117,
215

Schleier 38, 157, 161, 162
Schleifer 189; –ei 119
Schleifmühle 113
Schleppe 157, 158
Schlepper 306
Schleſien 115
Schleswig, Herren
21:3

Schleuſe 7
5

Schlittenfahrt 40
Schloſſer 117
Schmarotzer 261

Schmatzer 1

192, 204,

U
)

Oll
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Schmettern 8
Schmied 71, 111, 112, 113,
114, 117; –e 97, 114;
–egeſelle 200; –eſtatt
113

Schminke 160
Schmutz 31, 104, 105;

ſ. Unrat
Schnabelſchuh 162, 294
Schnadahüpfel 39
Schnalle 122;–ngürtel33;
–nſchuh 33
Schnarren 8
Schneckenſammeln 92

Schneider 111, 114, 117,
128, 325

Schnellen 113, 202
Schnitterhüpfel 39
Schnürhut 33; –rock 38;
ſchuh 33
Schnur 33, 34
Schober 75
Schöffe 107, 192, 204,
205, 251, 299

Schönheit 153, 284; –s
gefühl 155
Schöpfwerk 75
Scholar ſ. Schüler
Scholaſtik 329
Scholderer 189
Schopf 28
Schoppe 32
Schoßeiſen 230
Schott, Kunz 16
Schragen 106
Schrank 32
Schranne 106
Schreiat 204
Schreiber 249, 252
Schreiner 117
Schreinsbuch 248

Schröter 124
Schroten 2,8
Schroter 117
Schüler 140 ff

.

Schüppeler 1
5

Schürlitz 38
Schütte 230
Schüttenſamen 15, 16, 20
Schütze 237,238, 239,241,
243, 246; – (Student)
142; –nbruderſchaft
239; –ngilde 239
Schuh 32, 33, 141, 159;

(am Pflug) 81;
–haus 106; –macher

ſ. Schuſter
Schuldbuch 247; –haft

Ox

274; –ner 183, 200,
274, 275, 277
Schule 132, 142, 145, 256
Schultheiß 12, 96, 97,
133; –erei 97
Schupe 229
Schupfen 113, 202
Schuppen 27, 29, 106
Schuſter 71, 106, 111, 114,
117, 149
Schutzengel 315; –geld
126, 274
Schwaben 22, 27, 29, 214,
215, 258, 263; –ſpiegel
207

Schwanfelder 304
Schwangere 84
Schwarze Farbe 32, 33;– Kunſt ſ. Schwarz
kunſt; –r Tod 276, 292
Schwarzkopf, Gottfried 19
Schwarzkunſt 15, 246
Schwarzwaldflößerei 7

1
Schwefeln 84
Schweif 158, 159
Schweige 76
Schwein 34, 36, 74, 76,
79, 90, 306; –efleiſch
77; –eherde 104; –e
hirte 73, 78; –emaſt
73; –eſtall 104; –e
zins 91; –ezucht 78,
263

Schweiz 23, 90, 213; –er
238, 265
Schwerin, Herren von 213
Schwert 42, 43, 45, 46,
107, 122, 184, 192, 227,
229; –brüder 100; –
fabrikation 115; –feger
115;–feſſel33; –orden
98; –träger 238
Schweſtern, blaue 307;–, geiſtliche 307; –,
graue 307; –, ſchwarze
307

Scissores loculorum 175
Sebald, hl. 122
Sebaſtian, hl. 70, 239, 305
SedeS 106

Seefahrt 164, ſ. Schiff
fahrt –fahrzeug ſ.

Schiff; –fiſch 122, ſ.

Salzfiſch; –krankheit
135

Seelbad 305; –brüder
308; –gerät 208, 283;

–haus 305,307; –
nonne 307
Seelenwanderung 152
Sefelgräber 139
Seffer 304
Segen 131
Seherin 316
Seide 33;–narbeiter 116;
–nfaden 38; –nhänd
ler 106; –nweber 115,
117

Sekte ſ. Häreſie, Ketzer,
Ketzerei
Selbſthilfe 41, 45, 176,
177, 181, 183, 197, 213,

286 ff.; –mörder 205,
276
Semiramis 153
Semmellehen 90
Sendgericht 168, 171, 188;

–ſchöffe 188
Seneca 330
Sens 154

Senſe 75; –nſchmied 117
Sergent 12, 170, 191, 243
Serre 232
Servientes armorum 243
Serviten 307, 314 -

Servitien 279, 280, 281
ServitiUm 150
Servus mercenariuS 92
Setteſoli, Jacoba d

e

155
Seuſe (Heinrich) 155 f.
,

178 f
., 180, 314 f
., 316,
318

Severin, St., Stift 8
5

Shakeſpeare 274
Sheriff 298, 299
Sichel 43, 75, 82, 215
Sichler 82
Sieben Burgen 98
Siebeneichen, Hermann
von 244

Sieche, gemalte 304
Siegen 199
Sielengeſchirr 83
Siena 195, 220, 289, 292;

Bernhardin von– 64,
125,313; Katharina von– 166
Silber 33, 264; –fluß 317
Simon 45; –ie 280
Sirene 7

Sittenregel 2

Sizilien 168; Friedrich von– 266
Sklave 111; –rei 87



Regiſter. Z59

Slawe 36, 81, 91, 95, 96,
7, 98

Sodomiter 203
Söldner 116, 189, 191,
237, 243, 245
Söller 105
Soiſſons, Arnulf Biſchof
von 63
Sold 243; –ritter 245
Solms, Otto Graf zu 184
Solidarhaft 206
Solidus, Pariſer 123; –,
Turnoſer 123
Solingen 115
Sommer 39; –feld 82;
–tanz 39
Sonderſieche 309
Sonntag 59, 163; –sent
heiligung 60 f.

; –s
pflicht 7

8

Sonzengänger 217; ſiehe
Sünzengänger
Soto, Dominikus 125
Spach 75
Spänglein, Bund zum 214
Spaldenier 161, 229
Span 34
Spange, Bund zur 214
Spanien 138, 211, 279
Spanier 123, 260
Spanndienſt 91
Spaßmacher 204
Species 122
Speer 227
Speicher 28, 29, 83
Speier 194
Speiſe 34 ff

.

Speivogel 294
Spekulation 116
Spelt 82
Spengler 117
Sperbergelübde 7

Sperrturm 232
Spezerei 100, 121, 122,
264
Spicarium 28
Spiegel 2, 38, 39, 229
Spiel 37, 38, 40, 162, 163,
224, 226; –haus 40;
–mann 8

,

40, 138, 140,
204; –roland 224; –
tiſch 14
Spieß 41, 43, 215, 227,
237, 240, 304; –bürger
231; –er 237,238, 239,
243, 246; –geſelle 238
Spind 32
Spindel 37, 119, 122

Spinnen 3
7 Stagel, Elsbet 155

Spinnerin 37, 38 Stahlbrüder 228; –hof
Spinnmaſchine 119; –rad 265
118, 119; –ſtube 37,38; Stall 28, 30, 98, 103;
–wirtel 37 –fütterung 7

5

Spirituale 279 Stallum 106
Spital 90, 132, 305, 310; Stammbaum 329
–bruderſchaft 132; Stammeseiferſucht 263
orden 132, 310, 312; Stammheim, von 8

–pfleger312;–pfründe Stand 104, 106
282 Standesrecht 32; –ſpiegel

328
Stange 43, 227
Stapel 192; –recht 109,
120; –zwang 264
Stapler 304

Spitzhut 229
Spolien 127, 280; –recht
137, 178, 205 l

Sporen 34; –ſchlacht 238
Sportel 252
Sprache 145 Staroſt 97
Springen 239 Station 106; –er 305;
Springer 239, 310 –ierer 138
Staat 144, 167, 168, 248,
256;–, moderner247ff.
Stab 107, 192
Stabüler 304
Stachelſtange 43, 240
Stade, Grafen von 137
Stadel 28; –weiſe 4

0

Stadt 87, 102 ff., 119 ff.,
144 ff., 173, 176, 177,
219 ff., 233 ff., 289;
–akzis 114; –allmende
104; –anlage 102 ff.;
–arzt 313; –bau 233,
283; –bauer 104; –be
feſtigung 102, 230, 232;
–bevölkerung 102; –
erweiterung 103; –frei
heit 107; –gericht 107;
–gerichtsbarkeit 108;
–grenze 104; –grün
dung 97; –handwerker
102; –haus 107, 268;
–herr 107, 109, 113 f.

;

–keller 268; –mauer
230; –mönch 145; –
rat 107 ff., 113 f.

; –
ritter 238; –ſchule 145;
–ſicherheit 233; –trup
pen 243; –verwaltung
109; –waldung 104;
–wirtſchaft 110 ff
.

Städtebund 213 ff.;–, rheiniſcher 109; –

Stauche 161
Stechen 224, 227, 239
Stechmeſſer 33, 43
Steckelberg 214
Stecknitzkanal 134
Stehlbrief 177; –bruder

(

Steigbügel 133
Steil 76
Stein 264; – der Weiſen
317; –bau 31; –bruch
92; –haus 28; –mar

9
, 31; –ring 192; –

tragen 202
Stein, Heinz von 20
Steinhöwel 335
Stendal 253
Stendel 232
Stephan ſ. Tournai
Sterblichkeit 105
Sterling 265
Stern 215
Sterngaſſen, Johann von
Z16

Sterz 244
Sterzer 294
Sterzknabe 81
Steuer 63, 65, 94, 108,
109, 233, 272, 296,

ſ. Abgabe; -–erhebung
253; –erpreſſung 248;
–freiheit 126, 241, 251,
283; –recht 108

krieg 185, 237; – –, Steuer (Schiffs-) 135
ſchwäbiſcher 213 Stichgeld 124
Städter 94 Stiefel (am Pflug) 81;–, ſpaniſcher 199

Stift 220, 283, ſ. Kloſter;
–ſchule 145

Ständekampf 253 ff
.

Ständerbau 27
Staffel 192
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Stiftung 201, 277, 282,
Z05
Stigel 80; –hupfer 80
Stinkfaß 34
Stocker 199

Stockfiſch 311
Stör 111; –er 114
Stolten 222
Stoppelbrand 82; –mahd
82; –weide 74
Storm 232
Strafe 202 ff.; –, ſpie
gelnde 202
Strafgeld 280; –recht
192 ff.; –vollſtreckung
205

Strandmur 137; –recht
120, 137, 138

Straßburg 102, 103, 108,
114, 116, 119, 151, 157,
171, 174, 267, 268, 269,
292; Kirche St. Thomas
zu – 85
Straße 97, 98, 105, 121,
132, 133, ſ. Weg; –n
namen 106,107;–nräu
ber, –nraub 24, 120,
182, 186, 226;–mzwang
120

Strata calciata 132; –
publica 132
Straubing 20
Strauchdieb 14, 24; –
ritter 243, ſ. Raubritter
Strauß 105, 159;
(Vogel) 7
Straw, John 256
Streitaxt 228
Strichhoſen 230
Strick 192

Stricker 1, 2, 22, 23, 145
Stroh 103, 105; –ſack 31;
–wiſch 107
Stromaier 73
Strumpfſchuh 33, 141
Stube 29, 31
Sturmhaube 240
StUte 76
Stutzer 162
Subaſio 320
Suburbium 97
Suchenwirt 217, 219, 228,
252
SUckenie 229

Sühne 208; –kapelle 209;
–kreuz 209
Sünde 173; –, öffentliche

168; –r, öffentlicher
129; –rin 306
Sündfeger 306; –in 306
Sünzengänger 295; ſiehe
Sonzengänger
Sulz (Ort) 328
Sunberg, Ritter von 285
Suppe 34, 82
Suſo ſ. Seuſe
Sutor 117
Sverrir ſ. Norwegen
Synagoge 24, 149, 152
Syndikus 249
Synode 65; ſ. Avignon,
Mainz, Trier
Synthereſis 315
Syphilis 291

Taberna 106
Tabor 239
Tänzer 148, 294
Tafelmaler 318; –runde
224

Taffet 229
Taglöhner 85, 116, 295;
–reiſe 241; –werk 75;
–Werker 92
Taiber 239
Taillefer 19
Taler, Ritter 7
Talion 202
Talleyrand 19
Tannenberg, Schlacht von
101

Tannhäuſer 7, 8
Tanz 37, 38, 39 ff., 52,
61, 92, 162, 226, 294,
302; –haus 224
Tapferkeit 262, 264
Tartſche 227
Taſche 34, 50, 121; –n
dieb 175; –nſpieler 175
Tatar 98
Taubenſchlag 41
Taufſchmaus 162
Tegernſee, Hofmark 241;–, Kloſter 141
Teichner 1, 12, 17, 44, 46,
47, 57, 58, 63, 67, 125,
145, 162, 163, 175, 217,
224, 226, 228, 241, 254,
266, 277, 283, 284, 311
Teidigung 208
Teig 35, 111
Tempelherr ſ. Templer
Templer 98, 226, 278 f.

,

287

–

Teng, St. 305
Tenne 28, 29, 103
Tentorium 106
Terminer 305
Tertialia 82
Tertiarierin 307
TertiatoreS 88
Tervagant 5

7

Terzolani 88
Teufel 15, 17, 18, 129,
152, 155, 159, 247;
–sweg 132
Teurershof, Herren von
216
Theatrum 40
Theoderichſ. Utrecht
Theriak 139
Thomasſ.Aquino, Brügge,
Chantimpré, de la Mare;–, hl. 60
Thorn 99, 100
Thüringen 22, 98, 171;–r 258
Tiber 179
Ticino 134
Ting 107, 187, 192; –
haus 40, 107; –pflicht
78, 240; –platz 192;
–ſtein 192; –tag 5

9

Tjoſt 227
Tirol 215
Tiſch 32; –ler 117
Tod 301 f.

;

–esſtrafe 168,
183, 207; –esfall 95
Todi, Giovanni von 149;
Jacopone von – 148,
164 f.

Tölz 240
Tönniesſchwein 306
Töpfer 114
Törper 8, 56, 261
Toggenburg, Graf von 216
Toledo 117
Tolentino, Nikolaus von
147

Tollkiſte 206, 310
Tonſur 140
Tonware 121, 265
Topfhelm 229, 230
Tor 102, 103, 230; –,
rotes 192
Torenkiſte 204, 310
Toron 99
Tortur ſ. Folter
Tote Hand 282
Totendienſt 307; –ge
ſpräch 302, 335; --
gräber 189; –tanz 302
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Totſatzung 275; –ſchlag
174, 178, 209
Tournai 45, Stephan von

Tournemine, Herr von 19
Tours, Hildebert von 166
Trabgeſchirr 237
Tracht 117, ſ. Kleidung,
Mode; –geſetz 33
Tranchebiſe 141
Tranchelion 19
Transversatio 84
Trappier 101
Traube 84
Traum 199
Traunſtein 20
Traverſari 337
Trebowel 89
Tremesia 82
Trepanation 309
Treßler 101
Treviers 227
Treviſo 225
Triebweg 133
Trient, Konzil von 281
Trier 171, 271; Biſchof
von – 137; Synode
von – 64
Triftrecht 74
Triga 134
Trimberg (Hugo von) 1,3,
11, 15, 63, 65, 81, 94,
123, 132, 145, 161, 166,
175, 204, 205, 258, 261,
282, 284, 288, 304
Trimesagium 82
Trinkbarkeit 9; ſ. Trunk
ſucht
Trinkgelage 162
Triticum 82

Trittſtein 105
Trödler 112, 177
Trog 32
Troja 34; –ſpiel 225
Troie 32, 33, 43
Troika 134
Trond, St., Kloſter 164,205
Troſſer 238
Troubadour 9
Trouveres 9
Truhe 31, 32
Trunkenheit 15, 25
Trunkſucht 162 f.

,

260;

ſ. Trinkbarkeit
TrutannuS 140

Tſchechiſche Sprache 261
Tuch 100, 117; –, flan
driſches 264; –händler,

–handel 106, 112,
115, 116, 121, 123;
–macher 115; –ſcherer
111; –ware 121
Türke'98
Tunica 141
Turbine 119
Turkopole 98; –nbrot 98
Turlupiner 151
Turm 103, 230, 232, 234
Turnier 4

,

5
,

44, 46, 107,
161, 224, 226 ff.; –en

3
;

–geſellſchaft 214,
226; –lanze 43
Tuſcher 1

Tutler 1

Tyler, Wat 256, 296

Ubertino ſ. Caſale
Überpflügen 133; –ſieb
nen 189, 190, 196;
–wäſſern 133; –zäu
nen 133
Ubervölkerung 6

9

Uhr 198
Ulinger 20
Ulm 76, 102, 116, 117,
122, 220, 268, 273, 276,
283

Ulrich ſ. Lichtenſtein,
Winterſtetten
Umlage 233
Umritt 71
Umſchlag 126
Umſchlagtuch 157
Umſtand 188, 192
Unbewaffnete 184
Uneheliche Kinder 179
Unehrliche, Unehrlichkeit
190, 208
Unfläterei 26
Unfreiheit 256
Ungariſche Sprache 261
Ungarn 134, 291; –land,
Meiſter vom 24
Ungeld 109, 121, 126, 233,
283
Ungeziefer 31, 37
Unglaube 166
Univerſalismus 258 f.

Univerſität 145, 249, 256,
259, 335
Unkraut 81
Unmußkapelle 209
Unrat 80, 144, 200, 231;

ſ. Schmutz
Unterhaltung 3

6 ff
.

Unterkäufler 123
Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. V.

Unternehmer 114 ff
.

Unterricht 308; ſ. Schule
Unzucht 1

5

Urfehde 181, 190, 208
Urgicht 190
Urkunde 248, 258; –n
regiſter 247
Urliuger 1

1

Ursberg, Chroniſt von 262
Urſel 232
Urslingen,
243
USura 127
Utrecht, Stift 75; Theo

s

Biſchof von –

(

Werner von

Vagabund 175
Vagant 140 ff

.

Vagierer 139
Valenciennes 197
Valentin 304
Valet 254
Varectatio 81
Varveln 35
Vatermörder 203
Vatikan 330
Vaucluſe 333
Vauru 19 f.

Vaz, Herr von 201
Vegio 337
Veit, h

l. 294, 305; –s
tänzer 162, 294, 304
Velten, St. 304, 305
Venedig 5, 115, 120, 124,
144, 264, 292, 333
Venetianer 135, 176
Venna 76
Ventadour 19
Venus 5
,

9
,

10, 141, 329,
336; –berg 139, 335
Veraner 138, 294
Verbannung 170
Verbrechen, ungeſühnte
178 ff

.

Verbrecher, –tum 173 ff.,
207 ff

.

Verena 80
Verfeſtung 183, 205
Vergiftung 178
Verhaftung 183
Verkleidung ſ. Vermum
mung
Verkoppelung 8

5

Verlagſyſtem 116
Verleger 116
Verlies 181, 200; ſ. Ge
fängnis
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Vermögen 272; –sein
ziehung ſ. Güterein
ziehung
Vermummung 4, 5, 45 f.
Veroneſer Klauſe 21
Verpfählung 205
Verpfändung 183
Verräter 203
Verſchleierung 157
Verſchwendung 162 f.
Verurteilte 200, 206, 210
Verwalter 220
Via antiqua 132; – bar
barisca 132; – plebeia
132; – publica 132
Vidal 9
Vieh 74, 75; –weide 79;
–zucht 28, 76 ff., 85,
86, 96, 104
Vienne, Konzil von 308
Vierrad 134; –röſſer 238
Viertel 233
Viktualienbruder 177
Villain 297
Villani 333
Villanova, Arnold von
148, 259, 261
Vintler 252, 272
Viſier 230, 261; –helm
229, 230
Viſitationen 279
Vita ſ. Lucca
Vitalienbruder 177
Vitalpacht 89
Vitry, Jakob von 62, 112,
173

Vittorino ſ. Feltre
Vitztum 247
Vivien 124
Vlies, goldenes 215
Völlerei 36
Vogelfang 323
Vogt 12, 66, 90, 96, 97,
133, 220, 247, 248, 251,
284, 286; –ei 97; –
ſteuer 108

Volksfreiheit 256; –red
ner 294; –ſänger 256;
–ſprache 258, 308; –
vermehrung 68 f.

; –
vertretung 255 ff.; –
weg 132; –wehr 43,
240 ff

.

VOmer 81
Vorarlberger Krieg 214
Vorauer Novelle 15
Vorkauf 120
Vorſänger 38

Vorſchuß 115
Vortänzer 38
Vorwerk 230, 234

W, die drei 141
Wachdienſt 233
Wache 230
Wachendorf 238
Wachsartikel 122
Wacht 233; –glocke 108
Wächter 201
Wäger 124
Wärter ſ. Wächter
Wäſcher 115
Waffe 34, 43, 46, 229, 237,
239, 240, 246,263; –n
geſetz,
–npflicht 237; –nrecht
237; –nrock 215, 229;
–nrüſtung 135, ſ. Rü
ſtung; –nſchmied 117,
230; –tragen 45; –n
übung 43, 226 ff., 240,

ſ. Exerzieren; –nverbot
174
Wagen 83, 133, 134, 240;
–bau 114;–burg238f.;
–männer 104
Wagner 117
Wahnſinn 309
Wahrſagerei 199
Waibel 133, 191; –rute
34

Waid 117; –färber 118
Wald 70 ff., 79, 80, 86;
–bann 113; –brand
71; –bruder 148; –
büttel 73;– gericht 74;
–honig 73; –hufe 96;
–kultur 72; –menſch
225; –recht 96; –ritter
73; –ſchutz 72, 73;
–ſchweinchen 425; –
ſchweſter 149; –ſiedler
89; –ſpiel 225; –ſtro
mer 73; –verwüſter
202; –weide 73
Waldeck, Graf von 185,
232

Waldenſer 149
Waldmann (von Zürich)
239, 271
Walker 111, 114, 117, 149
Walkmühle 76, 113, 118,
119

Wall 97, 103, 232
Wallfahrt 25, 148, 208,
293, 300

engliſches 240;

Walter (von der Vogel
weide) 1

,

8
,

141

Wammeiſer 1
5

Wams 32, 33, 42, 43, 227,
229, 240
Wanaldei 40
Wanderrecht 272
Wandhaus 106
Wappen 44, 222, 243;
–dichter 226
Warburg 103
Ware 113; –nerzeugung
113; –npreis 295; –n
verkauf 113 -

Warecta 81 -

Wartburg, Sängerkrieg
auf der 145
Waſſer 75 f.

,

118; –bann
113; –burg 100, 231;
–graben 230; –probe
200; –rad 118; –recht
75

Watenbüttel 119
Weber 111, 112, 114, 115,
117, 149, 269; –ei 115,
117; –werkſtatt 103
Webſtube 3

7

Wechſel 278; –ahndung
176 ff., ſ. Wiederver
geltung
Wechſler 116, 126
Weg 29, 104, 131 ff., 232,

ſ. Straße; –bau 132,
242; –beſſerung 107;
–fron 132; –geld 64,
132; –zehrung 211
Wegelagerer 182; –trift
74

Wehr 232; – (Stau-) 76;
–bruch 232; –pflicht
94, 240
Weib 7

,

145, 202, ſ. Frau;
–eralphabet 152; –er
geige 202
Weichſel 99
Weide (Baum) 72
Weide 7

3 ff., 77, 80, 86,
104; –garten 74; –
hafer 73; –nutzung 70,
79; –zins 71, 74
Weiher 7

6

Weihnächte 38
Weimar 292
Wein 9

,

25, 84, 90, 100,
121, 159, 233; –, ſüßer
122; –ausſchank ſ. –
ſchank; –bau 79, 80,
83, 84, 100; –bauer 75;
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Wiedervergeltung 202, ſ.

–berg 78, 79, 120, 267; Wieſe 74, 75, 79
–bergsarbeiter 84; –- Wild 41; –bret 34; –
gärtner 325; – garten
84; – glocke 108; –
händler, –handel 114, Wilder Mann 225
124; –lehen 90; –- Wilde Tiere 146
mücke 25; –ſchank 114, Wildnis 70
283; –ſchwelg 25; –- Wilhelm der Kühne 19
ſtecher 124; –ſtock 84 Wimpfen 214
Weinolt 23 Wimpheling 19, 289
Weiſat 242
Weiße Farbe 5
Weißenhorn 116 Winkelbetrieb 113; –
Weißfrau 307; –mäntel kriecher 294
245; –mäntler 100, Winkler 149
149; – –in 307 Winningen 85
Weiſung ſ. Weiſat Winsbeke 58
Weizen 82, 90, 120; –bier Winter 40;
82; –malz 82; –mehl –frucht 82
160 Winterbach 237
Welf, Herzog 262; –en
146, 147, 221
Welſchengaſſe 107
Welſche Sprache 261 155
Weltliche Gewalt 168, 173 Wippe 199, 202
Wemding 171 Wirecker 226, 260
Wendendorf 107 Wirnt ſ. Gravenberg

–mühle 76

Wendiſche Hufe 96; – Wirt 111, 142; –in 15;
–shaus 37, ſ. Gaſthaus;
–smagd 50; –stochter

Sitte 34
Wenzeln 268
Werden a. d. Ruhr, Kloſter 50
90, 91 Wirtemberg ſ. Württem
Werdenberg, Graf von berg
203, 220 Wisby 123, 264
Wergeld 205, 208
Werkmeiſter 87; –ſtatt
103, 105, 106; –zeug32
Werner ſ. Urslingen
Wernher der Gärtner 1,

203; Otto von – 21
Wittenweiler 9, 52
Witwentracht 307

9, 16 Wochenmarkt 106
Werren 2 Wohlgerüche 34
Wertheim, Grafen von 188 Wohltätigkeit 303, 314
Weſtfalen 29, 74, 98, 103, Wohnung 30
186 f.

,

232 Wolf 41, 146, 215, 222;
Bund zum – 214
Wolfram ſ. Eſchenbach
Wolfratshauſen 241

Ä 215
ettkampf 239
Wibald ſ. Corvey
ick 97

# 189
iclif 168, 297, 298
Widenpfjj"
Wied, Grafen von 137

zunft 115

Wechſelahndung
Wien 3

,

25, 58, i19, 144,
163, 173, 174, 176, 178 117; –zoll 269
Wiener Neuſtadt 83; – Woodmoté74
Wald 2 Worms 174, 213

hege 41; –ſchwein 41,
76

Wind 118; –berg 230;

Wrechte 232
Wucher 47, 112, 126 ff.,
177, 226, 269, 273 ff.;
–freiheit 127; –recht
274

Wucherer 116, 127, 129,
146, 215, 217, 266;
–bann 217
Würfel 14; –ſpiel 38, 40
Wettenberg 252; Graf
(Herzog) von – 286,
291; Ulrich Herzog von– 232
Würzburg 199,313; Biſchof

–feld 82;

Wolle 32, 77, 117, 124,
264; –ndecke 117; –n- Zeidler 73; –gericht 73;

von –21, 188; K(on
rad) von – 1, 10

Würzgarten 83
Wullenweber 271
Wunde, blutende 200
Wunnegarten 74

Winterſtetten,(Schenk) von Wurſt 9 111

8
, 216; Üjch von –41 rſ
t 9
;

–macher

Winterthur, Johann von Wuſtrau 9
3

Wurzen 98

Wyle, Nikolaus von 335

sºººº
304

York 6
9

Norihire
96

Zahlungsvermittlung 278
Zahnbrecher 139
Zapfer 128

Wittelsbach, Pfalzgraf von Zarge 232
203; Bertolph von – Zattelrock 229

Zauber 166, 199; –ei 168,
188, 196, 203; –er 152,
171, 199,317; –in 316;
–ſucht 172
Zaumzeug 133
Zaun 74, 80, 102, 107,
230; –flechten 92; –
könig 92
Zehnt 60, 63, 74, 83, 96,
167, 282; –ſcheuer 82;
–ſcheune 69; –ver
weigerer 66

–lehen 73
Wollgewebe 115; –händ- Zeile 74, 80
ler, –handel 115, 123;
–herr 116; –kämmer
215, 271; –ſchläger 115,
117; –weber 115, 116,

Zelliten 305, 308
Zelt 106, 224
Zelter 76
Zendal 229
Zerf, Klas 271
Zeuge 194
Zeugſchmied 117
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Zickiß 304
Ziege 74, 79; –nmilch 79
iegel –brennerei92
ieter 43
Zigeuner 295
immerleute 117
Zimmern, Herr von 233;–, Kloſter 220
Zink (Chroniſt) 272
Zinnguß 117
Zins (Guts-) 47, 50, 63,
85, 87, 88, 89, 90 ff.,
95, 101; –leihe 89;
–ſäumnis 88
Zins (Kapital-) 127, 273,
274, 275, 277; –fu
126; –verbot 126
Zinſe, ſpaßhafte 92
Zipfel 3

:3

96, 100, 121, 287, 288
Zöllner 252
Zoll 120, 121, 132, 136,
253, 265, 283; –frei
heit 114
Zollern, Burg 234; –,
Grafen 235; Albrecht
Achilles von – 11;
Friedrich von – der
Ottinger 190
Zopf 5,215
Zorn (Chroniſt) 10
Zuchttier 77
Zürich 113, 216, 221, 239,
271

Zunft 108, 109, 113, 114,

Ziſterzienſer 83, 86, 95, Zupa 135
Zwangsanleihe 273
weifelderwirtſchaft 79

Zweikampf 5
,

162, 196,
197, 198, 228
weirad 83, 134
weter, Reinmar von 9

116, 119, 140, 268, 269,
270, 272, 305

wiberſtange 4
3

Zwickau 98
wicken 84
wiebel 34
Zwieſel (am Pflug) 4

3

willing 179
Zwing 73

§

jet Sjó, 9,285
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